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			Victor ist der Auftragskiller, der immer liefert – sofern der Preis stimmt. Und Heloise Espinosa, Kopf des größten Drogenkartells in Guatemala, ist bereit, ihn zu bezahlen. Victor soll Heloises größte Konkurrentin aus dem Weg räumen: ihre eigene Schwester. Schon seit Jahren fordert die blutige Fehde der beiden immer neue Opfer, nun soll Victor über den Sieg entscheiden. Kein allzu schwerer Auftrag, wäre da nicht ein Problem. Victor ist nämlich nicht der Einzige, der Maria im Visier hat. Auf dem Territorium des Kartells nähern sich die Feinde von allen Seiten, und Victor muss sich entscheiden, welchen Weg seine Kugel nehmen soll, bevor ihm selbst jemand eine in den Kopf jagt. Seine einzige Chance besteht darin, sich mit jemandem zusammenzuschließen, der genauso tödlich sein könnte, wie er es ist.
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    Für Ionica


    Kapitel 1

    Im Halbkreis schmiegte sich der weiße Sandstrand um die Bucht. Dunkle Wellen schwappten ans Ufer, wo verwilderte Hunde nach verwertbaren Hinterlassenschaften irgendwelcher Rucksacktouristen suchten. Am hinteren Ende des Strands rannten zwei Wildpferde hin und her. Es wirkte wie eine Art Ritual, dessen Sinn Victor nicht einmal ansatzweise erfasste.

    Der Verkäufer, den er hier treffen sollte, nannte sich Jairo. Er war ziemlich alt und braun gebrannt, nicht groß, aber dafür sehr stark behaart. Sein buschiger weißer Bart reichte bis hinauf zu den Wangenknochen. Das weit geöffnete Hemd gab den Blick auf sein dichtes, nahezu farbloses Brusthaar frei. Goldene Halsketten blitzten unter dem lockigen Bewuchs. Seine Augenbrauen waren noch nicht ergraut, sondern schwarz und berührten sich fast in der Mitte. Er roch nach Rum oder nach dem einheimischen Aguardiente – Victor war noch nicht lange genug in Guatemala, um den Unterschied nur am Geruch zu erkennen.

    Die Sonne schickte ihre letzten Strahlen über den Horizont, aber die drückende Hitze des Tages blieb unverändert. Der Ostwind, der irgendwie warm und kühlend zugleich über das Karibische Meer wehte, sorgte dafür, dass Victors leichte, locker sitzende Kleidung sich eng an seine Haut schmiegte.

    Jairo stammte von jenseits der Grenze, aus Honduras, und war gekleidet wie ein Landstreicher. Sein Hemd war voller Fettflecken – offensichtlich hatte er sich seit Tagen regelmäßig mit Essen bekleckert. Die fadenscheinige, kurze Jeans reichte ihm bis zu den Knien, und die Beine, die daraus hervorragten, wirkten schmal und schwächlich. Seine Füße steckten in Gummisandalen, sodass die rissige Haut an seinen Fersen deutlich zu sehen war. Die Tätowierungen auf seinen sonnenverbrannten Unterarmen waren so alt und verblasst, dass Victor nicht erkennen konnte, was sie darstellen sollten.

    Dieser Mann war kein international tätiger Waffenhändler. Er war kein Vladimir Kasakov, ja nicht einmal ein Georg. Er war nur ein kleiner Schmuggler im Besitz eines sehr wertvollen Gewehrs. Wie diese Waffe in seine Hände gelangt war, darüber hatte Georg Victor keine Auskunft gegeben, und auch Jairo hatte sich nicht dazu geäußert. Er hatte sie Victor nicht einmal zeigen wollen, ohne sich vorher zu vergewissern, dass dieser das Geld mitgebracht hatte.

    »Zuerst will ich wissen, ob das Gewehr in einem guten Zustand ist«, hatte Victor gesagt. »Und dann bekommst du das Geld zu sehen.«

    Jairo schüttelte den Kopf. »So läuft das nicht.«

    Sie unterhielten sich auf Englisch, weil Victor nicht preisgeben wollte, dass sein Spanisch ebenso gut war wie Jairos. Sogar besser.

    »Es läuft genau so, wie ich es sage, oder wir blasen die ganze Sache ab.«

    Jairo blieb stumm. Er warf einen Blick zu den Wildpferden hinüber.

    »Vergiss nicht, dass du das Gewehr unbedingt loswerden willst. Ich kann jederzeit wieder gehen und mein Geld mitnehmen, aber du? Du stehst dann mit einer Waffe da, mit der du nichts anfangen kannst.«

    Jairo überlegte. Er blinzelte zwar kaum, rieb aber mit dem Daumen der einen Hand immer wieder über die andere Handfläche. Dann meinte er achselzuckend: »Meinetwegen, schau sie dir an.«

    Er war die ganze Zeit über nervös, war ständig in Bewegung, voller Unruhe. Wenn er nicht von einem Bein auf das andere trat, rieb er die Handflächen aneinander. Wenn er nicht gerade die Schultern rollte, kratzte er sich im Nacken. Victor registrierte jedes einzelne verräterische Zeichen und benahm sich so, als hätte er keines davon bemerkt, als würde er nichts verstehen. Er wollte Zeit gewinnen. Er wollte sich ein Bild verschaffen.

    Die Accuracy International AX-50 war ein massives, hoch entwickeltes Präzisionsgewehr, ein Meisterwerk der Waffentechnik. Sie wurde in einem Koffer aus extra gehärtetem, für militärische Zwecke entwickeltem Kunststoff geliefert, der groß genug war, um darin einen Menschen unterzubringen – zerteilt zwar, aber absolut möglich. Victor hatte schon kleinere Behältnisse zum Leichentransport benutzt. Im Inneren des Koffers lag die in ihre Einzelteile zerlegte Waffe, fein säuberlich sortiert und umhüllt von dickem Schaumstoff. Victor unterzog jedes Teil einer sorgfältigen Betrachtung und stellte, wie erwartet, fest, dass alles in einem einwandfreien Zustand war. Auch das Zubehör, das in einem Extrafach lagerte, war nicht zu beanstanden. Alles sah gut aus. Zu gut.

    Er behielt seine Gedanken vorerst für sich, weil er immer noch dabei war, die Situation einzuschätzen. Jairo wurde von Minute zu Minute nervöser, weil er Victors Augen, die vom Schirm seiner Kakimütze verdeckt wurden, und dessen Gesichtsausdruck im Dämmerlicht nicht erkennen konnte.

    »Was hältst du davon?«, erkundigte sich Jairo, als er die Stille nicht mehr länger ertrug. »Gefällt es dir?«

    »Es ist wunderschön«, erwiderte Victor.

    Jairo stocherte etwas zwischen den Zähnen hervor. »Willst du es kaufen?«

    Victor nahm den Blick nicht von dem Gewehr. »Wie viel willst du dafür haben?«

    »Hunderttausend. Das ist der vereinbarte Preis. Hast du das Geld dabei? Willst du es kaufen?«

    Der Ladenpreis für so eine Waffe betrug nur einen Bruchteil der genannten Summe, selbst mit all dem Zubehör, aber der Schwarzmarktpreis lag natürlich erheblich höher. Dazu kam noch Jairos persönliche Provision. Bei einer solchen Waffe saß der Verkäufer am längeren Hebel. Er diktierte den Preis. Wenn Victor nicht bereit war, die geforderte Summe zu bezahlen, dann würde er nie bekommen, was er brauchte. Was immer er zuvor gesagt hatte, für ihn war diese Waffe sehr viel wichtiger, als sie dies für Jairo je sein konnte.

    Er rieb sich das Waffenöl von den Fingerspitzen. »Woher hast du sie?«

    Jairo zuckte mit den Schultern und trat von einem Bein auf das andere. »Welche Rolle spielt das schon? Ich frage dich ja auch nicht, woher du das Geld hast. Du hast es doch dabei, oder? In deinem Wagen?«

    Victor nickte.

    Er hatte den Pick-up am Ende der Düne auf den ersten längeren Grashalmen abgestellt. Jairos Wagen – ebenfalls ein Pick-up – stand mitten auf dem Strand, von Weitem sichtbar, wie abgemacht. Victor war deutlich vor der vereinbarten Zeit erschienen, aber Jairo war bereits da gewesen. Er hatte getrunken. Feuchter Schweiß glitzerte auf seiner Haut, und sein Blick war leicht glasig.

    »Zeig’s mir.«

    Victor klappte den Koffer zu und ließ die Schnallen einrasten, dann hob er ihn von der Ladefläche des Pick-ups. Das Ding war ziemlich schwer. Allein das Gewehr, ohne das Zubehör, wog rund zwölf Kilogramm. Er nahm den Koffer in die linke Hand und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen. Jairo hing etwas zurück, zum Teil, weil er kurze Beine hatte, zum Teil, weil sein Schuhwerk in dem losen Sand eher hinderlich war, und zum Teil, weil er sehr nervös war.

    »Hundert Riesen sind viel Geld«, sagte Victor, während er einen Fuß vor den anderen setzte. »Selbst für so eine Waffe. Schwarzmarkt ist Schwarzmarkt, das ist mir schon klar, aber das Gewehr hier ist nagelneu. An den Einzelteilen klebt noch das Industriefett. Irgendjemand hat zwar versucht, es abzuwischen, aber das ist nicht so einfach. Man muss die Waffe erst benutzen. Man muss sie zusammenbauen, damit schießen und sie anschließend wieder auseinandernehmen, putzen und ölen. Erst dann wird man das Industriefett los. Trotzdem, kein schlechter Versuch.«

    Jairo tat, als sei er verwirrt. »Was spielt das schon für eine Rolle? Ein fabrikneues Gewehr ist doch ein gutes Geschäft.«

    »Darauf will ich ja hinaus. Der Preis ist zu gut für ein nagelneues Gewehr. Es ist noch originalverpackt. Also, wo hast du es her?«

    Jairo erwiderte achselzuckend: »Die Waffe gehört mir nicht. Ich bin nur der Verkäufer.«

    Es wurde jetzt schnell dunkel, und der blaue Pick-up, den Victor bar bezahlt hatte, wirkte beinahe schwarz. Er legte den schweren Koffer auf die Ladefläche und zog eine Sporttasche unter einer Plane hervor. Die drückte er Jairo in die Hand, nahm sich eine Packung Trockenfleisch aus einer Verpflegungskiste und riss sie auf.

    »Möchtest du auch was?«, fragte er Jairo.

    Jairo hob den Blick. »Sieht ja widerlich aus.«

    Victor kaute und zuckte mit den Schultern. Dann blieb eben mehr für ihn übrig.

    Jairo hatte keinen Appetit. Er ließ keine Sekunde länger verstreichen, sondern riss die Sporttasche auf und spähte hinein. Als er die Dollarbündel sah, zeigte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht.

    »Weißt du«, sagte Victor, nachdem er seinen Bissen hinuntergeschluckt hatte, »zuerst habe ich mich gefragt, ob du vielleicht nur ein Köder bist. Ein verdeckter Ermittler. Das ist immer das größte Risiko bei so einem Deal. Ich habe befürchtet, dass irgendwelche Bullen sich hinter den Dünen auf die Lauer gelegt haben, mich mit Kameras und Ferngläsern beobachten und losstürmen, sobald ich dir das Geld gezeigt habe. Weil ich bis dahin ja gar nichts Verbotenes gemacht hätte. Ich habe also sehr sorgfältig abgewogen, habe überlegt, ob sie gute Fotos von mir bekommen haben und welche Konsequenzen ich womöglich irgendwann später befürchten muss. Ich meine, dass ich nichts Verbotenes gemacht habe, bedeutet ja nicht, dass es keine negativen Folgen haben kann. Jemand wie ich kann sich keine unnötige Aufmerksamkeit erlauben.«

    Jairo hörte nur mit halbem Ohr zu. Irgendetwas an der Tasche war ihm aufgefallen. Er griff hinein.

    »Du warst die ganze Zeit so nervös«, fuhr Victor fort. »Ich dachte, sie haben dich wegen irgendetwas in der Hand und zwingen dich, deinen Käufer preiszugeben. Also mich. Aber dann habe ich das Industriefett gesehen. Bei einem offiziellen Polizeieinsatz würde niemals so eine nagelneue Waffe benutzt werden. Keine Behörde könnte ein Exemplar wie dieses da in die Finger bekommen, auch nicht, um eine schäbige Existenz wie mich aus der Deckung zu locken. Die Ermittler müssten etwas aus der Asservatenkammer holen, was sie selbst beschlagnahmt haben. Darum war mir klar, dass hier irgendetwas anderes läuft. Ich habe nachgedacht. Die einfachste Erklärung ist in der Regel die richtige.«

    Jairo steckte seine Hand tief in die Tasche und holte ein dickes Geldscheinbündel heraus. Dem Anschein nach handelte es sich um Hundert-Dollar-Scheine, jeweils hundert pro Bündel. Jairo klappte den ersten Geldschein um und stellte fest, dass darunter lediglich rechteckige, leere Papierstücke lagen.

    »Nein, nein, nein«, murmelte Jairo.

    »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich hundert Riesen in bar mitbringe, um mitten im Niemandsland ein Gewehr zu kaufen, oder? Das ist der sicherste Weg, um zu sterben.«

    »Das war ein großer Fehler.«

    Victor erwiderte: »Ich habe in meinem Leben schon so viele Fehler begangen, da kommt es auf den einen auch nicht mehr an.«

    »Du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast.«

    Victors Stimme klang schwermütig. »Wenn du wüsstest, mit wem du es zu tun hast, Jairo, dann könnten wir uns eine Menge unvermeidlicher Unannehmlichkeiten ersparen.«

    Kapitel 2

    Von der Sonne war inzwischen kaum mehr als eine schmale rote Linie am Horizont zu sehen. Die Pferde hatten sich mit Einbruch der Dämmerung zurückgezogen, nur die verwilderten Hunde schlichen immer noch suchend über den Strand. Sie hatten keine Angst vor der Dunkelheit, waren hungrig und entschlossen. Auch in den Wellen spiegelte sich kein Restlicht mehr, auch sie waren nur noch schwarz, genau wie die hereinbrechende Nacht.

    »Wo ist das restliche Geld?«, stieß Jairo hastig und verzweifelt hervor. »In deinem Pick-up? In der Nähe irgendwo? Ich kann es nur hoffen, für dich genauso wie für mich.«

    Victor zuckte mit den Schultern, so wie es Jairo auch schon mehrfach getan hatte.

    »Du hast es nicht?« Jairo starrte ihn mit offenem Mund an. »Das war nicht abgemacht. Ich sollte dir das Gewehr bringen und von dir das Geld bekommen. Du weißt nicht, was du da getan hast!«

    »Das Gewehr ist aber nicht das Einzige, was du mitgebracht hast, nicht wahr?«

    Jairo blieb stumm.

    »Die einfachste Erklärung ist in der Regel die richtige«, wiederholte Victor. »Und das hier ist eine Falle. Ein ganz simpler Raubüberfall.«

    »Das war nicht meine Idee.«

    »Bitte nimm es mir nicht übel, Jairo, aber das war von vornherein klar. Wenn ich geglaubt hätte, dass du hinter diesem ganzen Plan steckst, dann hätte ich mir nicht solche Mühe gegeben. Ich hätte dich im Vorbeigehen getötet und mein Leben weitergelebt, mit einem Präzisionsgewehr auf der Ladefläche und hundert Riesen für ein, zwei Partien Blackjack in der Tasche.«

    Jairo starrte ihn an.

    »Das war nur ein Scherz – ein halber wenigstens –, aber weißt du, was wirklich witzig ist? Jetzt, wo du weißt, dass ich Bescheid weiß, bist du längst nicht mehr so nervös wie vorhin. Woran liegt das? Wer soll die Beute bekommen?«

    Victor musste ständig damit rechnen, dass seine Geschäftspartner plötzlich ein noch besseres Geschäft witterten. Betrogen zu werden kam daher nie überraschend. Er besaß lediglich einige wenige Bekannte, und die nahm er nur selten in Anspruch. Um seine Arbeit zu machen und gleichzeitig am Leben zu bleiben, musste er sich immer wieder neuer Lieferanten bedienen. Ein Anbieter, der, so wie er, im Untergrund der menschlichen Gesellschaft tätig war, war per Definition nicht vertrauenswürdig. Manche waren sogar noch unzuverlässiger als Victor.

    »Marxisten«, stieß Jairo jetzt als Erklärung hervor und schüttelte dabei den Kopf. »Das sind Irre. Sie nennen sich die Armee der Armen.«

    »Diese Guerillagruppe aus Honduras? Die haben sich doch schon vor Jahrzehnten aufgelöst.«

    »Aber das heißt nicht, dass es nicht noch welche gibt, die das nicht akzeptieren wollen und einen neuen Krieg, eine neue Revolution anzetteln wollen. Wie gesagt: Das sind Irre.«

    Jetzt war Victor klar, woher sie diese Waffe hatten. Sie war Teil einer größeren Lieferung gewesen, die irgendwann einmal gestohlen, erbeutet, vielleicht auch gespendet worden war. Anschließend hatte die Ware im Dschungel gewartet, versteckt, unangetastet, bis der Zeitpunkt gekommen war, sie zu aktivieren. Bis die Gruppe genügend Leute, genügend Waffen beisammenhatte, um sich zu offenbaren und ihre sinnlosen Ziele zu verfolgen.

    »Sie sammeln Geld«, sagte Victor. »Für den Kampf.«

    Jairo nickte. Dann griff er nach einem der Papierbündel und blätterte es mit dem Daumen durch, als hätte er sich getäuscht, als seien die leeren Blätter jetzt wie von Zauberhand zu Dollars geworden, als hätte die Zwickmühle, in die er sich manövriert hatte, sich in Luft aufgelöst.

    »Du machst das nicht zum ersten Mal«, fuhr Victor fort. »Du warst zwar sehr nervös, aber davon abgesehen hast du alles richtig gemacht. Du bist also in Übung. Wie oft hat der Trick schon funktioniert?«

    Jairo zögerte. »Du bist der Fünfte, den sie auf diese Weise ausrauben werden.«

    »Wieso warst du dann immer noch so nervös? Du müsstest doch mittlerweile ein alter Hase sein. Mein fünfter Job war der reinste Spaziergang. Im übertragenen Sinn, aber auch ganz konkret. Im Gorki-Park, falls es dich interessiert.«

    »Ich will das alles nicht. Ich will da nicht mitmachen«, sagte Jairo. »Ich hasse diese Leute. Aber ich habe keine Wahl.«

    »Man hat immer eine Wahl«, erwiderte Victor, und dann begriff er. »Ach so … du hattest nicht etwa Angst davor, dass es schiefgehen könnte, dass ich etwas merken könnte. Du hast Angst vor dem, was passiert, wenn alles geklappt hat. Das erträgst du nicht. Darum hast du auch getrunken, habe ich recht?«

    Jairo blieb stumm. Er konnte Victor nicht in die Augen sehen.

    Einer der verwilderten Hunde bellte ein paar Möwen an, die ihm eines der dürftigen Häppchen stibitzen wollten, die er am Strand aufgetrieben hatte. Immer wieder stürzten sich die Vögel überfallartig vom Himmel, nur um aufs Neue von dem Hund verjagt zu werden.

    »Sie werden mich nicht einfach nur ausrauben, Jairo, nicht wahr? Sie werden mich töten. Darum hat es schon viermal funktioniert: Weil niemand da war, der das Verbrechen hätte anzeigen können.«

    »Ich …«

    »Gib dir keine Mühe. Ich will deine Ausreden nicht hören. Aber ich möchte wissen, was sie genau vorhaben. Ich habe in der Nähe niemanden gesehen, also müssen sie ein ganzes Stück entfernt sein.« Er blickte sich um. »Lass mich raten: Ich gebe dir das Geld – und du gibst mir das Gewehr. Ich glaube, dass alles in Ordnung ist, und fahre los. Ich bin erleichtert und nicht mehr so wachsam, und dann, sobald ich den Strand verlassen habe, lande ich in einem Hinterhalt. Kommt das einigermaßen hin?«

    Jairo blieb nur ein Nicken.

    »Gefällt mir«, sagte Victor. »Wer immer sich das ausgedacht hat, er kennt sich aus mit solchen Dingen. Solange man die Hände am Steuer hat, ist man ziemlich eingeschränkt. Deswegen fahre ich so ungern Auto. Du wirst schon wieder nervös, Jairo. Beruhige dich, ich werde dich nicht töten.«

    Jairo war verwirrt.

    »Unter einer Bedingung«, fuhr Victor fort. »Nachdem ich deine Freunde getötet habe, hilfst du mir, das ganze Chaos in Ordnung zu bringen. Und damit meine ich nicht nur die Beseitigung der Leichen, sondern auch die vielen anderen Konsequenzen, die sich nicht vermeiden lassen werden. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen und kann keine unnötige Aufmerksamkeit gebrauchen. Das, was ich zu erledigen habe, ist auch so schon schwierig genug.«

    »Ich verstehe nicht.«

    »Das ist auch nicht nötig. Du musst lediglich wissen, dass mein Angebot absolut ehrlich gemeint ist. Ich folge eigentlich keinen Regeln, Jairo. Es gibt nicht vieles, was ich noch nicht getan habe, und noch weniger, wozu ich nicht bereit wäre. Falls es irgendwo auf dieser Welt einen schlechteren Menschen gibt als mich, dann habe ich ihn bis jetzt noch nicht kennengelernt, und ich habe viele schlechte Menschen kennengelernt, das kannst du mir glauben. Aber wenn jemand offen und ehrlich zu mir ist, dann bin ich im Normalfall auch offen und ehrlich zu ihm. Leben und leben lassen, so könnte mein Motto lauten, aber im Angesicht meiner beruflichen Tätigkeit wäre das wohl ein wenig zu zynisch. Sagen wir einfach, dass ich mich grundsätzlich an Abmachungen halte, auch wenn ich nicht automatisch davon ausgehe, dass die Gegenseite das ebenfalls tut. Allerdings hat jeder, der mich hintergeht, das Schlimmste zu befürchten. Was ich damit sagen möchte: Wer mich in Frieden lässt, den lasse ich auch in Frieden. Man könnte sagen, dass ich grundsätzlich versuche, mein Wort zu halten, aber darüber hinaus bin ich ein sehr schlechter Mensch. Wenn ich es nicht ehrlich meinen würde, dann würde ich so etwas sagen wie: ›Ich werde dich jetzt nicht töten‹ oder ›Ich helfe dir, aus dieser Zwickmühle herauszukommen‹. So könnte ich mein Wort halten und dich trotzdem später irgendwann umbringen. Das mag kindisch sein, aber wer will schon erwachsen werden, wenn es nicht unbedingt sein muss. Trotzdem: Ich biete dir hiermit die einmalige Chance, deine jämmerliche Existenz fortzusetzen. Du musst dazu nichts weiter tun, als dich auf die Seite des Siegers zu schlagen. Nun? Bist du dazu bereit?«

    Jairo wirkte jetzt noch verwirrter als zuvor. »Aber sie haben Gewehre.«

    »Das ist eine schockierende Neuigkeit«, erwiderte Victor. »Offensichtlich ist es mir nicht gelungen, dich zu überzeugen. Das verstehe ich, denn schließlich kennst du mich noch nicht. Ich gebe dir also die Gelegenheit, noch ein wenig darüber nachzudenken. Es reicht, wenn du mir deine Antwort in wenigen Minuten gibst.«

    »Du bist genauso irre wie sie.«

    Victor nickte. »Noch irrer, das versichere ich dir. Aber genug geredet. Spielen wir das Spiel zunächst einmal mit, einverstanden?« Er band den Koffer auf der Ladefläche seines Pick-ups fest und reichte Jairo die Hand. »Es war mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen.«

    Jairo starrte Victors ausgestreckte Hand an.

    »Nun gib dir doch wenigstens ein bisschen Mühe. Komm, spiel mit.«

    Eine gebräunte Hand ergriff Victors und schüttelte sie. Jairos Griff war schlapp, und er schüttelte den Kopf, noch bevor Victor wieder losgelassen hatte. »Ach so. Sie wissen schon Bescheid.«

    Er musterte Jairo – das offene Hemd, die weiten Shorts, die Tattoos und die Brustbehaarung, die Sandalen und die behaarten Beine. Nirgendwo wäre Platz für ein Aufnahmegerät gewesen.

    »Nachdem du in die Tasche geschaut hast, solltest du ihnen ein Signal geben«, sagte Victor. »Aber das hast du nicht gemacht. Darum wissen sie, dass ich kein Geld dabeihabe. Sie sind hier.«

    Jairo gab keine Antwort, aber das war auch nicht notwendig. Von den Dünen her, hinter den hohen Gräsern, ertönte ein lautes Rascheln, und dann waren mehrere mit Gewehren bewaffnete Gestalten zu erkennen.

    Kapitel 3

    Sie sahen genau so aus, wie Victor sie sich vorgestellt hatte. Sie trugen Tarnfarben, als wären sie richtige Soldaten, aber die Sachen wollten nicht so richtig zusammenpassen – olivgrün und waldfarben, US-Army-Jacken und kolumbianische Kakihosen, der Versuch einer Uniform, die jedoch im Detail erhebliche Mängel aufwies. Sie trugen Dschungelstiefel oder Wanderschuhe und dazu unterschiedliche Kopfbedeckungen: Mützen, Kappen, Schals. Sie waren insgesamt zu sechst, und jeder hatte eine israelische Galil oder eine belgische FAL in der Hand – billige Sturmgewehre und keines davon jünger als Victor. Aber sie sahen sauber und gepflegt aus, und das war immer noch das Wichtigste. Egal, wie unpassend ihre Kleidung sein mochte oder wie alt die Waffen waren, diese Typen besaßen zumindest eine gewisse Kompetenz. Es waren Amateure, aber keine Stümper.

    Ihre Ankunft schreckte die verwilderten Hunde so sehr auf, dass sie sich verzogen und den Rest ihrer Beute den Möwen überließen. Beharrlichkeit siegt.

    Die Anführerin der sechs war auf den ersten Blick zu erkennen. Sie ging – stolzierte – vor den anderen her, das Gesicht zu einer wütenden Fratze verzogen. Sie sah noch ziemlich jung aus, genau wie ihre Männer. Keiner von ihnen war älter als fünfundzwanzig Jahre, einer sogar noch ein Teenager. Sie waren eine Gruppe von Idealisten, die zu Extremisten geworden waren, was nach Victors Erfahrung kein langer Weg war. Einige wenige Schritte genügten. Er hatte schon mehr als genug Extremisten getötet, um das zu wissen.

    Sie kam mit selbstbewussten Schritten und unbeugsamer Haltung näher, das Gesicht mit Tarnfarben beschmiert. Kurze, glatte Haare. Ein Fernglas hing an einem Lederband um ihren Hals. Im Gegensatz zu ihren Männern hielt sie kein Gewehr in der Hand, sondern hatte sich ein Pistolenhalfter um den linken Oberschenkel geschnallt. Jetzt zog sie mit der linken Hand die Pistole und richtete sie auf Victor, ließ die Waffe jedoch gesichert. Noch drohte ihm keine unmittelbare Gefahr. Sie wollten schließlich das Geld haben, und dazu brauchten sie ihn lebend.

    Die Kommandeurin blieb stehen, nahe genug, aber nicht zu nahe. Victor hob die Hände.

    »Nicht schießen«, sagte er monoton.

    »Wo ist deine Waffe?«, fauchte sie.

    Mit langsamen, deutlich sichtbaren Bewegungen hob Victor einen Hemdzipfel hoch und gab den Blick auf die Glock in seinem Hosenbund frei. Er hatte sie in den Gassen von Guatemala-Stadt gekauft, wo Handfeuerwaffen billig und jederzeit verfügbar waren.

    »Weg damit«, befahl sie.

    Victor gehorchte. Es war eine gute Pistole, aber für ein Sechs-gegen-Eins-Feuergefecht ungeeignet. Er schleuderte sie in Richtung Dünen, und zwar hoch in die Luft, sodass sie nicht allzu weit wegflog. Sein Blick blieb ununterbrochen auf die Frau gerichtet, daher konnte er nicht sehen, wo die Glock landete, aber er lauschte aufmerksam. Zwölf oder dreizehn Meter, registrierte er, nur für den Fall, dass er sie doch noch brauchte. Er wusste noch nicht genau, wie sich die Situation entwickeln würde, darum wollte er sich möglichst viele Optionen offenhalten.

    »Wo ist es?«, herrschte sie ihn an.

    »Wo ist was?« Er spielte den Ahnungslosen, aber nicht den Dummen, denn seine Antwort ließ ihre Wut nur noch größer werden. Und genau das bezweckte er.

    »Das Geld«, stieß sie hervor. »Wo ist es?«

    »Nicht hier. In Sicherheit. Gut versteckt.«

    Sie kam ein kleines Stück näher. »Wo?«

    »Ich kann dich hinbringen, wenn du willst.«

    »Sag es mir, oder ich jage dir eine Kugel in den Kopf.«

    Victor zuckte mit den Schultern. »Dann bekommst du aber die Hunderttausend nicht.« Er warf einen Blick auf die Tasche, die Jairo immer noch in der Hand hielt. »Oder, na ja, die restlichen neunundneunzigtausend, um genau zu sein. Aber ich schätze, tausend Dollar sind kein besonders schönes Trostpflaster, oder?«

    Für Victor waren hunderttausend Dollar nicht besonders viel Geld, aber eine Bande ehrgeiziger Terroristen, die in Zelten im Dschungel hausten, konnte davon lange leben. Erst kürzlich hatte jemand zu ihm gesagt, dass Revolutionen teuer waren. Wenn das Durchschnittseinkommen in diesem Teil der Welt unter zehntausend Dollar jährlich lag, dann war es nicht schwer nachzuvollziehen, dass eine solche Gruppierung töten würde, um an das Geld zu kommen, das Victor mitgebracht hatte. Beziehungsweise nicht mitgebracht hatte.

    Die Frau sagte: »Ich muss dir ja nicht gleich in den Hinterkopf schießen. Ich kann auch erst mal deinen Schwanz nehmen, wenn es sein muss.« Sie trat näher. »Dann wirst du mich anbetteln, dass du’s mir verraten darfst. Ich bin übrigens eine sehr gute Schützin.«

    Victor blieb stumm. Er musste darauf nicht reagieren. Sie wussten beide, dass das ein Bluff war. Die alten Waffen und die zusammengestückelte Kleidung waren Antwort genug. Diese Leute brauchten Geld. Darum würde sie nicht riskieren, ihn allzu schwer zu verletzen. Wenn er am Schock oder infolge des Blutverlustes starb, würden ihnen die dringend benötigten Scheine durch die Lappen gehen. Das ganze Szenario war neu für sie – bis jetzt hatte die Kombination aus Hinterhalt und Erpressung immer funktioniert, und sie war sich nicht sicher, wie sie damit am besten umgehen sollte. Victor hingegen war schon öfter in vergleichbaren Situationen gewesen. Er wusste, was zu tun war. Sie aber musste improvisieren.

    »Also gut«, sagte sie, nachdem sie sich ihren nächsten Schritt überlegt hatte. »Du bringst uns zu dem Geld.«

    »Nein«, erwiderte er.

    »Nein?«

    Jetzt wusste sie überhaupt nicht mehr weiter. Seine Weigerung passte nicht in ihren Plan.

    Victor fuhr fort: »Wenn ihr das Geld haben wollt, bestimme ich die Regeln. Ich bringe dich hin, aber nur dich alleine. Deine Männer warten hier. Sie könnten zum Beispiel Treibholz sammeln und für ein Feuer stapeln. Oder ein paar Revolutionslieder anstimmen, bis wir wieder da sind.«

    Sie lächelte verächtlich, kam noch einen Schritt näher und antwortete, wie zu erwarten: »Nein.«

    Was ihn zu der Frage führte: »Du hast doch nicht etwa Angst vor mir, oder?«

    Sie zögerte, weil es auf diese Frage keine richtige Antwort gab. Hätte sie Angst zugegeben, dann hätte sie vor ihren Männern das Gesicht verloren, und hätte sie die Frage verneint, dann gab es keinen Grund, Victor nicht zu begleiten.

    Sie lächelte Victor an, als würde es sich lediglich um ein Missverständnis handeln, das ein wenig außer Kontrolle geraten war, und ließ die Pistole sinken. »Wir können doch vernünftig miteinander reden, oder nicht? Du willst die Waffe. Wir wollen das Geld.«

    Er nickte. »So war es eigentlich geplant. So einfach hätte es laufen können. Wenn ihr aufrichtig seid, dann bin ich es auch.«

    Jairo, das konnte Victor aus dem Augenwinkel erkennen, verspannte sich.

    Die Frau steckte mit einer schnellen, beiläufigen Bewegung die Pistole in das Halfter zurück. »Dafür ist es noch nicht zu spät. Siehst du? Lass uns das Geld holen. Ich komme mit dir. Meine Männer folgen uns in einem anderen Wagen. Einverstanden?«

    »Natürlich.« Auch Victor lächelte jetzt, als hätte sie ihn davon überzeugt, dass das Ganze nur ein Missverständnis gewesen war, dass sie sich in Wirklichkeit doch an die ursprüngliche Absprache halten wollte.

    Erfreut darüber, dass sie die Lage wieder im Griff hatte, drehte sie sich zu ihren Männern um, um ihnen zu sagen, was sie als Nächstes zu tun hatten. Sie hatte sich einen neuen Plan zurechtgelegt.

    Das einzige Problem war nur, dass sie jetzt zu dicht an Victor herangekommen war. Mit einem einzigen raschen Schritt war er direkt hinter ihr, griff mit der linken Hand nach der Pistole in ihrem Oberschenkelhalfter und packte sie mit der rechten an den Haaren.

    Schon im nächsten Augenblick drückte er ihr die Mündung an die Wange.

    »Planänderung«, sagte er.

    Kapitel 4

    Panik erfasste die fünf Guerillas mit den Gewehren. Sie rissen ihre Waffen hoch, brüllten, stießen Drohungen aus. Victor ignorierte sie, denn schließlich hatte er ihre Kommandeurin zu seinem menschlichen Schutzschild gemacht. Sie war zwar deutlich kleiner als er, aber das spielte keine Rolle. Keiner der fünf Männer war ruhig genug, um einen Kopfschuss zu riskieren, schon gar nicht im Halbdunkel, schon gar nicht, solange Victor sich und seine Geisel ununterbrochen in Bewegung hielt.

    Er hielt ihre Haare fest mit einer Hand gepackt und zog ihr den Kopf in den Nacken, um sie ihrer Kraft zu berauben und sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die Pistolenmündung blieb fest an ihre Wange gedrückt, auch wenn gewichtige Gründe dagegen sprachen. Je näher die Waffe in ihrer Reichweite war, desto mehr Möglichkeiten hatte sie, sich dagegen zu wehren. Aber Victor ging es vor allem darum, ihr und ihren Männern etwas zu demonstrieren.

    Sie sagte: »Mach bloß keine Dummheit!«

    »Bis jetzt habe ich noch keine gemacht«, erwiderte Victor. »Und ich habe es auch nicht vor.«

    Jeder Muskel ihres Körpers war bis zum Äußersten gespannt, aber sie wehrte sich nicht. Sie lehnte sich nicht auf. Sie wusste, dass sie ihm ausgeliefert war.

    »Wir können doch eine gemeinsame Lösung finden.«

    »Das versuche ich ja schon die ganze Zeit. Meinetwegen hätte es gar nicht so weit kommen müssen. Ich wollte schließlich lediglich ein Gewehr kaufen.«

    Sie sagte: »Nimm das Gewehr. Es gehört dir. Nimm es und verschwinde. Das Geld kannst du behalten.«

    »Deine plötzliche Großzügigkeit ist wirklich rührend.«

    »Du musst mich nicht töten.«

    Er hatte gar nicht vor, sie zu töten. Zumindest noch nicht. Nicht, solange fünf vollautomatische Waffen auf ihn gerichtet waren, um ihn in der allernächsten Sekunde in Fetzen zu reißen. Das war der Grund, weshalb solche Geiselnahmen nie funktionierten. Weil sie nicht mehr waren als ein Bluff. Hätte der Geiselnehmer Selbstmordabsichten gehabt, dann hätte er ja keine Geisel genommen. Darum brauchte er seine Geisel auf jeden Fall lebend, weil er nur so selbst am Leben bleiben konnte. Das Problem war, dass die meisten Geiselnehmer diesen Zusammenhang erst begriffen, wenn es zu spät war, wenn sie bereits in ihre selbst gestellte Falle getappt waren.

    Die fünf bewaffneten Typen jedoch verstanden diese Dynamik ebenso wenig wie ihre Anführerin. Wäre es anders gewesen, hätte es für Victor kein Entkommen gegeben. Er hatte schon mehrere vergleichbare Situationen erlebt, aber ihm wäre auch ohne diese Erfahrung klar gewesen, wie so etwas normalerweise ausging. Dazu brauchte man nicht mehr als ein bisschen gesunden Menschenverstand.

    Allerdings ließ sich nicht ausschließen, dass die Guerillas irgendwann dahinterkamen, dass auch er letztendlich nur eine Geisel war, genau wie ihre Anführerin. Darum war es sinnvoll, keine Zeit zu verlieren.

    Victor sagte: »Sag deinen Männern, sie sollen die Waffen fallen lassen.«

    »Lässt du mich dann gehen?«

    »Ich gehe hier erst weg, wenn deine Männer ihre Waffen abgelegt haben. Ansonsten nehme ich dich mit.«

    Sobald sie entwaffnet waren, hatte er mehr Zeit. Dann konnte er gezielter schießen. Ihre Pistole war ein altes Ding, genau wie die Gewehre ihrer Männer. Ein Colt 1911. Robust und zuverlässig. Allerdings fasste das Magazin nur sieben Patronen. Damit blieben Victor zwei Ersatzpatronen, falls es ihm nicht gelang, alle fünf mit Kopfschüssen zu erledigen.

    »Lasst die Waffen fallen«, rief sie ihren Männern zu.

    Sie zögerten, was eine ganz natürliche Reaktion war. Er sah ihnen ihre Zerrissenheit an. Sie wollten zwar einerseits gehorchen und ihre Anführerin nicht gefährden, sich andererseits aber nicht schutzlos dem Geiselnehmer ausliefern. Die Anführerin wiederholte ihren Befehl – lauter und nachdrücklicher. Das reichte. Langsam ließen die fünf Männer ihre Waffen sinken.

    Victor machte sich bereit. Er würde mit der linken Hand schießen. Sie war zwar seine schwächere, aber er war so gut wie beidhändig. Fünf Ziele. Sieben Kugeln. Nicht einfach, nicht ohne Risiko, aber machbar.

    Bis auf den einen Faktor, den er in seine Kalkulation nicht miteinbezogen hatte.

    Jairo sagte: »Lass sie los, oder ich knall dich ab.«

    Mit einem schnellen Schulterblick stellte Victor fest, dass die Drohung durchaus glaubhaft war. Jairo hatte ebenfalls eine Waffe gezückt, eine Automatik. Trotz des Dämmerlichts erkannte Victor das Modell. Er hatte gewusst, dass Jairo bewaffnet war, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass er die Waffe tatsächlich ziehen würde. Dafür war er nicht der Typ. Vielleicht lag es ja am Alkohol.

    Nichts deutete darauf hin, dass Jairo ein besonders guter Schütze war, aber er stand nur wenige Meter von Victor entfernt. Und Victors Rücken war breit genug, dass auch ein schlechter Schütze auf diese Entfernung nicht danebenschießen konnte.

    Victor hätte sich um hundertachtzig Grad drehen können, um seine Geisel zwischen sich und Jairos Pistole zu platzieren, doch dann hätte er den fünf Guerilleros den Rücken zugewandt. Darum beließ er es bei einer Vierteldrehung. So konnte er alle beiden feindlichen Parteien im Blick behalten. Es war nicht leicht, auf dem Sand zu manövrieren, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.

    »Halt dich da raus«, sagte Victor.

    »Was hast du jetzt vor?«, meldete sich die Geisel zu Wort.

    »Ich mein’s ernst«, beharrte Jairo. »Lass sie los.«

    Victor sah die fünf Guerilleros zaghaft näher kommen. Das Blatt hatte sich gewendet, und sie witterten eine zweite Chance. Sie würden nicht schießen, wenn er sich immer im Kreis drehte – die Gefahr, dass sie dabei ihre Anführerin trafen, war einfach zu groß –, aber sie würden auf Victor losstürmen. Und er konnte nicht alle gleichzeitig kampfunfähig machen, nicht einmal ohne die zusätzliche Bedrohung durch Jairo.

    »Du wirst sterben«, zischte die Geisel.

    »So langsam habe ich auch den Eindruck.«

    Er hatte es mit Vernunft versucht. Er hatte es wirklich versucht, aber es hatte nichts genützt. Jetzt wurde es Zeit, ein wenig Emotion ins Spiel zu bringen.

    Victor ließ die Haare der Anführerin los und schlang den Arm um ihren Brustkorb. Sobald er sie fest im Griff hatte, drückte er die Pistole von hinten an ihren linken Oberschenkel und drückte ab.

    Die dichte Muskelmasse des Kniebeugers und des Quadrizeps sowie das Unterhautfettgewebe wirkten wie ein Schalldämpfer, darum war kaum mehr als ein feuchtes Schmatzen zu hören. Die Fünfundvierziger-Pistolenkugel riss ihre Hauptschlagader in Stücke und platzte dann auf der Vorderseite ihres Beins ins Freie, dicht gefolgt von Blutspritzern und Gewebefetzen.

    Victor war zwar stark genug, um sie auch mit einem Arm in einer aufrechten Position zu halten, aber sie wurde von Sekunde zu Sekunde schwerer. Er hatte ihr bewusst die Hauptschlagader zerschossen, weil er wollte, dass ihre Männer sich durch das viele Blut ablenken ließen, aber dadurch konnte sie sich nicht mehr ohne seine Hilfe aufrecht halten.

    Die Guerilleros wussten ebenso wenig, was sie jetzt machen sollten, wie Jairo. Regungslos vor Schreck und Entsetzen starrten sie auf die klaffende Wunde und das viele Blut. Die Angst und die Sorge um ihre Anführerin, die sekündlich bewusstlos zu werden drohte, lähmte sie.

    Victor rief: »Keine Zeit für Diskussionen. Tut, was ich sage! Wenn sie nicht schnell einen Druckverband bekommt, ist sie in einer Minute verblutet. Werft eure Waffen weg!«

    Die Guerilleros zögerten, aber nur für einen Moment. Sobald der erste sein Gewehr in den Sand gelegt hatte, taten die anderen es ihm nach. Nur Jairo machte keine Anstalten.

    »Weg damit«, forderte Victor ihn auf.

    Jairo zielte weiterhin auf ihn.

    »Sie hat keine Zeit für dieses Spielchen.«

    Die Pistole rührte sich nicht von der Stelle.

    Einer der Guerilleros rief: »Tu, was er sagt!«

    Doch Jairo reagierte nicht. Die Anführerin blutete weiter. Sie war bereits sehr blass, und es war klar, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Das konnte Victor deutlich sehen. Jairo sah es auch.

    Ich hasse sie. Sie alle. Aber ich habe keine andere Wahl.

    Victor begriff. Jairo hatte letztendlich doch die Seiten gewechselt, aber er hatte seine eigene Seite gewählt. Denn jetzt bot sich eine Gelegenheit, die er bis vor Kurzem noch nicht gesehen hatte. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er von Victor verlangt, sie freizulassen – nicht, weil ihm etwas an ihr lag, sondern weil er auf der Seite der Gewinner sein wollte. Weil er sich nicht vorwerfen lassen wollte, nicht alles für den Sieg getan zu haben. Aber das war Vergangenheit, denn jetzt drohte sie zu verbluten. Jetzt hatte Jairo mit einem Mal ein anderes Ende vor Augen. Keine Guerilleros, die ihn quälten, ihn bedrohten, ihn zwangen, arglose Waffenkäufer in einen Tod zu locken, den er nicht ertragen konnte. Jetzt hatte er die Freiheit vor Augen, und alles, was er dafür tun musste, war: nichts.

    Jairo wollte, dass sie verblutete. Er wollte sich vom Joch der Knechtschaft befreien. Er würde hier so lange stehen bleiben, bis sie tot war. Seine Motive waren Victor gleichgültig. Ihn interessierte nur, was das für ihn bedeutete. Wenn die Anführerin starb, ja, sobald klar war, dass sie nicht mehr zu retten war, würden die fünf Guerilleros nach ihren Waffen greifen, und dann würde Victor – auch, wenn er einen Vorsprung hatte – nicht mehr weit kommen.

    Planänderung, das hatte er vorhin zu der Frau gesagt. Und jetzt war es schon wieder so weit.

    Wenn die Vernunft versagte und Emotion auch nicht zum Ziel führte, dann blieb nur noch ein allerletzter Trumpf.

    Gewalt.

    Kapitel 5

    Sechs Patronen. Sechs Ziele.

    Jairo hatte eine Waffe in der Hand. Er stellte die unmittelbarste Bedrohung dar, darum schoss Victor zuerst auf ihn – nur einmal, weil ihm nicht mehr Zeit blieb. Dann ließ er die Anführerin los und wandte sich den fünf unbewaffneten Guerilleros zu. Die Frau brach auf dem Strand zusammen. Ihre Haut war mittlerweile so gut wie farblos geworden, nur ihre Lippen waren blau angelaufen. Das Blut triefte aus ihrer Tarnkleidung, sodass der Sand in ihrer Umgebung eine dunkelrote Färbung angenommen hatte.

    Die fünf jungen Männer reagierten ohne zu zögern und stürzten sich auf ihre Gewehre. Jetzt, wo sie in Bewegung waren, sich duckten, zu Boden warfen oder knieten, waren sie schwerer zu treffen. Es war unmöglich, sie alle rechtzeitig zu erschießen.

    Also jagte er den beiden, die am dichtesten in seiner Nähe waren, jeweils zwei Kugeln entgegen und rannte dann, so schnell er konnte, zu seinem Pick-up, schlitterte über den losen Sand und brachte sich hinter dem Wagen in Deckung.

    Noch bevor er sich wieder aufgerichtet hatte, flogen ihm die ersten Kugeln um die Ohren, schlugen in den Wagen ein, rissen Grasbüschel aus den Dünen, ließen Sandwolken aufstieben oder zischten über seinen Kopf hinweg. Über ihm zerplatzte ein Fenster. Glassplitter regneten auf ihn herab. Er duckte sich hinter einen der großen, dicken Reifen. Eine Kugel durchschlug die Gummiwand, und ein kräftiger Luftstrahl pustete ihm ins Gesicht.

    Sturmgewehre ratterten und hüllten ihn in einen Kugelhagel. Es war die reine Wut. Der reine Rachedurst. Sie gaben keine gezielten Schüsse ab, sondern ließen ihren Gefühlen freien Lauf. Es waren viel zu viele Kugeln, als dass Victor sie hätte zählen können, aber eines wusste er sicher: Lange konnte das Sperrfeuer nicht anhalten. Bei dreißig Patronen und einer Kadenz von sechs- bis siebenhundert Schuss pro Minute reichte ein einziger, langer Feuerstoß, um das Magazin eines Sturmgewehrs zu leeren.

    Es wurde still. Nicht gleichzeitig, aber doch innerhalb weniger Sekunden verstummten die Gewehre.

    Victor brauchte keine drei Sekunden, um bei einer Galil das Magazin zu wechseln und wieder schussbereit zu sein. Ungeübte Guerilleros, voll mit Adrenalin und überschäumender Wut, brauchten dafür vielleicht fünf, womöglich auch zehn Sekunden, aber auf jeden Fall nicht so lange, wie Victor gebraucht hätte, um sich in Sicherheit zu bringen.

    Er spähte vorsichtig um den zerschossenen Reifen herum und unter dem Motorblock hindurch. Drei Guerilleros waren gerade dabei nachzuladen. Die beiden anderen lagen auf dem Bauch im Sand. Er hatte sie unschädlich gemacht, auch wenn er in der Düsternis nicht erkennen konnte, ob sie noch lebten oder bereits tot waren. Jedenfalls rührten sie sich nicht.

    Die drei anderen jedoch luden ihre Waffen nach. Victor jagte die letzte Kugel aus seinem Colt unter dem Pick-up hindurch, doch der Winkel war zu spitz, und er verfehlte sein Ziel.

    Trotzdem gewann er damit ein wenig Zeit, weil die drei Guerilleros zusammenzuckten und der jüngste von ihnen, der Teenager, sogar sein Ersatzmagazin fallen ließ.

    Geduckt schob Victor sich auf den leblosen Jairo zu. Seine Pistole lag neben ihm im Sand. Der Pick-up bot zwar im Moment noch ausreichend Deckung, aber bestimmt nicht mehr lange. Selbst schlecht ausgebildete Gegner wussten, dass man einen Gegner einkreiste, wenn man zahlenmäßig überlegen war.

    Er hörte leises Stöhnen und wusste, dass Jairo noch lebte. Er war bei Bewusstsein und wand sich in langsamen, schmerzerfüllten Bewegungen. Victors Kugel hatte ihn ins Gesicht getroffen, aber aus irgendeinem Grund das Gehirn ebenso verfehlt wie das Rückenmark. Bis auf einige wenige rötliche Streifen in Jairos Bartstoppeln war keinerlei Blut ausgetreten. Jairo war bei Bewusstsein, stand aber eindeutig unter Schock. Wahrscheinlich hätte die Verletzung ihn nicht einmal am Aufstehen gehindert, er wusste nur nicht, wie er das anstellen sollte.

    Victor griff nach Jairos Pistole und musste beinahe ein Lächeln unterdrücken. Es war eine FN Five-seveN. Was für ein unerwartetes Geschenk. Diese Waffe war selbst auf dem Schwarzmarkt nur schwer zu bekommen. Jairo hatte sich also besondere Mühe gegeben, und er hatte offensichtlich keinen schlechten Geschmack.

    »Gute Wahl«, sagte Victor, auch wenn Jairo als Antwort nur ein Stöhnen hervorbrachte.

    Es war zwar nicht das zwanzigschüssige Modell – das war ausschließlich staatlichen Organisationen vorbehalten –, aber zehn Kugeln waren zehn Kugeln. Victor sah nach, ob bereits eine Patrone in der Kammer lag, und drehte sich wieder um. Vor seinem geistigen Auge schwärmten die drei Bewaffneten auf der anderen Seite des Pick-ups gerade aus, zwei in die eine und einer in die andere Richtung. Sie würden nichts überstürzen. Die Angst saß ihnen im Nacken, trotz ihrer nummerischen Überlegenheit. Sie hatten ihre Anführerin und zwei ihrer Kameraden verloren. Gut möglich, dass sie zum allerersten Mal überhaupt ein richtiges Feuergefecht mitmachten. Sie hatten vielleicht regelmäßig auf Zielscheiben geschossen und gelegentlich Ahnungslose in einen Hinterhalt gelockt, aber das war etwas ganz anderes, als einen Gegner zu haben, der sich zur Wehr setzte. Sie würden auf die harte Tour erfahren, dass sie dieser Situation nicht gewachsen waren.

    Trotzdem, eine Kugel war eine Kugel, ganz egal, wer sie abgefeuert hatte. Es spielte keine Rolle, ob man von einem Amateur oder einem Profi erschossen wurde, abgesehen vielleicht von der zusätzlichen Entwürdigung.

    Victor rutschte wieder hinter den zerschossenen Reifen und streckte die Hand nach oben, legte die Finger um den Griff der Beifahrertür und zog sie so weit auf, dass er in die Kabine schlüpfen konnte. Er legte sich seitlich quer über die Sitze. Niemand schoss auf ihn, also hatten sie ihn nicht gesehen. Sie waren viel zu sehr mit der Frage beschäftigt, was hinter dem Pick-up vor sich ging, als dass sie daran dachten, was sich womöglich im Inneren abspielen könnte.

    Er hatte den Schlüssel im Zündschloss stecken lassen, für den Fall, dass er sich schnell aus dem Staub machen musste. Der Schlüsselanhänger bestand aus Metall – Nickel oder eine andere Legierung – und hatte die Form einer nackten Frau. Billiger Kitsch, den er vom Vorbesitzer übernommen hatte, aber in diesem Fall praktisch, weil sich das wenige Restlicht darin spiegelte und Victor ihn sehen konnte, ohne unnötig Aufmerksamkeit zu erregen.

    Er hörte Fußtritte knirschen. Die drei Bewaffneten waren ganz in der Nähe. Einer war um das Heck herumgeschlichen, während die beiden anderen jetzt direkt vor dem Pick-up standen. Perfekt.

    Victor drehte den Zündschlüssel.

    Der Anlasser jaulte, der Motor sprang an, und die Scheinwerfer erwachten zum Leben. Zwei grelle Lichtkegel bohrten sich in die Dunkelheit und erfassten die beiden Guerilleros vor dem Wagen.

    Ihre Pupillen hatten sich weit geöffnet, damit sie in der Dunkelheit besser sehen konnten, darum erschraken die Männer jetzt nicht nur, sondern wurden auch noch geblendet. Sie erstarrten, konnten nichts sehen, konnten sich nicht bewegen, waren jedoch perfekt beleuchtet.

    Victor hob den Kopf nur so weit, wie es absolut notwendig war, und erschoss die beiden durch die Windschutzscheibe hindurch.

    Er hatte keine Zeit, um vernünftig zu zielen, darum verpasste er jedem von ihnen zur Sicherheit vier Kugeln.

    Jetzt fing der Kerl am Heck des Wagens an zu schießen. Der vollautomatische Feuerstoß aus seinem Sturmgewehr riss zahlreiche Löcher in die Windschutzscheibe und das Dach. Victor warf sich auf die Sitze und wartete ab, bis der Schütze sein Magazin verschleudert hatte.

    Kaum waren die Schüsse verklungen, ließ Victor sich aus der Fahrerkabine gleiten. Er rechnete damit, einen Mann vorzufinden, der erst zwanzig Prozent seines Fünf-Sekunden-Nachlade-Intervalls hinter sich hatte und daher verdutzt, verwundbar und leicht zu töten sein würde, doch stattdessen sah er eine verlassene Galil im Sand liegen und eine flüchtende Gestalt im roten Schein der Heckleuchten. Der Kerl hatte an seinem ersten Feuergefecht geschnuppert und festgestellt, dass es ihm nicht schmeckte.

    Der Guerillero war schnell – es war der Teenager – und vergrößerte, angetrieben von der Angst, den Abstand mit jeder Sekunde. Er glaubte, dass sein Vorsprung ausreichend war, aber er wusste nicht, welche Waffe Victor in die Hände gefallen war. Er wusste nicht, dass die effektive Reichweite der Five-seveN fünfzig Meter betrug. Er rannte geradeaus an den Dünen entlang, sodass seine Silhouette sich scharf vor dem dunklen Himmel abzeichnete.

    Victor zielte und drückte zweimal ab.

    Das hätte eigentlich das Ende sein sollen, aber einer der anderen Guerilleros war immer noch am Leben.

    Kapitel 6

    Es war einer derjenigen, die sich gleich zu Beginn zwei Kugeln aus dem Colt eingefangen hatten. Er war zu Boden gegangen und regungslos liegen geblieben, aber jetzt war er bei Bewusstsein, am Leben und voller Zorn. Die Kugeln waren in seinen oberen Brustkorb eingedrungen. Sie hatten sein Herz verfehlt, sonst hätte er nicht mehr gelebt, und seine Wirbelsäule auch, sonst hätte er jetzt nicht gestanden. Victor war enttäuscht. Er hatte sich eigentlich für einen besseren Schützen gehalten, trotz des großen Zeitdrucks. Die hydrostatische Wirkung der Stoßwellen, die die beiden kurz aufeinanderfolgenden Einschläge hervorgerufen hatten, hatten den Kerl bewusstlos gemacht, aber keine bleibenden Schäden hervorgerufen. Victor wurde also zumindest wieder einmal deutlich vor Augen geführt, weshalb es sinnvoll war, sich an seine eigenen Richtlinien zu halten.

    Der Guerillero hob sein Gewehr. Blasser Sand klebte am Lauf und am Schaft der Waffe, mit der er jetzt auf Victor zielte. Dieser ließ seine Five-seveN seitlich herabbaumeln. Der Lauf war gerade dabei abzukühlen, und Korditgeruch hing in der salzigen Seeluft. Der Guerillero wies mit einer Handbewegung darauf, und Victor ließ die Pistole fallen. Sie war ohnehin leer.

    Der junge Mann mit dem Gewehr war größer und kräftiger als seine toten Genossen. Er ernährte sich besser. Entweder hatte er noch nicht so lange im Dschungel gelebt wie sie, oder er hatte den anderen das Essen gestohlen. Schweißperlen glitzerten auf seinem Gesicht. In seiner Miene war keinerlei Triumph zu erkennen, und er sagte kein Wort. Aber er genoss diesen Augenblick der stillen Vorfreude. Victor wartete ab.

    Der Guerillero zielte auf Victor, drückte ab, aber nichts rührte sich.

    »Der Sand dringt in die kleinste Ritze«, sagte Victor. »Das kleine Einmaleins der Waffenpflege.«

    Die Ladehemmung änderte jedoch nichts an der Entschlossenheit des Guerilleros. Er war noch nicht fertig.

    Darum stürmte er auf Victor los, packte den Lauf seines Gewehrs mit beiden Händen, schwang es wie einen Knüppel herum und wollte mit dem Schaft zuschlagen. Das ergab durchaus Sinn, denn schließlich war der Schaft das schwerere Ende. Beim Aufprall würde daher mehr Energie freigesetzt werden. Allerdings war die Waffe dadurch ziemlich träge. Hätte er sie andersherum gehalten, wäre der Schlag zwar nicht so kräftig, aber dafür schneller und die Chance auf einen Treffer größer gewesen.

    Hatte Victor den Angreifer vor wenigen Augenblicken noch als ernst zu nehmenden Gegner betrachtet, so nahm er diese Einschätzung jetzt zurück. Der Gewehrknüppel würde ihn niemals treffen, weil der Guerillero keine Ahnung vom Kämpfen hatte. Er legte seine gesamte Energie in den ersten Schlag. Als er sein Ziel verfehlte, wurde er von der ganzen Wucht, die nun ins Leere ging, aus dem Gleichgewicht gebracht. Er war seinem Gegner schutzlos ausgeliefert. Er hatte nicht einmal versucht, Victors Reaktionsschnelligkeit zu testen.

    Victor wich der ungeschickten Attacke aus und wartete auf die nächste. Er hatte keine Eile.

    Immer wieder ließ der Guerillero seinen Knüppel durch die Luft sausen und schlug jedes Mal vorbei. Er besaß zwar keinerlei Geschick, aber das änderte nichts an seiner Entschlossenheit. Er hatte Biss, und manchmal war das schon genug. Die meisten Gegner hätten mittlerweile aufgegeben, doch Victor sah es seinem Blick an, dass die Toten seine Freunde gewesen waren. Victor wusste um die große Bedeutung brüderlicher Verbundenheit. Er wusste, dass sie ein dickes Band war, das im gemeinsamen Leben und im gemeinsamen Kampf geschmiedet wurde. Es schuf eine einzigartige Loyalität und eine Wildheit, die ihresgleichen suchte. Victor hatte beinahe sein Leben gelassen bei dem Versuch, seine Team-Kameraden zu retten. Er war bereit gewesen zu sterben.

    Es dauerte nur wenige Sekunden, dann war der Guerillero erschöpft.

    Victor versetzte ihm einen kräftigen Tritt gegen die Außenseite seines Knies. Das Bein knickte zwar nicht vollständig um, aber fast.

    Der Guerillero landete auf dem Rücken im Sand und ließ dabei sein Gewehr fallen. Victor hockte sich auf ihn und stemmte sich mit den Knien auf die Oberarme seines Gegners. Der Sand hatte zwar für eine weiche Landung gesorgt, aber trotzdem wäre der Guerillero auf Beton besser bedient gewesen, weil Victor jetzt eine Handvoll Sand nahm und sie ihm ins Gesicht schleuderte. Dadurch drang der Sand in Augen, Nase und Mund seines Gegners ein, und zwar nicht nur oberflächlich. Die rauen Körner kratzten auf seiner Hornhaut und gerieten in seine Augenhöhlen, sie verstopften seine Nasenlöcher und seine Nebenhöhlen, belegten seine Zunge und rutschten ihm in den Hals.

    Er fing an zu niesen, zu husten und zu röcheln.

    Er konnte Victor nicht sehen und wäre ohnehin nicht zu gezielten Schlägen in der Lage gewesen. Aber er wehrte sich verzweifelt und schlug so lange um sich, bis er einen Arm frei bekommen hatte. Seine wilden, unkontrollierten Bewegungen waren für Victor eher hinderlich als wirklich gefährlich. Trotzdem schlug er den Arm seines Gegners beiseite und nutzte seinen strategischen Vorteil für einige gezielte Ellbogenschläge. Knochen brachen. Blut vermischte sich mit dem Sand und Schleim auf dem Gesicht des Guerilleros.

    Victor stand auf und drehte den Mann auf den Bauch. Anschließend trat er ihm mit dem Absatz auf den Hinterkopf und drückte sein Gesicht in den Sand. Er bäumte sich auf, wand sich in alle Richtungen.

    Victor hörte die Schreie der Möwen über sich und das Bellen der verwilderten Hunde in der Ferne. Er blickte auf die schwarzen Wellen, die an den Strand schwappten. Ein wunderschöner Ort, selbst jetzt, in der Dunkelheit, und so fernab von allem, dass er in seiner heiteren Gelassenheit fast unwirklich wirkte. Victor fühlte sich wohl in der Einsamkeit. Frieden war für ihn ein Ding der Unmöglichkeit, aber je weiter er von anderen Menschen entfernt war, desto größer war seine Chance, wenn nicht Frieden, so doch zumindest Zufriedenheit zu finden.

    Er atmete die Meeresluft ein und war zufrieden.

    Der Mann unter seinem Schuh wehrte sich noch ein paar wenige, sinnlose Sekunden lang. Als er merkte, dass er damit nichts erreichte, stieß er einen letzten, erstickten, mehrere Sekunden andauernden Schrei aus.

    FÜNF WOCHEN ZUVOR

    Kapitel 7

    Es gab etliche Dinge im Leben, die nicht mit Geld zu bekommen waren, aber Luis Lavandier war noch keinem dieser Dinge begegnet. Er war ein wohlhabender Mann, nach allgemeinen Maßstäben sogar reich, aber im Vergleich zu seiner Arbeitgeberin war er ein Bettler. Sie bezahlte ihn gut für seine Dienste und überschüttete ihn regelmäßig mit großzügigen Geschenken und Bonuszahlungen. Er revanchierte sich dafür mit weisen Worten. Es war ein Schwindel, das war ihm klar, weil er kein bisschen weiser war als sie, aber er strahlte Gelehrsamkeit aus und war ein sehr geduldiger Mann, der jederzeit die Ruhe – oder zumindest den Anschein der Ruhe – bewahrte.

    Diese innere Ruhe und die Geduld wurden jedoch regelmäßig auf die Probe gestellt.

    Der heutige Tag, beispielsweise, war für den Franzosen eine ganz besondere Herausforderung gewesen. Er war zutiefst erschüttert, auch wenn er sich das nicht anmerken ließ. Er unterdrückte alle Anspannung und alle Nervosität und gab sich die größte Mühe, seine unerschütterliche Fassade aufrechtzuerhalten. Mit verschränkten Armen stand er da und sah zu, wie Dr. Flores Heloise untersuchte. Flores zeigte sich besonnen, aber durchaus besorgt. Heloise hingegen war der Inbegriff der Selbstbeherrschung. Und während Lavandiers Gelassenheit lediglich Kulisse war, war sie bei Heloise durch und durch echt. Er hatte sie schon oft erzürnt erlebt, aber noch kein einziges Mal ängstlich. Lavandier kannte niemanden, der so angstfrei war wie sie, und das war der Grund, weshalb er sie umso mehr begehrte.

    Die Klinik war die exklusivste in ganz Guatemala-Stadt, vielleicht sogar in ganz Mittelamerika. Sie befand sich in einem sechsstöckigen Gebäude in einer ruhigen Nebenstraße eines der begehrtesten Wohnviertel der Stadt. Heloise war seit frühester Kindheit Patientin von Dr. Flores, seines Zeichens Klinikbesitzer und Chefarzt in Personalunion. Flores hatte schon ihren Vater, Manny Salvatierra, für den größten Teil seines Lebens behandelt, ebenso wie dessen Frau und Töchter. Aber jetzt kümmerte er sich nur noch um Heloise. Lavandier wusste nicht genau, weshalb er sich für sie und gegen Maria entschieden hatte, und er wollte es auch gar nicht wissen.

    Flores war alt, aber gesund. Man merkte ihm sein Alter nicht an. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die eines Mannes, der nur halb so viele Jahre auf dem Buckel hatte. Er versprühte mehr Energie als Lavandier, der sich selbst durchaus für sportlich hielt. Obwohl, ein bis fünf Kilo weniger um die Hüften könnten nicht schaden, dachte er, als er seinen Bauch einzog.

    »Ich weiß, was du sagen wirst, darum zögere ich«, sagte Flores, nachdem er seine Untersuchung abgeschlossen hatte.

    Sie saß am Fußende einer Untersuchungsliege, regungslos und aufrecht, den Blick starr an die gegenüberliegende Wand gerichtet. Sie hatte sich während der Untersuchung nicht beklagt und keinerlei Anzeichen des Unbehagens gezeigt. Er hatte ihren Puls, Atmung und Blutdruck gemessen. Er hatte ihre Wunden gesäubert – oberflächliche Schnitte, verursacht durch Glassplitter. Gegen die Prellungen konnte er nichts unternehmen, aber sie waren ohnehin nicht der Rede wert.

    »Sagen Sie es«, verlangte sie.

    Er schüttelte in Erwartung ihrer Reaktion bereits den Kopf. »Ich glaube, eine Halskrause wäre gut.«

    »Unmöglich.«

    »Siehst du? Ich wusste, du würdest meiner Empfehlung nicht folgen. Ich bin schließlich nur dein Arzt. Was weiß ich denn schon? Ich frage mich, wieso du überhaupt zu mir gekommen bist, wo du ohnehin alles besser weißt.«

    Lavandier beobachtete den Wortwechsel stillvergnügt. Flores war einzigartig, auch wenn er das nicht wusste. Eine solche Unverschämtheit hätte Heloise sich von niemand anderem bieten lassen. Er hätte sie sogar beleidigen können, ohne ihr die geringste Reaktion zu entlocken. Sie würde keinerlei Zorn empfinden. Und das, obwohl sogar ihre schlimmsten Feinde sich jederzeit, selbst bei ihren Drohungen, größter Höflichkeit bedienten. Ihre Reizbarkeit war ebenso groß wie ihre Grausamkeit.

    »Warum sollte ich so ein Ding tragen?«, erkundigte sie sich.

    »Weil du bei dem Unfall ein Schleudertrauma erlitten hast. Das bedeutet, dass dein Nacken geschwächt und empfindlich ist. Wenn wir ganz sichergehen wollten, könnten wir dich röntgen, aber ich glaube, es handelt sich lediglich um eine Prellung in der Umgebung des vierten und fünften Nackenwirbels. Man kann sie zwar nicht sehen, aber wir sollten sie auch nicht auf die leichte Schulter nehmen. Schon ein leichter Schlag, und das Ganze könnte noch schlimmer werden.«

    »Aber warum soll ich dann diese Stütze tragen?«

    Flores erwiderte: »Ich glaube, das habe ich dir gerade eben erklärt.«

    »Nein. Sie haben mir erklärt, wieso sie mir nützen würde, aber nicht, wieso ich eine tragen soll.«

    Flores war verwirrt. Er war ein hervorragender Arzt und ein kluger Mann, aber seine Welt war nicht die Welt, in der Heloise lebte. Ihre Regeln, ihre Risiken überschritten seinen Horizont.

    Der Franzose beschloss, ihm auf die Sprünge zu helfen. »Sie möchten, dass ihr nichts zustößt, nicht wahr?«

    Flores nickte. »Natürlich. Aber …«

    Heloise unterbrach ihn. »Wenn man mich mit einer Halskrause sieht, dann sieht man, dass ich verletzt bin. Schwach. Sie werden wissen, dass sie mir nahe gekommen sind, dass nicht viel gefehlt hätte. Wie lange wird diese Halskrause mich also schützen, wenn sie weitere Attentäter ermuntert, wenn sie meinen Männern demonstriert, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich stürze? Wie sehr werden sie für eine verlorene Sache noch kämpfen?«

    Flores wusste nicht, was er sagen sollte.

    »Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen«, sagte Heloise, während sie sich von der Liege schob. »Aber es gibt doch bestimmt auch Medikamente, die ich in so einem Fall nehmen kann, oder?«

    »Ja, gegen die Schmerzen.« Er stellte ihr ein Rezept aus, aber Lavandier wusste, dass Heloise keine Tabletten nehmen würde. Sie spielte das Spiel lediglich mit, damit Flores sich nicht noch mehr Sorgen machte. Lavandier nahm das Rezept entgegen, weil er nicht nur Berater, sondern auch persönlicher Assistent war – auch wenn er sich selbstverständlich niemals dazu bereit erklärt hatte. Trotzdem würde es ihm nicht im Traum einfallen, darauf hinzuweisen, dass solche Dinge eigentlich unter seiner Würde waren. Er würde seine Vertragsbedingungen niemals in Zweifel ziehen. Letzten Endes zählte nur die Tatsache, dass Heloise seine Arbeitgeberin war – seine Göttin –, und dass sie alles von ihm verlangen konnte.

    Ob sie ihn jemals gehen lassen würde? Das war eine Frage, über die er immer wieder nachdachte.

    Nach dem Überfall am heutigen Morgen waren die Wachen verdoppelt worden. Sicarios standen aufgereiht im Flur und draußen am Straßenrand, dazu noch die Bewaffneten an beiden Enden der Straße. Lavandier öffnete die Tür der wartenden Limousine, und Heloise stieg ein.

    Es war ein wunderschöner Tag, wie üblich um diese Jahreszeit. Lavandier, der schon immer ein großer Freund der Sonne gewesen war, genoss das äquatoriale Klima Guatemalas sehr. Er war stolz auf den leichten Bronzeton seiner Haut, der sich nicht nur das ganze Jahr über hielt, sondern der, dank seines großen Reichtums und hoher Mauern, seinen Körper vollständig bedeckte.

    Das Fahrzeug hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Panzer als mit einem Auto. Von außen besaß es die klassische, lang gestreckte Form, die bei den Reichen in aller Welt so beliebt war. Es war immer sorgfältig auf Hochglanz poliert. Die Scheiben waren getönt und das Kennzeichen personalisiert. Es konnte sich mühelos bei jeder Premiere, bei jeder festlichen Gala sehen lassen, aber es konnte noch sehr viel mehr.

    Nicht genug damit, dass die Karosserie eine dicke Stahlpanzerung erhalten hatte und das Fahrwerk verstärkt worden war, um das zusätzliche Gewicht zu bewältigen. Auch der Motor war durch ein Modell mit doppeltem Hubraum und einem Kompressor ersetzt worden. Jedes der zweieinhalb Zentimeter dicken, kugelsicheren Fenster bestand aus einer speziellen Verbindung von Glas und Polymer-Kunststoff. Keines dieser Ausstattungsmerkmale war in der Welt der gepanzerten Limousinen irgendwie ungewöhnlich, aber nur die wenigsten Panzerlimousinen wurden für Kartell-Bosse in Ländern hergestellt, die fast als Kriegsgebiet eingestuft werden konnten. Der Unterboden des Wagens war ebenfalls gepanzert, aber die Panzerung war, anders als in vielen vergleichbaren Fällen, V-förmig geformt, um die Wucht einer explodierenden Mine möglichst wirkungsvoll zur Seite zu lenken.

    Hätte Heloise heute Morgen in diesem Wagen gesessen, dann wäre ihnen die Fahrt zu Dr. Flores’ Klinik möglicherweise erspart geblieben. Doch Heloise saß gerne selbst am Steuer. Sie fuhr gerne Sportwagen. Und verschmähte Lavandiers warnende Worte.

    Er behielt sein Ich hab’s doch gleich gesagt für sich, weil er seine Zunge gern behalten wollte. Heloise besaß lange Fingernägel, hart wie Krallen, und jedes Mal, wenn sie sie gegen ihre Feinde richtete, wurde Lavandiers Selbstbeherrschung bis zum Äußersten gefordert.

    Doch die Limousine hatte nicht nur eine schützende Funktion, sondern bot auch offensive Möglichkeiten. An die Unterseite des Schiebedachs, das wie bei der zivilen Version groß genug für eine aufrecht stehende Person war, hatten die Konstrukteure ein Maschinengewehr montiert. Bei geöffnetem Schiebedach ließ das Gewehr sich ausklappen. Lavandier fürchtete den Tag, an dem Heloise ihm befehlen würde, damit zu schießen. Einer ihrer Waffenmeister hatte ihm beigebracht, wie man damit umging, aber er war selbst bei den ungefährlichen Übungen auf freiem Feld ein miserabler Schütze gewesen. Wenn es irgendwann gegen feindliche, blutrünstige Sicarios ging, würde er keine Hilfe sein. Sollte ihr Überleben jemals von Lavandiers Fähigkeiten im Umgang mit einer Waffe abhängen, dann bedeutete das den sicheren Tod.

    Was einer der vielen Gründe war, weshalb er folgenden Satz gesagt hatte: »Diese Situation ist untragbar geworden.«

    »Wenn Sie, mein lieber Luis, eine Idee haben, wie wir sie siegreich beenden können, warum rücken Sie dann erst jetzt damit heraus?«

    »Ich bin kein Soldat«, erwiderte er. »Ich bin kein General. Sie bezahlen mich dafür, dass ich Sie berate, dass ich Ihnen eine Außenperspektive biete, und ich glaube, genau das ist es, was uns in diesem Fall fehlt.«

    »Wollen Sie damit etwa sagen, dass Sie mir Ihre Dienste nicht mehr länger anbieten wollen? Es wäre eine große Überraschung und Enttäuschung zugleich, wenn Ihre Loyalität so flüchtig, so vergänglich wäre. Können wir etwas, was so leicht ins Straucheln gerät, denn überhaupt Loyalität nennen?«

    »Meine Loyalität wird ewig Bestand haben«, versicherte Lavandier eilig. »Und das wissen Sie genau. Was ich meine, ist Vertrautheit. Wir befinden uns in einem Krieg, in dem wir unsere Feinde genauso gut kennen wie sie uns. Hier gibt es keine Überraschungen. Der Überfall heute Morgen kam nicht unerwartet. Es war lediglich der letzte von vielen, und es werden weitere folgen.«

    »Wir werden angemessen reagieren«, sagte Heloise. »Wir müssen unsere Stärke demonstrieren. Wir müssen ihnen zeigen, dass so etwas Konsequenzen hat.«

    »Das weiß ich, und ich stimme Ihnen zu, aber egal, was wir tun, es wird – ich bitte um Vergebung für diese Respektlosigkeit – ein Schlag ohne spürbare Wirkung sein. Wir töten ein paar Sicarios, nehmen vielleicht ein paar Kuriere aus dem Spiel, aber sie werden ersetzt werden. Sie werden jedes Mal ersetzt. Unsere genauso wie ihre.«

    »Nichts von alldem ist mir neu, Luis, und außerdem haben Sie mich falsch verstanden. Was wir brauchen, ist nicht einfach nur eine Antwort. Was wir brauchen, ist ein Paukenschlag.«

    »Natürlich«, erwiderte Lavandier. »Das ist mir klar.«

    »Nicht nur nach außen«, fuhr Heloise fort, »sondern auch nach innen.«

    »Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich wirklich weiß, was Sie meinen.«

    »Meine Männer brauchen eine Demonstration der Stärke, und zwar sofort.«

    So langsam fing er an zu begreifen. »Auch wenn sie in die falsche Richtung zielt?«

    »Meine Richtung ist immer die richtige.«

    Lavandier neigte entschuldigend den Kopf. »Jawohl, Patrona.«

    Heloise sagte: »Nun denn, ich höre. Was schlagen Sie vor?«

    »Die Gegenseite gewinnt die Überhand, weil sie stärker ist, weil sie größeren Einfluss hat als wir. Nicht, weil sie eine Außenperspektive hat.«

    Sie wandte sich verächtlich ab. »Söldner kämpfen nur so gut, wie man sie bezahlt. Sie kennen keine Loyalität. Sie setzen nicht ihr Leben ein, um meines zu schützen, und wenden sich in dem Moment gegen uns, wo ihnen jemand ein besseres Angebot unterbreitet.«

    »Ich schlage auch keineswegs vor, eine Armee anzuheuern. Sicarios haben wir auch so schon genug. Ich rede von einem Profi. Jemandem, den wir nicht kennen, den niemand kennt. Jemandem, der nicht gesehen wird.«

    »Eine Außenperspektive«, sagte Heloise.

    Lavandier nickte. »Und wenn allein der Selbstschutz nicht Argument genug ist, dann wäre da noch ein pragmatischer Aspekt zu berücksichtigen.«

    »Ich höre.«

    »Wie hat unser Freund im Bürgermeisteramt sich gleich noch geäußert?«

    Heloise wandte sich ab.

    »Fortgesetzte Gewalt, von einer Eskalation gar nicht zu reden, macht es ihm nur noch schwerer.«

    »Wir bezahlen ihm jetzt schon mehr als genug, und das ohne jedes Ergebnis.«

    »Genau so wird es auch bleiben, wenn wir ihn ständig daran hindern, seiner Aufgabe nachzukommen.«

    »Er besorgt uns die Genehmigung, das ist alles. Letzten Endes ist es nur ein Stück Papier.«

    »Ein Stück Papier, das brutto schätzungsweise zwei Milliarden Dollar im Jahr wert ist.«

    Lavandier verstummte, weil es nichts mehr zu sagen gab. Er wurde dafür bezahlt, Heloise zu beraten, und nicht, sie zu überreden. Die Entscheidungen fällte sie ganz alleine.

    »Ich kenne keinen einzigen Menschen, der in der Lage wäre, diesen Krieg zu beenden«, sagte sie schließlich.

    »Ich auch nicht«, gestand Lavandier. »Und das ist sicherlich ein Problem, aber gleichzeitig auch der Schlüssel zum Erfolg. Was wir nicht wissen, wissen auch unsere Feinde nicht.«

    Heloise sah ihn fasziniert an, und das kam nicht oft vor. »Das würde also bedeuten, ein Ausländer. Jemand von sehr weit weg.«

    »Genau daran habe ich auch gedacht.«

    »Jemand, der sich mit dieser Art der Arbeit bereits einen Namen gemacht hat.«

    Er nickte.

    Heloise sagte: »Und wir reden mit niemandem darüber. Nur Sie und ich werden wissen, dass er überhaupt existiert. Wenn wir mit Ihrer Idee überhaupt eine Chance auf Erfolg haben wollen, dann nur, wenn sie ein Geheimnis bleibt.«

    Lavandier nickte erneut. »Heißt das, Sie sind einverstanden?«

    »Das hängt davon ab«, erwiderte Heloise. »Es hängt davon ab, wen Sie ausfindig machen können.«

    Kapitel 8

    Fälscher werden von einem gewissen Flair, einer Aura umgeben. So war Victor zum Beispiel noch nie einem übergewichtigen Vertreter dieser Gattung begegnet. Er hatte noch nie mit einem zu tun gehabt, der still oder zurückhaltend gewesen wäre. Die meisten fühlten sich irgendwie einer Gegenkultur zugehörig, grenzten sich vom gesellschaftlichen Mainstream ab. Manche waren Idealisten, zumindest zu Beginn ihrer Karriere, bevor das Alter anfing, am jugendlichen Rebellentum zu nagen. Bevor sie begriffen, was Kunden mit einem großen finanziellen Spielraum für ihre Künste zu zahlen bereit waren. Der Fälscher, mit dem er es jetzt zu tun hatte, erfüllte jedenfalls Victors sämtliche Erwartungen, verbunden allerdings mit dem einen oder anderen persönlichen Widerspruch. So war es kein Fälscher, sondern eine Fälscherin, und zwar eine ziemlich junge. Ihr genaues Alter kannte er nicht, und er würde sie auch nicht danach fragen, aber er konnte gut schätzen. Das war eines der Dinge, die in seinem Beruf unabdingbar waren, wenn er länger am Leben bleiben wollte. Und das wollte er.

    Auf den ersten Blick hatte er sie auf Anfang zwanzig geschätzt. Zweiundzwanzig vielleicht, aber erst seit wenigen Monaten. Sie war schlank, allerdings mit rundlichen Wangen. Ihr Gesicht war faltenlos, und ihre Haut besaß diese unverkennbare Robustheit, die sich nicht durch Schönheitsoperationen herbeiführen ließ. Das wusste Victor genau, weil er schon viele solcher Operationen hinter sich hatte. Nicht, um jünger zu wirken, sondern um anders auszusehen. Mit jedem Schnitt, mit jeder Spritze hatte sein Gesicht sich ein klein wenig verändert, sodass er sich mittlerweile selbst nicht mehr erkannte.

    Nur die Augen waren immer noch seine eigenen. Aber darin sah er nichts.

    Die junge Fälscherin schien sich rein äußerlich bewusst vom allgemein Üblichen abzugrenzen, auch wenn Victor auf diesem Gebiet nicht unbedingt ein Experte war. Er wusste wenig über ständig wechselnde Modetrends, aber solange ein halb rasierter Schädel sowie Gesichts-Tattoos noch für allgemeine Aufmerksamkeit sorgten, so lange würde er darauf setzen, dass die Fälscherin sich bewusst außerhalb der gängigen Bahnen der Mehrheitsgesellschaft bewegte. Dafür sorgte allein schon die platinblond gefärbte Afromähne, die einen starken Kontrast zu ihrer dunklen Haut bildete. Die Musik, die aus ihrem Computer schallte, kannte er nicht, und er konnte nur hoffen, dass sie sich nicht durchsetzen würde. Wenn er mit öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs war, musste er sich regelmäßig zusammenreißen, um die vielen rücksichtslosen und respektlosen Gestalten, denen er dort ausgesetzt war, nicht mit ihren eigenen Kopfhörerkabeln zu erdrosseln.

    Sie bezeichnete sich selbst nicht als Fälscherin, sondern als Aktivistin. In die Verhandlungen ließ sie immer wieder politische Bemerkungen und Begriffe wie »Revolution« einfließen. Sie sprach von einem »Aufstand«, träumte davon, »das System zu bezwingen«. Sie wollten »jeden einzelnen verlogenen Politiker« entlarven. Victor blieb die ganze Zeit über neutral, stimmte nicht zu und hielt nicht dagegen. Politiker interessierten ihn nicht, es sei denn, jemand bezahlte ihn dafür, einen von ihnen zu ermorden.

    Die Fälscherin hatte ihm ihren Namen nicht genannt, und er ließ sich nicht anmerken, dass es abgesehen von ihrem tatsächlichen Alter nur wenig gab, was er nicht über sie wusste. Als Fälscherin waren ihre Möglichkeiten, ihm zu schaden, beinahe unbegrenzt. Schließlich war es ihre Aufgabe, ihn so sicher wie möglich durch die Passkontrolle am Flughafen zu bringen, und dazu musste sie Dinge über ihn wissen, die eigentlich niemand wissen durfte. Darum brauchte er eine Versicherung. Wenn sie seine biometrischen Daten hatten, dann musste er wissen, wo sie wohnten und was ihnen das Wichtigste in der Welt war.

    Ihr Deckname lautete Poison Snowflake.

    »Du kannst mich Poison nennen«, hatte sie zu Beginn gesagt. »Oder Snowflake.«

    »Okay.«

    »Aber nicht Flake.«

    »Okay«, hatte Victor wiederholt.

    Sie hatte sich ein verschlungenes Muster aus weißen Schneeflocken auf den Hals tätowieren lassen. Es fing hinter ihrem linken Ohr an und führte bis zur Wirbelsäule, wo es unter ihrem T-Shirt verschwand. Victor fragte sich unwillkürlich, wie weit es wohl hinunterreichte.

    Poison besaß ein Studio-Apartment in Amsterdam. Dort befand sich auch ihre Werkstatt. In einer Ecke war die Kameraausrüstung aufgebaut und direkt daneben ein Ensemble aus hochwertigen Druckern, Laminatoren und anderen technischen Geräten, die notwendig waren, um die für eine falsche Identität benötigten Dokumente herzustellen.

    »Ich habe schon als Teenager angefangen, Pässe zu fälschen«, erzählte sie ihm. »Das war nicht besonders schwierig, und es hat Spaß gemacht.«

    Victor heuchelte Interesse. »A-ha.«

    Sie fotografierte ihn und druckte ein Passbild aus. Dann betrachtete sie das Foto lange, als suchte sie nach etwas. Er wusste nicht, was es war, und er fragte auch nicht danach. Irgendwann schien sie jedoch zufrieden zu sein und klebte das Foto auf einen leeren, aber originalen kanadischen Reisepass, den Victor selbst mitgebracht hatte. Sie hatte selbst auch verschiedene Pässe im Angebot, aber Victor wollte keinen davon haben. Ein kanadischer Pass hatte den Vorteil, dass man damit in viele Länder dieser Welt ohne Visum einreisen konnte. Der Blanko-Pass hätte ihn einen stolzen Preis gekostet, aber bei Weitem nicht so viel, wie der Schwarzmarkthändler letzten Endes dafür bezahlt hatte.

    »Ich will das Doppelte des vereinbarten Preises«, hatte der Mann zu Victor gesagt.

    »Wie schade.«

    Der Händler hätte vielleicht ein wertvoller Kontaktmann werden können, aber die Menschen waren gierig, diese Erfahrung hatte Victor schon oft machen müssen. Da er sich alle erdenkliche Mühe gab, um möglichst wenig bedrohlich zu wirken, erlebte er immer wieder, dass diejenigen, mit denen er Geschäfte machte, versuchten, seine vermeintliche Schwäche auszunutzen. Er nahm so etwas grundsätzlich nicht persönlich – das war eben der Preis, wenn man mit Kriminellen zu tun hatte –, seine unausweichliche Reaktion allerdings fand dann in der Regel kein positives Echo.

    Bitte, nicht …

    Poison unterbrach ihre Arbeit regelmäßig, fast zwanghaft, um auf ihr Telefon – ihre Telefone – zu starren. Sie besaß mehrere Handys, die ständig plingten oder summten, leuchteten oder vibrierten. Und alle schienen jedes Mal ihre sofortige Aufmerksamkeit zu benötigen. Victor konnte nicht begreifen, was dieses ständige Bedürfnis nach Bestätigung, diese endlosen Dopaminstöße eigentlich sollten. Er war schon mit einem Kaffee oder einem Buch vollauf zufrieden.

    Er wartete eine Weile ab. Es lag nicht in seiner Natur, andere anzutreiben oder ihnen vorzuschreiben, wie sie ihre Arbeit zu machen hatten. Er kannte seine Grenzen sehr wohl und wusste, dass er den Sachverstand anderer benötigte. Er würde Poison für gute Arbeit gut bezahlen, und da spielte es keine große Rolle, ob sie dafür eine oder zwei Stunden brauchte. Falls Geduld eine Tugend war, dann war sie seine einzige.

    Ohne ihn anzusehen, sagte sie: »Du kannst dich übrigens ruhig hinsetzen.«

    »Ich stehe gern.«

    Er war noch ein wenig steif nach seinem Sparringskampf in einem Kampfsport-Studio ganz in der Nähe. Es war ein privater Termin gewesen, nach Geschäftsschluss, nur er und der Studiobesitzer. Ein persönlicher Gefallen, könnte man sagen, mit einer einjährigen Vorbereitungszeit.

    Sie gab ihm keine Antwort, aber er registrierte ihre verkrampften Schultern. Er hatte kein Problem damit zu stehen, aber sie hatte ein Problem damit, wenn er stehen blieb. Er warf einen Blick auf das niedrige Sofa und den Sitzsack aus Kunstleder, dann hinüber zu den Hockern an der Frühstückstheke. Er setzte sich auf einen davon und sah, wie sie sich augenblicklich entspannte.

    Vielleicht wirkte er ja doch nicht ganz so harmlos, wie er geglaubt hatte. Oder aber Poisons Instinkte waren überdurchschnittlich gut. Es kam zwar nur selten vor, dass jemand seine Fassade der Normalität durchschaute, aber unmöglich war es nicht. Er erinnerte sich für einen kurzen Moment an ein Erlebnis in Berlin, an einen Menschen, der sich von seiner vordergründigen Erscheinung nicht hatte täuschen lassen, ja, der ihn sogar voll und ganz durchschaut hatte.

    Doch schnell war er wieder in der Gegenwart. Erinnerungen waren Ablenkung, und Ablenkungen konnten tödlich enden.

    Er blickte sich um, auf der Suche nach einem Thema, einem Ausgangspunkt für ein wenig Small Talk, aber Poison war zu jung, zu anders, und es hätte gar keinen Sinn gehabt, irgendwelche Gemeinsamkeiten vortäuschen zu wollen. Stattdessen sah er sie an und registrierte, wie sie in regelmäßigen Abständen mit den Schultern rollte.

    »Elle und Speiche«, sagte er.

    Sie blickte auf. »Was?«

    »Du hast Schulterschmerzen, weil du die Unterarmknochen – Speiche und Elle – verdrehen musst, um die Tastatur und die Maus zu bedienen. Das ist eine unnatürliche Haltung. Wenn du die Arme locker zu den Seiten herabhängen lässt, dann bildet der Daumen eine Linie mit der Innenseite deines Ellbogens. Aber wenn du am Computer sitzt, drehst du die Hände, sodass die Knochen ebenfalls verdreht werden. Das erzeugt Spannung, die sich bis in deine Schultern fortsetzt. Und das ist die Ursache für deine Schmerzen.«

    Sie unterbrach ihre Arbeit und betrachtete ihre Handgelenke und Arme, als würde sie sich zum allerersten Mal bewusst machen, wie sie überhaupt funktionierten. Nachdem sie seine Worte begriffen hatte, fragte sie: »Und was soll ich dagegen machen?«

    »Du solltest dir eine ergonomische Tastatur und Maus besorgen. Und vielleicht einen neuen Stuhl.«

    »Aha. Kennst du das Problem auch?«

    Victor nickte. Es stimmte zwar nicht, aber er wusste, wie der menschliche Körper funktionierte, er kannte die effizientesten Methoden, um Knochen zu brechen und Gelenke auszukugeln, um Bänder und Muskelfasern zum Zerreißen zu bringen. Er war so etwas wie ein umgekehrter Physiotherapeut.

    »Ich werde mich drum kümmern«, sagte Poison und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

    Trotz der pausenlosen Störungen durch ihre Telefone kam sie schnell voran. Ihre Bewegungen wirkten kein bisschen hektisch, sondern durch und durch souverän. Es war ein sehr beeindruckender Anblick.

    Seit der Einführung biometrischer Reisepässe war Victors Existenz zunehmend schwieriger geworden. Früher war es relativ einfach gewesen, sich ein echtes Dokument oder eine überzeugende Fälschung zu beschaffen. Es hatte viele Fälscher gegeben, die leicht zu finden gewesen waren. Doch die Zeiten hatten sich geändert. Die Beschaffung eines echten Passes war mittlerweile eine sehr komplizierte Angelegenheit. Und um ein solches Dokument herzustellen, musste ein Fälscher heutzutage auch in der Lage sein, RFID-Chips zu klonen und mithilfe einer Infrarotkamera die Netzhaut zu fotografieren. Diese zusätzlichen Anforderungen hatten, in Verbindung mit den stark gestiegenen Kosten, dafür gesorgt, dass die meisten Fälscher, mit denen Victor zu tun gehabt hatte, sich aus dem Geschäft zurückgezogen hatten. Und seine Ausgaben hatten sich dramatisch erhöht. Früher hatte man für tausend Dollar einen kompletten Satz Originaldokumente bekommen – Reisepass, Geburtsurkunde, Führerschein –, während man jetzt dafür eher hunderttausend auf den Tisch legen musste. Doch das waren unvermeidliche Betriebskosten. Bei einer Kontrolle am Flughafen geschnappt zu werden, konnte er sich beim besten Willen nicht erlauben. Auf keinen Fall durfte er mit einer falschen Identität auffliegen.

    Darum hatte Victor einen gestohlenen kanadischen Reisepass bei sich, der einem Mann ungefähr in seinem Alter und mit ungefähr seiner Statur gehört hatte. Poison besaß sämtliche notwendigen Geräte und Fähigkeiten, um den biometrischen Chip dieses gestohlenen Passes zu klonen und eine Fälschung herzustellen. Sie verlangte zwar zu viel Geld, aber auch Victor nahm von jedem seiner Kunden zu viel Geld. Außerdem setzte er sein Vertrauen lieber in eine Fälscherin, die selbstbewusst genug war, für ihre Dienste zu viel zu verlangen, als in eine, die sich nicht so viel zutraute.

    Er fand sie charmant, allerdings auf eine, wie ihm plötzlich klar wurde, etwas herablassende Art und Weise. Ihr jugendlicher Idealismus und ihr rebellischer Charakter gefielen ihm, ebenso wie ihre Tattoos und die Piercings, der bizarre Haarschnitt und die auffälligen Klamotten. Sie wollte mit ihrer äußeren Erscheinung etwas aussagen, wollte eine Reaktion provozieren. Diesen Luxus konnte Victor sich nicht leisten. Er verwendete erhebliche Mühe darauf, gerade nicht aufzufallen, sondern in der Menge unterzugehen. Er wusste gar nicht, wie es sich anfühlte, einen modischen Haarschnitt zu tragen. Er wusste nicht einmal, welche Farben ihm gut standen.

    Er hatte noch nie richtig gut ausgesehen.

    Sie ließ ihren Schreibtischstuhl herumschwingen. »Es wird eine Weile dauern, bis der Chip geklont ist.«

    »Kein Problem«, erwiderte Victor.

    Sie betrachtete ihn mit gespitzten Lippen. »Sag mal, wie wär’s, wenn wir in der Zwischenzeit was ganz Verrücktes machen?«

    Er wollte sie gerade fragen, was sie damit meinte, als sie aufstand und anfing, sich auszuziehen.

    Er machte es ihr nach.

    Kapitel 9

    »Versuch nicht, mich zu verarschen«, hatte Poison bei ihrer ersten Begegnung gesagt.

    Victor hatte keinen Anlass gesehen, etwas Ähnliches zu erwidern. Es wäre auch sinnlos gewesen, ohne gleichzeitig aus seiner Rolle zu fallen. Er wollte schließlich nicht preisgeben, dass sie niemals jemanden kennenlernen würde, der ihr gefährlicher werden konnte als er. Stattdessen ließ er vereinzelte Hinweise fallen, die darauf hindeuteten, dass er auf der Flucht war, dass er diesen Pass brauchte, um das Land zu verlassen und unterzutauchen. Er wusste nicht, wie viel Erfolg er damit gehabt hatte, aber sie fragte nicht weiter nach. Sie war ein Profi.

    Nachdem jedoch die Barriere zwischen professioneller und persönlicher Begegnung gefallen war, erkundigte sie sich doch noch, weshalb er eine neue Identität brauchte.

    »Ich möchte noch einmal ganz von vorne anfangen«, lautete seine Antwort.

    Es war ein Ausdruck, den er schon oft gehört hatte. Viele Menschen sprachen davon, noch einmal ganz von vorne anfangen zu wollen. Das wusste er, weil er viele Gespräche belauschte – im Zug, im Bus, im Café, auf der Straße – und selbst nur wenig redete. Darum war ihm klar, dass auch er gerade einen Neubeginn wagte. Zumindest in dem Rahmen, der jemandem in seiner Branche möglich war. Er wollte nicht etwa den Beruf wechseln, weil er gar nicht gewusst hätte, was er sonst machen sollte. Er wollte auch nicht umziehen, weil er gar keine feste Adresse besaß, und seinen Beziehungsstatus wollte er auch nicht ändern, weil er noch nie eine Beziehung gehabt hatte. Aber was die Art seiner Beschäftigung anging, da zumindest wollte er etwas verbessern. Er war eigentlich immer freiberuflich tätig gewesen, hatte mit unterschiedlichen Vermittlern gearbeitet und für viele verschiedene Kunden Aufträge ausgeführt. In den letzten Jahren jedoch hatte sich etwas verändert. Sein Status als freier Mitarbeiter war ins Wanken geraten, die einst so klare Grenze zwischen Vermittler und Kunde war immer mehr verschwommen. Er hatte gar nicht gewusst, wie eng das Korsett bereits geworden war, bis er seine Freiheit wiedergefunden hatte.

    Er empfand eine Euphorie wie lange nicht mehr.

    Während Victor also in seine Kleider schlüpfte, beugte Poison sich über ihren Computer. Das T-Shirt, das sie sich übergestreift hatte, war nicht mehr als ein halbherziger Versuch, einen letzten Rest Anstand zu bewahren. Die Schneeflocken reichten tatsächlich bis ganz ans Ende ihrer Wirbelsäule.

    »Dein Neuanfang ist so gut wie fertig.«

    Er knöpfte sein weißes Hemd zu und ließ den obersten Knopf offen. Er trug nur dann eine Krawatte, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und wenn irgend möglich ein Modell zum Anstecken. Während er sich die Schuhe band, hing sein Anzugjackett noch über der Stuhllehne. Wenn er in einer Wohnung Straßenschuhe trug, bekam er immer einen Hauch von schlechtem Gewissen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte so etwas empfindliche Konsequenzen nach sich gezogen, und die Erinnerung daran wurde er einfach nicht los. Er steckte fast so viel Mühe in die Verdrängung der Vergangenheit wie in sein unauffälliges Erscheinungsbild, aber manche Dinge ließen sich eben sehr viel schwerer verdrängen als andere.

    Poison sagte: »Nur damit du Bescheid weißt, ich habe einen festen Freund. Das eben war bloß ein … na, egal. Ist das okay?«

    Er nickte.

    Das Studio-Apartment war ein geräumiger Raum mit nackten Backsteinwänden, einer hohen Decke und einer Außenwand mit mehreren Fenstern. Früher war das ganze Gebäude eine Textilfabrik gewesen. Poison besaß nicht viele Möbel, und die Inneneinrichtung war, im Gegensatz zu ihrem Äußeren, alles andere als extravagant. Das Ganze machte einen sauberen, spartanischen Eindruck. Alles hatte eine bestimmte Funktion, wahrscheinlich sogar die Topfpflanzen. Trotz der Hitze waren alle Fenster geschlossen – um nicht heimlich belauscht zu werden, nahm er an. Daher auch die Pflanzen – sie sollten Sauerstoff spenden.

    Menschen wie Poison waren nicht immer leicht ausfindig zu machen, aber Victor wusste, wo man suchen und welche Fragen man stellen musste. Er hatte mehrere auf Einwanderungsverfahren spezialisierte Rechtsanwälte mit einem etwas zweifelhaften Ruf beobachtet und nach einer Zeit festgestellt, dass mehrere Mandanten dieser Anwälte sich an einen ganz bestimmten Mann gewandt hatten. Dieser Mann hatte verschiedene Dienstleistungen im Angebot, unter anderem auch gefälschte Dokumente. Nach einer höflichen Unterredung, einer Geldübergabe und einigen Drohungen hatte er den Namen seines Lieferanten preisgegeben. Dieser war aber nur ein kleiner Fisch, der Arbeitsbescheinigungen fälschte oder Scheinehen arrangierte. Nachdem Victor den Mann einige Abende lang beschattet hatte, war klar gewesen, wo die gefälschten Dokumente hergestellt wurden, nämlich in einer kleinen, etwas abseits gelegenen Druckerei. Dort war ihm dann die junge Frau aufgefallen, die viel zu oft dort auftauchte.

    Poison war vorsichtig, schließlich ging sie einem illegalen Gewerbe nach, aber sie achtete vor allem auf Polizisten und andere Behördenvertreter, nicht auf Leute wie Victor. Dieser steckte ihr einen Zettel mit einer Telefonnummer in die Jackentasche, während sie sich ein, zwei Tassen Milchkaffee gönnte. Sie meldete sich jedoch nicht, auch nicht, als er ihr bei einem Kinobesuch einen zweiten Zettel hinterließ. Darum sprach er sie beim Einkaufen in einem kleinen Gemischtwarenladen an.

    »Ich weiß, dass du mich verfolgt hast«, sagte sie.

    Victor verriet ihr nicht, dass sie ihn nur deshalb bemerkt hatte, weil er sich bewusst hatte sehen lassen. »Dann weißt du ja mittlerweile, dass ich kein Bulle bin.«

    Bei seinem ersten Besuch in ihrem Studio musste er beweisen, dass er kein verstecktes Mikrofon unter der Kleidung trug.

    »Heftige Narben. Woher hast du die quer über dem Bauch?«

    Als Poison fertig war, überreichte sie ihm den Pass, ganz sachlich und nüchtern. Victor betrachtete ihn gründlich. Er war zwar kein Experte, aber er war auch kein Laie. Er erkannte die hervorragende Arbeit und nickte. Dann griff er in seine Tasche, holte den Umschlag mit dem Geld heraus und gab ihn ihr. Sie zählte nicht nach, ja, sie machte den Umschlag nicht einmal auf.

    »Was das angeht«, sagte sie in einem bestimmten Tonfall.

    »Gibt es ein Problem?«

    »Nein, kein Problem«, erwiderte sie. »Aber ich möchte dir einen Vorschlag machen.«

    »Ich höre.«

    »Normalerweise arbeite ich ja für die gute Sache«, sagte sie. »Um die Brüder und Schwestern bei ihrem Kampf gegen die Übermacht der Staaten und der Konzerne zu unterstützen.«

    Er wusste, worauf das hinauslief.

    »Und jetzt stehst du also vor mir, in deinem Anzug, und siehst aus wie die Verkörperung alles dessen, wogegen wir kämpfen.«

    »Ich bin nicht euer Feind«, erwiderte Victor.

    »Aber du bist Teil des bestehenden Systems.«

    »Warum hast du mir dann überhaupt geholfen?«

    »Überzeugungen sind nicht gerade billig.«

    »Ich habe nur die vereinbarte Summe dabei, mehr nicht.«

    Sie nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Aber wie wär’s, wenn du mir genau in einem Monat noch einmal die gleiche Summe gibst, und im übernächsten Monat wieder, und so weiter, nur, damit das System nicht dahinterkommt, dass du mit einem falschen Reisepass unterwegs bist?«

    »Du suchst einen Sponsor?«, fragte Victor.

    »Ich weiß, dass du’s dir leisten kannst, und Revolutionen sind teuer.«

    Er überlegte kurz. Sie hatte recht: Er hatte mehr als genug Geld, um sie zu bezahlen. Sie glaubte zwar, dass sie zu viel verlangt hatte, aber für eine Arbeit von dieser Qualität hätte er noch sehr viel mehr ausgegeben.

    Poison sah ihn an. »Dir ist doch klar, dass ich hier versteckte Kameras installiert habe, oder?«

    »Zwei, die die Tür abdecken, eine in der Nordostecke, eine in der Jalousie und eine im Rauchmelder.«

    »Woher weißt du …?« Sie verkrampfte sich ein wenig, knickte aber nicht ein. »Die nehmen jedenfalls alles auf und speichern die Aufnahmen.«

    »Auf deinem Computer.«

    »Nicht bloß auf meinem.«

    Victor nickte. »Ja, richtig. Der Computer deines Freundes empfängt die Daten auch, übers Internet. Verschlüsselt zwar, aber er speichert sie auf seiner Festplatte.«

    Sie blieb stumm.

    »Marco«, sagte Victor. »Er nennt sich aber lieber Nemphese, wenn er nicht gerade arbeitet. Er hat einen Job als mobiler Servicetechniker. Ihr habt euch online kennengelernt, in einem Hacker-Forum.«

    Er sah, wie ihr Blick kurz zu einem ihrer Handys huschte. Zu dem, das sich während der letzten Stunde am häufigsten gemeldet hatte.

    »Er ist ziemlich sauer, stimmt’s? Nachdem er so weit gefahren ist, zu einem neuen Kunden, der sich dann nicht hat blicken lassen. Jetzt dauerte es natürlich eine Weile, bis er wieder in seinem Apartment mit der undichten Zimmerdecke ist. Gleich hier um die Ecke, stimmt’s? Über dem indischen Restaurant. Er legt nicht ganz so viel Wert auf Sicherheit wie du. Zu vertrauensselig. Seine Kindheit war eben nicht ganz so hart wie deine.«

    Poison blieb jetzt für lange Zeit stumm.

    Victor erhob sich. »Wir sprachen gerade über Sponsoring.«

    Poison konnte ihren Kopf gar nicht schnell genug schütteln. »Vergiss es. Das war nur Spaß. Nicht ernst gemeint.«

    Victor erwiderte: »Ich meine es immer ernst.«

    »Okay«, stieß sie hervor, während sie langsam zurückwich. »Das war unklug von mir, ich geb’s zu, aber ich habe mein Geld bekommen und du deinen Pass. Wir sind quitt. Die Abmachung gilt.«

    »Ich fürchte, es gibt da ein paar entscheidende Punkte, die wir neu verhandeln müssen.«

    Er ging auf sie zu. Jetzt spielte er nicht länger seine Rolle. Jetzt wirkte er nicht mehr harmlos.

    »Bitte, nicht …«

    Kapitel 10

    Lavandier war nicht dumm, sonst wäre er nie zum persönlichen Berater der Matriarchin eines der mächtigsten Drogenkartelle in ganz Guatemala aufgestiegen. Aber ihm war klar, dass er schwach war, und das empfand er selbst auch als eine Form der Dummheit. Er wusste um seine Schwäche, aber er konnte nichts dagegen tun. Es war keine besonders originelle oder gar einzigartige Schwäche. Er besaß einen Hang zu jungen Frauen aus dem horizontalen Gewerbe und konnte aufgrund seiner beruflichen Stellung und seines Wohnorts auf ein schier unbegrenztes Angebot zurückgreifen. Er war ein reicher Mann, aber er hätte sich längst schon zur Ruhe setzen können, hätte er nicht einen so exquisiten und kostspieligen Geschmack gehabt. Auf diese Weise konnte selbst ein reicher Mann der Armut anheimfallen.

    Lavandier wurde für seine Ratschläge und seine Managerqualitäten bezahlt. Heloise Salvatierra war die Chefin, aber wirkliche Chefs erledigten kaum echte Arbeit. Deswegen wurde man ja Chef. Das ganze Geld, aber kein Schweiß. Lavandier hingegen, er schwitzte für sein Geld. Er musste sich mit Schmugglern und Sicarios, Polizisten und Buchhaltern abgeben. Er sorgte dafür, dass der alltägliche Betrieb so reibungslos wie möglich funktionierte. Regelmäßig gab es Razzien, wurden Mordanschläge verübt, ging Ware verloren. Zu oft eigentlich, aber so funktionierte der Drogenhandel nun mal. Verluste ließen sich nicht vermeiden. Man musste sie in die Planungen integrieren, und genau darin lag Lavandiers große Stärke, sein wahrer Wert. Er sorgte dafür, dass Rückschläge möglichst milde ausfielen, dass die Verluste mühelos zu verkraften waren. Kein Transport war zu groß, kein Kurier zu wichtig, kein Sicario zu wertvoll, um nicht verzichtbar zu sein.

    Heloise ließ ihn ungestört seine Arbeit verrichten, was nur selten vorkam. Chefs wollten vielleicht nicht besonders hart arbeiten, aber sie wollten, dass die Arbeit genau so gemacht wurde, wie sie es wollten. So, wie sie sie gemacht hatten, um Chef zu werden. Bei Heloise lagen die Dinge vielleicht deshalb etwas anders, weil sie ihren Posten geerbt hatte, aber es gab niemanden, der sie deswegen weniger respektiert hätte. Sie war der Lavandier ihres Vaters gewesen. Sie wusste, wie das Geschäft funktionierte, und hatte die Hochachtung ihrer Untergebenen bereits sicher gehabt, als sie in Mannys Fußstapfen getreten war. Alle respektierten sie, weil all jene, die das nicht taten, nicht mehr Mitglied des Kartells waren, sondern irgendwo im Dschungel verscharrt lagen. Sie hatte genau die gleiche Skrupellosigkeit an den Tag gelegt wie ihr Vater. Vielleicht sogar noch mehr, weil sie eine Frau war und sich unbedingt beweisen wollte. Das war ihr gelungen, und zwar mehr als überzeugend. Sie war nicht einmal davor zurückgeschreckt, eigenhändig die Kettensäge zu schwingen.

    Lavandier war nicht annähernd so skrupellos wie sie. Er achtete darauf, immer genügend Abstand zu den widerlichen Aspekten seiner Branche zu halten. Ihm war es schon zu viel, wenn er sich gelegentlich beim Rasieren schnitt. Heloise fand seine Überempfindlichkeit amüsant und hänselte ihn immer wieder, indem sie ihm Fotos zeigte, die er nicht sehen wollte. Manchmal führte sie ihm auch irgendwelche widerlichen Videos vor und lachte ununterbrochen, während er seinen Mageninhalt nur mühsam bei sich behalten konnte.

    Heloise und Lavandier begrüßten einander mit Luftküsschen.

    »Gut sehen Sie aus, Luis«, sagte Heloise. »Hübsches Jackett.«

    Lavandier trug eine Baumwollhose und einen Blazer über einem Poloshirt. Alles neu, alles erlesene Qualität. Schicker Freizeitlook, so fühlte er sich wohl. Wenn er schon für ein Drogenkartell arbeitete, wollte er nicht auch noch Anzug tragen. Er hasste Anzüge. Er hasste alles, wofür sie standen: Hart arbeiten und erschöpft sterben. Nein, danke. Wenn Lavandier den Erschöpfungstod sterben sollte, dann nur nach einer Marathon-Session mit den besten Escort-Damen der Stadt.

    Heloise fuhr mit einem verschlagenen, kleinen Lächeln fort: »Und Ihre Haare sehen heute besonders prächtig aus. Sie strahlen so eine wunderbare Jugendlichkeit aus.«

    Die silbernen Strähnen hatte Lavandier schon lange akzeptiert, aber er weigerte sich nach wie vor, grau zu werden. Sein Hairstylist fügte jedes Mal, wenn er zum Schneiden ging, ein paar Farbtupfer hinzu, um diesen silbrig-goldenen Look, der ihm Männlichkeit und Weisheit verlieh, ein wenig aufzufrischen. Heloise nutzte jede Gelegenheit, um ihn wegen seiner gefärbten Haare aufs Grausamste zu verspotten. Ihr Humor war, wie der Rest ihrer Persönlichkeit auch, gnadenlos.

    Er lächelte ihren Spott einfach weg. »Und Sie sehen wieder wundervoll aus, wie immer. Vielleicht sogar noch etwas mehr.«

    »Sie schmeicheln mir.«

    »Meine Verehrteste, ich liebe Sie von ganzem Herzen.«

    Heloise lachte. »Ich glaube, von ganzem Schoß wäre treffender.«

    Lavandier neigte den Kopf. »Sie sind beide Teil desselben Körpers.«

    Sie befanden sich im Casino, in der Suite der Göttin, wie Heloise ihr Zuhause nannte. Ein grässlicher Ort, fand Lavandier. So protzig und angeberisch. Überall Goldfarbe und überbordender Prunk, einzig und allein zu dem Zweck, Menschen mit Geld und ohne Geschmack zu beeindrucken. Sie brachte ihn in den Wohnbereich, wo sie auf Sesseln Platz nahmen, die so unbequem waren, dass sie mit Sicherheit ein Vermögen gekostet hatten.

    »Wen haben Sie mir mitgebracht?«, erkundigte sie sich.

    Er erwiderte: »Ich habe zwei Kandidaten zur Auswahl. Beides Männer. Beides Ausländer, zumindest, soweit ich das beurteilen kann.«

    »Fahren Sie fort.«

    »Den ersten habe ich über unseren Freund in Moskau ausfindig gemacht, darum nenne ich ihn zunächst einmal den Russen. Er kann auf einen ausführlichen Lebenslauf und viele beeindruckende Attentate verweisen. Präzise Schüsse aus großer Entfernung scheinen seine Spezialität zu sein, aber er ist auch mit vielen anderen Methoden vertraut. Und er bringt zahlreiche Empfehlungen mit.«

    Sie ließ sich das Gehörte eine ganze Zeit lang durch den Kopf gehen. Währenddessen betrachtete der Franzose sie mit neutralem Blick. Sie war eine wunderschöne Frau mit schwarzen Haaren und makelloser Haut. Sie war immer zurechtgemacht wie ein Filmstar bei einer Premiere, schien nur hautenge Kleider zu tragen, die jede ihrer Rundungen betonten. Es machte ihr ebenso viel Spaß, ihn zu reizen wie ihn zu demütigen, daher musste er in ihrer Gegenwart immer wieder seine Sitzposition verändern.

    »Und der zweite?«, fragte sie schließlich.

    Lavandier wurde aus seiner Trance gerissen. »Der wurde uns von einem Kontakt namens Phoenix angeboten. Sie erinnern sich gewiss, dass schon Ihr Vater gelegentlich die Dienste von Phoenix in Anspruch genommen hat.«

    Heloise nickte.

    Lavandier fuhr fort: »Aber über den Mann, der uns empfohlen wurde, kann ich nur sehr wenig sagen. Darum nenne ich ihn zunächst einmal das Phantom.«

    »Wie faszinierend.«

    Heloise überlegte kurz. Lavandier starrte auf ihren Mund. Sie hatte ihre Lippen zu einem dauerhaften Schmollmund formen lassen und trug immer einen leuchtenden Lippenstift. Sie war Ende vierzig, sah aber zehn Jahre jünger aus. Wenn Lavandiers Schwäche die Escort-Damen waren, dann war ihre die Schönheitschirurgie. Allerdings nicht aus Gründen der Eitelkeit, das wusste er inzwischen, sondern aufgrund der Rivalität. Heloises Schwester Maria, die jüngere, hübschere, war offensichtlich der Liebling ihres Vaters gewesen. Mittlerweile war es zu spät, um die Zuneigung ihres Vaters noch zu erringen, aber nicht, um gegen die Schönheit ihrer Schwester anzukämpfen. Lavandier war viel zu klug, um jemals eine Bemerkung dazu zu machen, aber es war eine Schlacht, die Heloise niemals gewinnen konnte. Je länger sie es versuchte, desto größer würde die unweigerliche Demütigung ausfallen.

    Wenn die geschwisterliche Rivalität ihr Laster war, dann war es ihr einziges. Heloise trank nicht und nahm keine Drogen. Sie folgte damit dem Beispiel der erfolgreichsten unter den Bossen, zu denen auch ihr Vater gezählt hatte. Mit nahezu unbegrenzten finanziellen Möglichkeiten sowie freiem Zugang zu den verschiedensten Substanzen waren Exzesse in diesen Kreisen an der Tagesordnung. Aber fast immer endeten sie irgendwann in der Selbstzerstörung. Heloise war zu klug, um ihren Feinden einen solchen Vorteil in die Hände zu spielen. Lavandier war froh darüber, denn ein Putsch gegen Heloise hätte automatisch auch sein Ende bedeutet. Sein Erfolg und sein Überleben waren untrennbar mit Heloises Erfolg und ihrem Überleben verknüpft, und darum tat er alles dafür, was in seiner Macht stand. Er hörte sehr genau hin, wenn irgendwo Murren zu vernehmen war oder jemand ein wenig zu viel Ehrgeiz an den Tag legte.

    »Wenn Phoenix ihn vorgeschlagen hat, dann muss es dafür einen guten Grund geben«, sagte sie. »Dann muss er gut sein.«

    »Das nehme ich auch an. Das Einzige, was Phoenix noch wichtiger ist als Diskretion, ist sein guter Ruf.«

    Lavandier wartete ab, bis Heloise sich sämtliche Informationen durch den Kopf hatte gehen lassen und eine Entscheidung treffen würde. Seine Rolle war die des Ratgebers, aber er wusste auch, wann sein Rat nicht notwendig war oder womöglich als Herablassung missverstanden werden könnte. Lavandier stammte aus Frankreich, aus der ländlichen Normandie. Er war ein Ausländer, ein Außenstehender, und das hatte seine berufliche Entwicklung gleichermaßen behindert und gefördert. Seine Herkunft, seine europäische Abstammung, verliehen ihm eine exotische Aura und einen Status, der ihm eigentlich gar nicht zustand. Auf der anderen Seite musste er auch härter arbeiten als andere, um sich Vertrauen zu verdienen.

    Er hatte es nicht eilig. Er sah ihr beim Denken zu. Das machte er gern.

    Nachdem fast eine Minute vergangen war, sagte Heloise: »Das Phantom klingt irgendwie besser, finde ich. Aber zuerst möchte ich den Mann kennenlernen. Ich stelle niemanden ein, den ich nicht einschätzen kann.«

    Lavandier nickte. Das Phantom wäre auch seine erste Wahl gewesen. »Ich arrangiere ein Gespräch unter vier Augen.«

    Kapitel 11

    Der zweite Fälscher, mit dem Victor zu tun hatte, erwies sich als sehr viel zuverlässiger. Außerdem blieb der persönliche Kontakt auf ein Minimum beschränkt. Der zweite Pass sowie die dazugehörigen Dokumente statteten Victor mit einer australischen Legende aus, die als Sicherheit gedacht war. Er würde das ganze Paket mithilfe automatisierter Kurierdienste parallel zu seinen Bewegungen über die verschiedenen Ländergrenzen hinweg schicken lassen und es nur im Notfall irgendwo abholen.

    Jetzt, wo ihm eine zweite saubere Legende zur Verfügung stand, verbrannte Victor seinen alten Pass. Er war eine Fälschung gewesen, aber eine außergewöhnlich gute. Er hatte ihn etliche Jahre lang besessen, aber nie in beruflichen Zusammenhängen benutzt. Trotzdem war es jetzt notwendig, sich davon zu befreien, sämtliche Verbindungen zu seinen früheren Arbeitgebern restlos zu kappen. Ein Neubeginn, genau wie er zu Poison gesagt hatte.

    Alle, auf die es ankam, hielten ihn für tot oder wussten zumindest nicht genau, ob er noch am Leben war. Alle, bis auf eine einzige Frau, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Wege sich je wieder kreuzen würden. Seine eigentliche Achillesferse, das war seine Maklerin, aber sie hatten eine gute Regelung getroffen. Phoenix wusste, dass sie im Fall eines Betrugs schwerwiegende Konsequenzen befürchten musste, bei einer vertrauensvollen Zusammenarbeit jedoch viel gewinnen konnte.

    Wenn er Geld verdienen wollte, gab es immer eine Achillesferse. Seine Arbeit war automatisch mit Aufmerksamkeit verbunden, mit einem gewissen persönlichen Risiko. Das lag nun einmal in der Natur der Sache.

    Aber es boten sich immer wieder auch neue Gelegenheiten, so wie jetzt. Es war der erste Auftrag, den er über seine neue Maklerin bekam, und er enthielt eine Bedingung. Die Kundin wollte ihn zuerst persönlich kennenlernen.

    Die Vorbereitungen für dieses Treffen waren einigermaßen kompliziert. Die Kundin hatte zahlreiche Verhaltensmaßregeln und unverhandelbare Bedingungen aufgestellt, und Victor hatte sich ebenfalls mit einem ganzen Bündel davon revanchiert. Ein persönliches Treffen mit einem Auftraggeber war die Kardinalsünde. Beziehungsweise war es gewesen, bevor er sich gezwungen gesehen hatte, seine Geschäftsbedingungen zu lockern, um sich keine mächtigen Feinde zu schaffen. Aber jetzt, wo er wieder frei und nur sich selbst gegenüber Rechenschaft schuldig war, wo er noch einmal von vorne anfing, wollte er eigentlich nicht gleich wieder Kompromisse schließen. Doch zu seiner Verblüffung hatte die Kundin sich bereit erklärt, zu ihm zu kommen, an einen Ort und zu einem Zeitpunkt seiner Wahl.

    Er hatte sich für eine Suite im Ritz-Carlton in Madrid entschieden. Das Treffen war für 18.55 Uhr angesetzt. Falls die Kundin nur eine Minute früher oder später auftauchte, würde es gar nicht stattfinden.

    Sie hatte darauf bestanden, einen Berater mitzubringen. Victor hatte akzeptiert, aber nur unter der Bedingung, dass ihre Leibwächter in der Lobby blieben. Sie hatten sich darauf verständigt, dass bei dem Treffen keine Waffen zugegen sein sollten, aber er würde sich nicht daran halten. Im Schlafzimmer der Suite lagerte ein kleines Waffenarsenal, auf das er bei Bedarf zurückgreifen würde. Er würde keine Waffen am Körper tragen und fand, dass er damit dem Geist der Vereinbarung Rechnung trug. Er wollte seiner Kundin nichts antun, es sei denn, sie ließ ihm keine andere Wahl.

    Der private Fahrstuhl brauchte fünfzig Sekunden für den Weg von der Lobby bis in die Suite. Dadurch blieb Victor genügend Zeit, um die Ankunft seiner Kundin im Hotel zu beobachten und trotzdem rechtzeitig in seine Räumlichkeiten zurückzukehren.

    Er hatte sich für die Royal Suite entschieden. Sie besaß zwei Schlafzimmer, drei Badezimmer, zwei Wohnbereiche sowie einen kleinen Balkon. Es war eine ziemlich große Investition – die Nacht kostete kaum weniger als fünftausend Euro –, aber die Suite entsprach eben auch am ehesten Victors zahlreichen Anforderungen.

    Der Berater trat als Erster ein. Er war schlank, Mitte vierzig und braun gebrannt. Die langen, ergrauenden, zurückgekämmten Haare rollten sich in seinem Nacken zu Locken. Er trat selbstbewusst und professionell auf, bot weder seine Hand zu einem freundschaftlichen Gruß an, noch offenbarte er irgendwelche Anzeichen von Unsicherheit. Es brauchte schon eine gewisse Willensstärke, sich bei der ersten Begegnung mit einem Auftragskiller so wenig anmerken zu lassen.

    Hinter ihm betrat Heloise Salvatierra den Raum. Sie sah aus wie eine Prominente, die nicht erkannt werden wollte. Sie trug eine große Sonnenbrille und einen riesigen Hut, den sie abnahm, kaum dass sie durch die Tür getreten war. Ein Wasserfall aus glänzenden schwarzen Haaren fiel ihr über die Schultern. Nachdem sie auch die Sonnenbrille abgesetzt hatte, sah Victor die Neugier in ihrem Blick. Sie hatte keine Angst – sie war an den Umgang mit gefährlichen Menschen gewöhnt –, doch dann wich die Neugier einem gewissen Unbehagen. Victor entsprach nicht ihren Erwartungen.

    »Ich hatte Sie mir anders vorgestellt.«

    »Das sehe ich«, erwiderte Victor.

    »Ich meine, Sie sehen nicht besonders furchterregend aus.«

    »Das ist sehr freundlich.«

    »Ich habe viele Killer gekannt«, fuhr Heloise fort. »Darum weiß ich normalerweise sofort, wann ich meine Zeit vergeude. Aber bei Ihnen weiß ich gar nichts.«

    Auch das sah er ihr an, aber er blieb stumm. Er fühlte sich nur selten gekränkt und hatte daher auch selten das Bedürfnis, sich vor anderen zu rechtfertigen.

    Heloise reagierte auf seine Passivität mit noch mehr Neugier, auch wenn sie das gut verbergen konnte. Ihre Gesichtsmuskulatur zuckte kaum. Ihre Augenbrauen verharrten als perfekt geschwungene Bogen. Sie war groß und schlank, aber ihre Proportionen wirkten durch diverse Brust- und Gesäßimplantate etwas ungleichmäßig. Sie besaß eine schmale Nase, volle Lippen und gerade Zähne. Ihre Wangenknochen standen leicht vor, und ihr Kinn war klar definiert. Jedes Körperteil war, für sich betrachtet, perfekt, doch das Gesicht als Ganzes wirkte irgendwie zusammengestückelt. Der Chirurg hatte wirklich ganze Arbeit geleistet, aber er hatte aus ihr nicht jemanden machen können, der sie gar nicht war. Und keinem Operateur der Welt wäre es gelungen, ihren strengen Blick sanfter zu gestalten.

    »Setzen wir uns doch«, sagte Victor.

    Er deutete auf eine der Sitzgruppen und führte seine Kundin und ihren Berater zu zwei blauen Polstersesseln. Gegenüber, auf der anderen Seite eines niedrigen Couchtischs, stand ein farblich dazu passendes Sofa. Wie die übrige Suite war auch dieser Bereich üppig und ausgesprochen geschmackvoll eingerichtet. Und das war eine der vielen Anforderungen, die Victor an den Treffpunkt gehabt hatte.

    Das Einzige, was die sorgfältig komponierte, innenarchitektonische Ästhetik störte, war ein roter North-Face-Rucksack, der neben der Tür an der Wand lehnte.

    Victor setzte sich auf die Sofakante. Die beiden Besucher nahmen ihm gegenüber Platz. In ihren Augen spiegelte sich das Licht, das durch die gläsernen Balkontüren fiel, und genau das hatte er gewollt. Heloise setzte sich auf den Sessel rechts von ihm, Lavandier auf den anderen.

    Er wirkte entspannter, während Heloise einen Augenblick brauchte, bis sie eine einigermaßen bequeme Sitzposition gefunden hatte. Ihr Kleid ließ ihr nicht allzu viel Bewegungsspielraum.

    Weder Victor noch Heloise wollten den ersten Schritt tun. Sie betrachteten einander schweigend über den Tisch hinweg. Sie versuchte, ihn allein nach dem Äußeren zu beurteilen, und er ließ sie. Sie würde früh genug erkennen, dass das ein sinnloser Versuch war. Er blickte auf seine Armbanduhr.

    Lavandier wertete dies als Aufforderung, das Gespräch zu eröffnen, auch wenn es das nicht gewesen war. »Danke, dass Sie bereit waren, sich mit uns zu treffen.«

    »Sehr gerne«, erwiderte Victor. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie den weiten Weg bis zu mir auf sich genommen haben.«

    Heloise meinte: »Wenn man ein Privatflugzeug zur Verfügung hat, ist es ja keine große Mühe.«

    »Ich nehme an, es setzt eine gewisse individuelle Freiheit voraus.«

    »Sind wir hier, um über Belanglosigkeiten zu plaudern oder um über Geschäfte zu reden?«

    »Ich habe die Suite bis morgen gemietet. Es bleibt also vollkommen Ihnen überlassen.«

    Heloise ließ sich gegen ihre Sessellehne sinken, während Lavandier an ihrer Stelle das Wort ergriff. »Wir haben auf dieses persönliche Treffen bestanden, weil wir keine halben Sachen machen. Wir wissen, wer Ihr Vermittler ist, aber über Sie wissen wir nichts.«

    »Ich fürchte, das ist unvermeidlich«, erwiderte Victor.

    »Wie viele Männer haben Sie bis jetzt getötet?«, wollte Heloise wissen.

    »Ich glaube kaum, dass das von besonderer Bedeutung ist.«

    Sie ließ sich nicht beirren. »Ein Dutzend? Mehr?«

    Victor zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Einen oder zwei.«

    Sie merkte, dass er untertrieben hatte. »Wie hoch ist Ihre Erfolgsquote?«

    »Ziemlich hoch.«

    »Wer war Ihr letztes Opfer?«

    »Ein Mann.«

    Heloise stieß ein frustriertes Seufzen aus.

    Lavandier schaltete sich ein. »Könnten Sie uns vielleicht etwas über einen Ihrer schwierigeren Aufträge berichten?«

    »Ich fürchte, das ist unmöglich.«

    »Wir sind den ganzen Weg von Guatemala bis hierher gekommen, um mehr über Sie zu erfahren«, sagte Lavandier jetzt. »Also, vielleicht könnten Sie uns ja ein Stück weit entgegenkommen? Ich meine, immerhin haben Sie sich bereit erklärt, sich mit uns zu treffen.«

    Victor sagte: »Ich bin nicht bereit, mit Ihnen über meine bisherigen Aufträge oder meine persönliche Geschichte zu sprechen. Und meine Lieblingsfarbe verrate ich Ihnen auch nicht.«

    Heloise schüttelte den Kopf. »Wir vergeuden hier nur unsere Zeit.«

    »Aber ich kann Ihnen versichern«, fuhr Victor fort, »dass Sie nur aufgrund dieses Treffens mehr über mich wissen als die große Mehrheit meiner bisherigen Kunden.«

    »Nun ja«, erwiderte Heloise. »Sie sollten wissen, dass ich mich keineswegs regelmäßig mit berufsmäßigen Totmachern an einen Tisch setze.«

    »Hiermit zur Kenntnis genommen, aber Sie sollten wissen, dass ich diesen Begriff nicht besonders schätze.«

    Heloises Nicken bedeutete so viel wie Mir doch egal.

    »Sie verstehen unser Problem«, fuhr Lavandier fort.

    »Wie das?«

    »Insofern, als wir niemanden engagieren können, ohne zu wissen, dass derjenige das, was wir von ihm verlangen, bewerkstelligen kann.«

    Victor sagte: »Sie haben mein Wort.«

    Heloise fixierte ihn unter ihren starren Augenbrauen. »Hiermit zur Kenntnis genommen.«

    Lavandier lächelte und streckte die geöffneten Hände aus. »Dann stecken wir allem Anschein nach in einer Sackgasse.«

    »So etwas hatte ich bereits kommen sehen«, sagte Victor und fügte dann hinzu: »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mein Telefon aus der Tasche hole?«

    Heloise erwiderte: »Sollte ich?«

    Mit langsamen, deutlich sichtbaren Bewegungen zog er ein Smartphone aus der Innentasche seines Jacketts und sah Heloise einen Augenblick lang an.

    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihren Kopf ein klein wenig nach rechts zu neigen?«

    »Ja, das würde mir etwas ausmachen. Was soll das denn werden?«

    »Wie Sie wünschen«, sagte Victor und wischte ein paar Mal über den Touchscreen des Telefons. Dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr und wartete.

    Lavandier beobachtete ihn. Heloise beobachtete ihn.

    Victor wartete.

    Um Punkt 19 Uhr schlug eine Kirchturmuhr. Dann noch einmal. Beim dritten Schlag tippte Victor das Display seines Smartphones an.

    Kapitel 12

    Der Glockenschlag übertönte den Knall.

    Aus einem schallgedämpften Gewehr, das in fünfundachtzig Metern Entfernung auf der anderen Straßenseite postiert war, wurde ein Unterschallgeschoss abgefeuert. Der Schuss war laut, trotz des Schalldämpfers und des fehlenden Überschallknalls, ging aber im Dröhnen der Kirchenglocke unter.

    Nur einen Sekundenbruchteil später traf das Projektil sein Ziel. Auf seiner abwärts gerichteten Flugbahn war es durch die offene Balkontür, über Victors Kopf hinweg und wenige Zentimeter an Heloises linkem Ohr vorbeigeflogen.

    Aus dem Einschussloch in dem roten, mit Sand gefüllten North-Face-Rucksack rieselte Sand auf den Boden. Ein leises Prasseln war zu hören.

    Der dumpfe Aufprall ließ Lavandier erstarren, doch Heloise reagierte bereits, als sie das Geräusch der vorbeizischenden Kugel hörte. Ihr Berater war etwas schwer von Begriff, aber sie wusste genau, was hier gerade passiert war. Sie sprang auf und brachte sich aus der Schussbahn.

    »Sie wollten mich töten.«

    Sie hob ihr Kleid hoch, zog eine kleine vernickelte Pistole aus einem Halfter an der Innenseite ihres Oberschenkels und richtete sie auf Victor.

    »Wir hatten keine Waffen vereinbart.«

    »Wir hatten vieles vereinbart. Zum Beispiel keine Partner mit Gewehren.«

    Victor erwiderte: »Ich habe keinen Partner. Ich komme nicht besonders gut mit anderen klar.«

    »Wer hat dann geschossen?«

    »Ich.«

    »Wer hat Sie engagiert? Wer will mich töten?«

    »Niemand«, lautete seine Antwort. »Und vielleicht erinnern Sie sich, dass ich Sie gebeten habe, Ihren Kopf ein wenig nach rechts zu neigen.«

    »Raus mit der Sprache. Ich will wissen, was hier gespielt wird, bevor ich Sie erschieße.«

    »Wir befinden uns in Spanien«, schaltete Lavandier sich mit besänftigenden Gesten ein. »So etwas können wir hier nicht machen. Wir müssen uns schon an gewisse Regeln halten.«

    »Sie halten sich da raus, Luis«, beschied ihm Heloise, ohne Victor aus den Augen zu lassen. »Jetzt reden die Erwachsenen.«

    Lavandier senkte den Kopf.

    »Ich habe gesagt, ich will wissen, was hier gespielt wird«, wiederholte Heloise an Victor gewandt.

    »Auch wenn Sie es im Vorfeld nicht so deutlich formuliert haben, aber Sie sind doch hergekommen, um mich einschätzen zu können. Um mehr über mich zu erfahren. Wie Sie gesagt haben: Sie kennen mich nicht. Ich führe ein sehr zurückgezogenes Leben, Miss Salvatierra. Ich bin nicht bereit, über mich oder über Dinge, die ich getan habe, zu sprechen. Daher war mir klar, dass sich daraus gewisse Schwierigkeiten ergeben würden. Nur aus diesem Grund – und ich hoffe, Sie sehen mir diese Zumutung nach – habe ich eine kleine Demonstration vorbereitet. Um das Gespräch voranzutreiben, wenn Sie so möchten.«

    Sie warf einen Blick auf Victors Smartphone. »Sie haben den Schuss selbst ausgelöst.«

    Er nickte. »Auf der anderen Straßenseite befindet sich ein Museum. Leider ist es nicht hoch genug für meine Zwecke, aber etwas weiter entfernt gibt es noch einen Wohnblock. Der Winkel ist nicht gerade ideal, aber da diese Suite einen großen Balkon mit gläsernen Türen besitzt, habe ich dort ein Gewehr mit einer Abschussvorrichtung installiert. Ich habe die Waffe natürlich manuell eingerichtet, aber die Vorrichtung lässt sich über mein Handy steuern. Hier, sehen Sie?«

    Er drehte das Smartphone in ihre Richtung, sodass sie das Display sehen konnte. Darauf war die Suite aus der Perspektive der Kamera auf der Abschussvorrichtung zu erkennen. Heloise sah sich selbst.

    »Eine einzige Berührung genügt«, sagte Victor. »Ich würde es Ihnen gerne zeigen, aber wir müssten erst eine halbe Stunde auf die Kirchenglocken warten. Es sei denn, Sie wollen, dass jemand den Schuss hört.«

    »Deshalb war Ihnen die exakte Uhrzeit so wichtig.«

    Victor neigte leicht den Kopf. »Ich dachte, es würde uns beiden entgegenkommen, wenn ich Ihnen demonstriere, wozu ich in der Lage bin, anstatt es mit Worten zu beschreiben.«

    Lavandier, der mittlerweile wieder im Bilde war, sagte: »Wir gehen«, und stand auf. »Niemand setzt meine Patrona einer solchen Gefahr aus. Sie sollten wissen, dass Ihre Arroganz schwerwiegende Konsequenzen haben wird. Kommen Sie, Heloise. Verlassen wir diesen Zirkus.«

    Er machte sich auf den Weg zur Tür, doch Heloise hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Nur die kleine Pistole hatte sie sinken lassen.

    »Nicht so hastig, Luis«, sagte sie. »Mir ist ja nichts geschehen.«

    Er verharrte verdutzt, und sie trat auf den roten Rucksack zu. »Darf ich?«, fragte sie Victor.

    »Gerne.«

    Sie ging in die Knie und steckte Zeigefinger und Daumen in das Einschussloch. Nach wenigen Sekunden hatte sie das Projektil gefunden und zog es heraus.

    »Es ist echt«, sagte sie.

    »Natürlich«, erwiderte Victor.

    Sie kam wieder in die Senkrechte und hielt Lavandier die Kugel hin. »Was, wenn dieses Geschoss für jemand anderen bestimmt gewesen wäre? Dann wäre der Krieg beendet.«

    Lavandier flüsterte ihr auf Spanisch ins Ohr: »Ich traue ihm nicht«, was Victor problemlos an seinen Lippen ablesen konnte.

    Heloises Antwort, ebenfalls geflüstert und noch leichter zu lesen: »Das ist mir egal.«

    Sie kehrte zu Victor zurück und steckte die kleine Pistole ins Halfter. »Ich befinde mich im Krieg mit einem rivalisierenden Kartell, und das schon seit einiger Zeit. Nichts deutet im Moment auf ein Ende dieses Konflikts hin. Ich verfüge über Legionen von Sicarios. Sie sind mir treu ergeben und kämpfen unermüdlich an meiner Seite, aber es gelingt ihnen nicht, auch nur in die Nähe meiner Rivalin zu gelangen. Und darum brauche ich einen Mann wie Sie, um das zu erledigen, was sie nicht können. Ich möchte, dass Sie den Kopf des anderen Kartells töten und damit diesen Krieg beenden.«

    »Das habe ich mir schon gedacht.«

    Schweigend und mit vor der Brust verschränkten Armen stand Lavandier da.

    Heloise fuhr fort: »Der Kopf des anderen Kartells ist klug und wird sehr gut beschützt, und auch, wenn ich es nur sehr ungern zugebe, aber ihre Männer sind noch loyaler als meine. Da steht eine ganze Armee zwischen Ihnen und Ihrer Zielperson.«

    »Kein Mensch ist unverwundbar«, sagte Victor.

    »Sie nehmen den Auftrag also an?«

    »Sind Sie mit den Bedingungen einverstanden, die mein Vermittler Ihnen mitgeteilt hat?«

    Heloise nickte. »Geld spielt keine Rolle. Verdoppeln Sie Ihr Honorar. Verdreifachen Sie es. Das ist mir egal. Erledigen Sie Ihren Auftrag, und Sie werden reicher, als Sie sich nur vorstellen können.«

    »Das habe ich nicht gemeint«, erwiderte Victor. »Ich habe sehr konkrete Vorstellungen in Bezug auf meine Arbeitsbedingungen. Falls ich den Auftrag annehme, dann erledige ich ihn so, wie ich es für richtig halte, in meinem eigenen Tempo. Es gibt immer wieder Kunden, die sich einmischen wollen, aber so etwas dulde ich nicht. Und ich möchte keine Überraschungen erleben. Ich möchte zum Beispiel nicht erleben, dass Sie vergessen, mir zu sagen, dass die Zielperson Polizeischutz genießt oder solche Dinge.«

    Lavandier, der die Entscheidungen seiner Chefin immer mittrug, ganz egal, was er selbst davon hielt, sagte: »Ich kann Ihnen versichern, dass wir alles, was wir wissen, an Sie weitergeben werden.«

    »Ich arbeite alleine«, fuhr Victor fort. »Das bedeutet, dass niemand sonst auch nur das Geringste damit zu tun haben darf. Ich will keine Sicarios, die mir den Rücken freihalten. Sie glauben vielleicht, dass das eine Hilfe wäre, aber sie würden mir nur Probleme machen. Sie wollen schließlich, dass ich etwas erledige, was Ihre Männer bis jetzt nicht geschafft haben.«

    »Ganz, wie Sie wünschen«, entgegnete Heloise zustimmend.

    »Außerdem betrauen Sie auf keinen Fall gleichzeitig einen Kollegen mit derselben Aufgabe. Vielleicht sind Sie ja der Ansicht, dass Sie dadurch Ihre Chancen verdoppeln könnten, aber ich will nicht, dass mir jemand in die Quere kommt. So lauten meine Bedingungen, und sie sind nicht verhandelbar.«

    Heloise sagte: »Ich gebe Ihnen mein Wort.«

    »Haben Sie sich einen bestimmten Zeitrahmen vorgestellt?«

    Lavandier blickte Heloise an, und sie nickte.

    Er sagte: »Je früher, desto besser. Aber uns ist vollkommen klar, dass solche Dinge Zeit brauchen. Wir wollen Sie nicht unter Druck setzen. Wir wollen Sie nicht hetzen. Wenn etwas schnell erledigt wird, wird es selten gut.«

    »Das ist sehr großzügig. Im Übrigen bin ich genau derselben Ansicht.«

    »Nun«, sagte der Franzose. »Dann ist ja alles geklärt, denke ich. Heißt das, wir kommen ins Geschäft?«

    »Auf der Grundlage dessen, was wir soeben besprochen haben, nehme ich den Auftrag an. Bitte leiten Sie alles, was Sie über die Zielperson wissen, so schnell wie möglich an mich weiter. Sobald ich mehr weiß, komme ich persönlich nach Guatemala, auch wenn Sie nichts davon erfahren werden. Sie werden nicht wissen, wann ich Maßnahmen ergreife oder welche das sein werden. Alle diese Entscheidungen treffe ich vollkommen autonom und nach meinem eigenen Ermessen. Allerdings kann es sein, dass ich noch die eine oder andere zusätzliche Information benötige, und dafür brauche ich eine Möglichkeit zur direkten Kontaktaufnahme.«

    Heloise sagte: »Luis gibt Ihnen seine private Handynummer. Sie können sich jederzeit bei ihm melden, Tag und Nacht, und er wird alles tun, um Ihnen behilflich zu sein.«

    Lavandier zeigte keine Reaktion, woraus Victor schloss, dass er im Vorfeld nicht gefragt worden war. Außerdem folgerte er daraus, dass Lavandier, ohne zu murren oder zu widersprechen, alles tun würde, was ihm befohlen wurde.

    »Es wird ausschließlich um Informationen gehen.«

    Lavandier neigte leicht den Kopf. »Mein täglich Brot.«

    Heloise sagte: »Wir stellen im Lauf der nächsten Tage ein umfangreiches Dossier zusammen. Ich versichere Ihnen, dass darin alle nur denkbaren Informationen über die Zielperson enthalten sein werden. Denn eines sollten Sie wissen: Niemand kann Ihnen in diesem Fall eine größere Hilfe sein als ich. Die Person, die Sie für mich töten sollen, ist meine Schwester.«

    Kapitel 13

    Heloise Salvatierra und Luis Lavandier betraten die Hotellobby, wo ihre Wachmannschaft sie wieder in Empfang nahm. Es waren doppelt so viele Sicherheitsleute wie Hotelgäste, und das Personal hatte keine Ahnung, wer diese Männer waren und wie sie mit ihnen umgehen sollten. Aber Lavandier hatte dem nervösen Geschäftsführer bei ihrer Ankunft ein Monatsgehalt in bar zugesteckt, damit er ein paar Minuten lang beide Augen zudrückte. Und so hatten die Leibwächter im Foyer herumgelungert, waren ständig auf und ab gegangen und hatten die wohlhabenden Hotelgäste nervös gemacht.

    Es waren keine professionellen Personenschützer, aber erfahrene Gangster, die schon lange für das Kartell tätig waren und ihre Loyalität ebenso wie ihr Können bereits mehrfach unter Beweis gestellt hatten. Für diese Reise waren sie jedoch vor allem deshalb ausgewählt worden, weil sie einen Reisepass besaßen und noch nie rechtskräftig verurteilt worden waren. Da Heloise zumindest gelegentlich auch in andere Länder reisen musste, brauchte sie als Begleitung immer ein paar Sicarios mit einer weißen Weste. Aber diese Reise quer über den Atlantik nach Europa war für jeden dieser Männer etwas ganz Besonderes.

    Sie waren nervös. Normalerweise begleiteten sie Heloise vielleicht nach Honduras, Nicaragua, Panama oder Kolumbien, aber nie weiter weg. Nie über den Ozean. Sie hatten keine Ahnung, was ihre Chefin hier wollte oder mit wem sie sich traf. Das alles war neu für sie, aber sie taten, was von ihnen erwartet wurde, und zwar ohne Widerrede. Wobei die Tatsache, dass sie unbewaffnet waren, erheblich zu ihrer Nervosität beitrug.

    Sie waren mit einem Privatjet gekommen, was es leichter machte, ein paar Gesetze und Regeln zu umgehen, aber natürlich konnten sie nicht mit ihren Kalaschnikows durch Madrid spazieren. Das hätten sie zwar gerne getan, aber Befehl war Befehl. Die Männer hatten nicht damit gerechnet, dass die Besprechung länger als eine Minute oder so dauern würde, und sie hatten noch nie erlebt, dass Heloise sich so lange nicht blicken ließ. Falls da oben irgendetwas schiefging, würden sie es sofort erfahren. Lavandier hatte ein Funkgerät dabei, genau wie ihr Anführer. Aber was dann? Sie alle waren harte, kampferprobte Sicarios, aber Fäuste waren kein Ersatz für Maschinenpistolen.

    Falls ihrer Chefin etwas zustieß, würde ihnen ein noch viel schlimmeres Schicksal blühen.

    Darum war ihre Erleichterung fast mit Händen zu greifen, als Heloise und Lavandier aus einem Fahrstuhl traten, wobei die Erleichterung ausschließlich auf Heloise bezogen war. Die Sicarios konnten Lavandier nicht ausstehen, und auch ihr Respekt hielt sich in engen Grenzen, schließlich war der Kerl Ausländer.

    Heloise würdigte ihre Männer kaum eines Blickes, während sie neben Lavandier nach draußen ging. Die Sicarios nahmen sie, wie es ihre Aufgabe war, in ihre Mitte. Eine Limousine stand bereit, und Lavandier gab dem Portier ein Trinkgeld.

    Die Sicarios setzten sich nicht mit in die Limousine, sondern in die beiden Range Rover davor und dahinter.

    Die Limousine war für den ganzen Tag gemietet. Das war nicht einfach gewesen, weil es in der ganzen Stadt nur einen einzigen Anbieter gab, der gepanzerte Fahrzeuge vermietete. Aber selbst so weit von zu Hause und vom Krieg entfernt hätte Heloise sich niemals in ein Fahrzeug gesetzt, das nicht zumindest einen wirksamen Schutz vor 7,62-Millimeter-Geschossen bot. Lavandier hatte keine Ahnung, wie es um die Verbreitung von Sturmgewehren in Madrid stand, aber da es ausgesprochen schwierig gewesen war, eine gepanzerte Limousine aufzutreiben, konnte er sich nicht vorstellen, dass Hinterhalte und Attentate aus vorbeifahrenden Autos hier an der Tagesordnung waren. Er lebte jetzt schon so lange in den Kriegsgebieten und zerrütteten Staaten Mittel- und Südamerikas, dass er sich kaum noch an die Zeit erinnern konnte, als er ohne schwer bewaffnete Eskorte das Haus verlassen hatte. Früher hatten ein Sicherheitsgurt und ein Airbag mehr als genug Schutz geboten. Das waren sehr viel einfachere Zeiten gewesen, aber sie waren unwiederbringlich dahin.

    Lavandier fragte: »Was halten Sie von ihm?«

    »Ich glaube, ich möchte mit ihm schlafen.«

    Lavandier spürte einen heißen Schauer der Eifersucht. »Sie wären nicht einmal in seinem Bett vor ihm sicher.«

    »Genau deshalb will ich ja mit ihm schlafen.«

    »Und was halten Sie sonst noch von ihm, abgesehen von seiner Eignung als Sexualpartner?«

    Heloise ließ sich in die bequemen Polster sinken und schloss die Augen. »Als ich klein war, hat mein Vater mich die Königin genannt und Maria die Prinzessin. Auf seinem Sterbebett hat er uns wieder so angesprochen und gesagt, dass er uns beide gleichermaßen liebt.«

    »Das hat er bestimmt getan.«

    »Möglicherweise.« Heloise seufzte. »Er hat nie viele Worte gemacht, aber jedes seiner Worte hatte eine Bedeutung.«

    »Ich weiß nicht, was Sie mir damit sagen wollen.«

    »Er hat mich als Königin bezeichnet und Maria als Prinzessin. Eine Prinzessin kann irgendwann Königin werden, aber eine Königin kann niemals Prinzessin werden.«

    »Ich verstehe immer noch nicht.«

    »Mag sein, dass er uns beide gleichermaßen geliebt hat, aber Maria hat er mehr zugetraut. In seinen Augen hatte ich schon meinen Zenit erreicht, während er für sie eine weit größere Zukunft vorausgesehen hat.«

    Lavandier war erschüttert und zutiefst entsetzt. »Wegen einer Äußerung Ihres Vaters auf dem Sterbebett haben Sie diesen Krieg begonnen?«

    »Sie haben wirklich eine ausgesprochen hohe Meinung von mir, nicht wahr, Luis? Nein, es sind rein geschäftliche Gründe, die Marias Ableben notwendig machen. Solange sie lebt, wird es keinen Frieden geben, und ich bin nicht wahrhaft Patrona.«

    »Ich bin sehr erleichtert, das zu hören«, erwiderte Lavandier.

    »Aber eine Notwendigkeit ist etwas anderes als ein Wunsch, und ich habe darüber hinaus eben auch den Wunsch, meine Schwester zu töten. Ich will sie töten, weil mein Vater diesen Satz gesagt hat.«

    »Aber sie hat ihm diese Worte nicht in den Mund gelegt«, wandte Lavandier ein. »Es ist nicht ihre Schuld.«

    »Das ist mir auch klar, selbstverständlich. Ich will sie auch nicht töten, um mich an ihr zu rächen. Sondern an ihm.«

    Lavandier wusste, wann es besser war, seine Gedanken für sich zu behalten.

    Heloise fuhr fort: »Ich denke, dass unser neuer Freund, das Phantom, dafür sorgen kann, dass ich meine Rache bekomme.«

    »Ich bin mir nicht länger sicher, ob er wirklich der Passende ist. Er ist zu gefährlich.«

    »Das haben Sie bereits gesagt.«

    »Ich möchte nur, dass Sie von Anfang an meine Meinung kennen. Wenn etwas schiefgeht, dann sollen Sie wissen, dass ich Sie vor ihm gewarnt habe.«

    Heloise sah ihn lächelnd an. »Hatten Sie da drin etwa Angst, dass Sie mich verlieren könnten, mein lieber Luis?« Sie legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel.

    Lavandier schluckte. »Er hätte Sie töten können.«

    »Aber er hat es nicht getan, nicht wahr? Um ehrlich zu sein, ich finde, das war eine sehr aufregende Erfahrung. Ein sehr ungewöhnliches Vergnügen, oder etwa nicht?«

    Lavandier veränderte seine Sitzposition. »Und was sagen Sie zu seinen abschließenden Bemerkungen?«

    Sie nahm die Hand weg, erlöste ihn von dieser herrlichen Marter. »Sie meinen, dass wir uns völlig aus allem heraushalten sollen, dass niemand anderes mit der Angelegenheit betraut werden soll?«

    »Seine Worte waren unmissverständlich«, erwiderte Lavandier. »Soll ich den Termin mit dem zweiten Attentäter trotzdem wahrnehmen? Dem Russen?«

    Heloise nickte, als hätte sie nie etwas anderes in Betracht gezogen. »Wenn ich mir irgendwann von einem Auftragskiller vorschreiben lassen sollte, was ich tun oder lassen soll, kann ich mir auch gleich selbst die Kugel geben. Natürlich sollen Sie sich mit dem Russen treffen. Warum sollten wir nur einen Attentäter engagieren, wenn wir auch zwei haben können?«

    Kapitel 14

    Das Dossier, das Lavandier ihm zugeschickt hatte, war vielleicht das umfangreichste, das Victor je bekommen hatte. Es bestand nicht aus einem und auch nicht aus vielen Dokumenten, nein, es war ein Link zu einer Webseite im Darknet. Auf dieser Seite war praktisch eine ganze Biografie über Heloises Schwester Maria zu finden, und darüber hinaus Dutzende von Zeitungs- und Onlineartikeln über sie und ihre mutmaßlichen kriminellen Aktivitäten. Ihr Vater, Manny, war der Boss des größten und brutalsten Drogenkartells in ganz Guatemala gewesen. Er hatte hauptsächlich als Mittelsmann zwischen den Produzenten in Kolumbien und den Großhändlern in Mexiko fungiert, und Guatemala war aufgrund seiner geografischen Lage ein idealer Umschlagplatz. Als Manny im zarten Alter von sechzig Jahren den Folgen eines Herzinfarkts erlegen war, war zwischen seinen untereinander verfeindeten Offizieren ein erbitterter Kampf um die Nachfolge entbrannt. Seine beiden Töchter hatten sich in all dem Chaos im Hintergrund gehalten, hatten heimlich Allianzen geschmiedet und die Konkurrenten angestachelt, sich gegenseitig auszulöschen, bis sie irgendwann keine wirklichen Gegner mehr gehabt hatten. Doch anstatt das Kartell von nun an gemeinsam zu führen oder es untereinander aufzuteilen, waren sie aufeinander losgegangen, und seither tobte dieser Krieg. Es überraschte Victor nicht, dass Lavandiers Dossier Maria bezichtigte, den Krieg angezettelt zu haben. Er hatte nicht mit objektiven Informationen gerechnet, und es war ihm auch gleichgültig, wer den Konflikt letztendlich ausgelöst hatte. Das Einzige, was ihn interessierte, war, dass er engagiert worden war, ihn zu beenden.

    Falls es so etwas wie eine Anleitung für Kartellkriege gab, hatten Maria und Heloise sie wortwörtlich befolgt. Ihre Sicarios lieferten sich beinahe täglich Überfälle, Attentate und Sabotageakte, getreu dem Motto: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Schießereien in den Slums der Stadt waren an der Tagesordnung, Landminenexplosionen auf einsamen Straßen ebenso. Und in der Innenstadt waren Attentate, bei denen aus einem fahrenden Auto heraus Schüsse abgefeuert wurden, nahezu Alltag.

    Angesichts des niemals endenden Zustroms an verarmten jungen Männern, die bereit waren, für ein bisschen Drogengeld alles zu tun, spielten ein paar Verluste keine Rolle. Die Toten ließen sich innerhalb weniger Stunden ersetzen, und ihre Waffen wurden bereits wieder an die Neuen ausgegeben, bevor das Blut ihrer Vorgänger darauf getrocknet war. Angesichts der bitteren Armut vieler Guatemalteken war es nicht schwer zu verstehen, was einen jungen Menschen, der nichts zu verlieren hatte, dazu veranlassen konnte, sein Leben so leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Es war auch deshalb nicht schwer zu verstehen, weil Victor vor langer Zeit genau so ein junger Mensch gewesen war.

    Die erste Phase seiner Vorbereitungen bestand in einem einwöchigen Aufenthalt in Marokko. Er mietete sich eine kleine, aber sichere Villa und verließ sie nur, um Essen und Trinkwasser zu besorgen. Nachts beschäftigte er sich mit der Webseite, die Lavandier ihm zugänglich gemacht hatte, an den Vormittagen schlief er, und nachmittags schwamm er im Pool oder legte sich in die Sonne. Er war kein Latino und hatte auch nicht vor, sich als solcher auszugeben, aber er wollte auch nicht mehr auffallen als unbedingt nötig.

    Um nach Mittelamerika zu gelangen, musste er fliegen. Bei allein reisenden Männern aus gewissen Ländern waren die Einreisebehörden tendenziell besonders aufmerksam, auch wenn Victor als weißer Europäer im Normalfall keine gründlichere Untersuchung zu befürchten hatte. Er befolgte penibel jede Vorschrift der Fluggesellschaften. Er beschwerte sich nie. Er ließ seine Rückenlehne immer senkrecht. Er aß nie geräuschvoll Snacks.

    Trotzdem waren solche Flüge nicht ungefährlich. Für Victor gab es kein entspanntes Reisen. Es gab keine risikolosen Routen. Und vor allem gab es keine Abkürzungen. Er tat alles, um direkte Verbindungen zu vermeiden. Er hatte sich eine gute Legende besorgt. Poisons Papiere waren von hervorragender Qualität, vielleicht die besten, die er je gehabt hatte. Trotzdem waren Flughäfen potenziell gefährliche Orte. Bei der Gesichtserkennungssoftware fanden rasante Entwicklungen statt. Trotz seiner regelmäßigen Operationen erhöhte sich sein Risiko stetig, zumal auch die besten Chirurgen nur einen begrenzten Spielraum hatten. Es hatte keinen Sinn, die Technik daran zu hindern, sein Gesicht wiederzuerkennen, wenn er dadurch unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zog – und für ihn war jede Aufmerksamkeit unerwünscht.

    Es gab neben einer Veränderung seines Gesichts noch andere Möglichkeiten, das Trefferrisiko zu minimieren. Flughäfen zu meiden war die beste aller Vorsichtsmaßnahmen. Das tat er, so oft er nur konnte, auch wenn es natürlich nicht immer möglich war. Aber es war ein Grund dafür, dass er überwiegend in Mitteleuropa gearbeitet hatte. Das Schengen-Abkommen ermöglichte es ihm, Dutzende von Landesgrenzen zu überwinden, ohne ein einziges Mal seinen Pass vorzeigen zu müssen oder gescannt zu werden.

    Von Marrakesch aus nahm er die Fähre nach Gibraltar und fuhr dann mit dem Zug über Spanien und Frankreich bis nach London, wo er sich in ein Flugzeug nach Jamaika setzte. Bei einer Atlantiküberquerung war es immer sinnvoll, einen Zwischenstopp in der Karibik einzulegen. Die anderen Passagiere, die mit ihm im Flugzeug saßen, waren fast ausschließlich Touristen, für die sich aus den Kreisen, mit denen er zu tun hatte, niemand interessierte. Außerdem fiel er dort überhaupt nicht auf. Eine kleine, harmlose Plauderei mit einer alten Jamaikanerin, das war noch die größte Schwierigkeit, und sie hatte nicht einmal einen besonders starken Akzent.

    »Das kommt davon, wenn man zwanzig Jahre in Europa lebt«, fühlte sie sich bemüßigt zu sagen. Er hatte ihren Akzent nicht einmal erwähnt. »Aber sobald ich zu Hause bin, ist er wieder da. Dann würden Sie kein Wort mehr verstehen.«

    Sie lieferte ihm eine Kostprobe ihres maschinengewehrartigen Kingston-Patois.

    »Stimmt«, pflichtete er ihr bei. »Ich habe keine Ahnung, was Sie gerade gesagt haben.«

    Sie lachte und legte ihm eine Hand auf den Arm. Sie nannte sich Belle, aber vermutlich war das nicht ihr richtiger Name, auch wenn sie ihn in glänzenden Buchstaben – Nickel vermutlich – an einer Kette um den Hals trug. Als sie sich Victor vorstellte, legte sie kurz die Fingerspitzen an die geschwungenen, fast handschriftlich wirkenden Lettern. Vielleicht war es ja die Kurzform von Annabelle. Vielleicht gefiel ihr der Name auch nur. Gut möglich, dass irgendeine Geschichte dahintersteckte, aber sie sprach nicht darüber, und er stellte keine Fragen.

    Namen waren Privatsache, darum mischte er sich da nicht ein.

    So ungern Victor direkte Verbindungen wählte, so ungern war er berechenbar. Die meisten Besucher Guatemalas, egal ob aus der Karibik oder aus anderen Gegenden, kamen auf dem Flughafen Mundo Maya vor den Toren der Hauptstadt an, üblicherweise aus den Vereinigten Staaten. Falls also irgendjemand auf seine Ankunft wartete, dann sicherlich dort. Deshalb ließ er sich gegen Bargeld von einem Fischer über das Karibische Meer nach Honduras bringen. Von dort reiste er ausschließlich mit dem Bus zuerst nach San Pedro Sula und von dort weiter bis Guatemala-Stadt. Sie passierten zwar einen Grenzübergang – Hütten, Schranken, Poller, alles vorhanden –, aber er war unbemannt, darum gab es auch keine Kontrollen. Der Bus wurde nicht einmal langsamer.

    Eigentlich reiste Victor auf langen Strecken am liebsten mit der Bahn, aber in diesem Land gab es keine Passagierzüge und nur wenige private Autos. Busse waren das meistgenutzte Verkehrsmittel.

    Bei der erstbesten Gelegenheit stieg er um. Er wollte nach Guatemala-Stadt, aber auf keinen Fall immer im selben Bus. Darum wartete er in einer kleinen Grenzstadt auf die nächste Mitfahrgelegenheit, und das war ein Camioneta, ein Kleinbus.

    Der Helfer, oder ayudante, war ein unterernährter Junge, der das Gepäck auf dem Dach festmachte. Niemals hätte Victor ihm diese Kraft und diese Energie zugetraut. Einige Koffer waren größer als er selbst. Der dicke Mann am Steuer brüllte ihn dabei ununterbrochen an. Schneller, schneller.

    Der ayudante verlangte zwei Dollar von Victor, der bereits registriert hatte, dass die Einheimischen nur einen Dollar bezahlen mussten. Victor gab ihm das Geld, ohne zu murren – er wusste, dass der Fahrer die Preise machte – und drückte dem Jungen noch zwei Dollar Trinkgeld in die Hand. »Sag es nicht dem Fahrer.«

    Der Bus war so voll, dass Victor stehen musste, dicht eingezwängt zwischen den Leibern der anderen, die Hände an das Dach gepresst. Zwangsläufig hörte er alle möglichen Gespräche mit, auf Spanisch, aber auch in anderen Sprachen. K’iche’ zum Beispiel, oder Mam, beides Maya-Sprachen, die er nicht verstand. Das war sehr ungewöhnlich. Er beherrschte so viele verschiedene Sprachen, dass er normalerweise zumindest einzelne Brocken verstehen konnte. Aber hier befand er sich außerhalb seiner Komfortzone. Er würde sich daran gewöhnen müssen.

    Der beißende Gestank und Geschmack der Auspuffgase war allgegenwärtig, genau wie die plärrende Musik aus minderwertigen Kopfhörern, das Hühnergegacker und die kreischende Stimme eines Verkäufers, der seine selbst gemachten Snacks anpries. Da der Mittelgang so vollgestopft war, dass er sich unmöglich hätte hindurchzwängen können, mussten Speisen und Getränke von den Passagieren weitergegeben werden, genau wie die Bezahlung und manchmal sogar das Wechselgeld. Victor blieb seiner Rolle treu, benahm sich, wie sich jeder Tourist benommen hätte, und beobachtete gleichzeitig einen nervösen Kerl mit unruhigen Fingern. Der nervöse Kerl war hager und klein und konnte sich, im Gegensatz zu dem Snackverkäufer, zwischen Fahrgästen und Sitzen hindurchquetschen. Es war nicht weiter verwunderlich, dass er irgendwann neben Victor auftauchte und dort stehen blieb.

    Manchmal war es besser, ganz und gar er selbst zu sein.

    Victor beugte sich dicht vor das Ohr des nervösen Kerls und flüsterte: »Wenn du mir mein Geld stiehlst, nehme ich mir deine Augen.«

    Der nervöse Kerl konnte gar nicht schnell genug wieder wegkommen.

    Der Bus ratterte, und der Auspuff keuchte und knatterte. Er war so vollgestopft, dass Victor keine Gelegenheit hatte, die Landschaft zu genießen, aber deswegen war er schließlich auch nicht hier. Er fühlte sich unwohl, weil ihm viel zu viele Menschen viel zu nahe kamen, aber er konnte es ertragen. Er tat so, als würde ihm das alles nichts ausmachen, aber in Wahrheit fühlte er sich nur dann wirklich wohl, wenn er alleine war. Er war zwar gezwungen, ein Einzelgängerdasein zu führen, weil er ein Auftragskiller war, aber er war auch schon davor ein Einzelgänger gewesen.

    Jedes Mal, wenn jemand am Straßenrand stand und winkte, hielt der Bus an, und irgendwie wurde noch ein Platz für den neuen Fahrgast gefunden.

    Der Fahrer drückte oft und anhaltend auf seine Hupe und interpretierte die Verkehrsregeln sehr großzügig. Trotzdem kamen sie auf den nicht asphaltierten Straßen und mit den ständigen Stopps nur langsam voran. Einmal hielten sie auch auf offener Strecke an, aber nicht, um jemanden ein- oder aussteigen zu lassen. Vielmehr schlurfte der Fahrer auf ein Feld am Straßenrand und zog die Hose herunter.

    Die Camioneta würde Victor nicht bis ans Ziel bringen, und das wollte er auch gar nicht, darum verließ er den Bus zusammen mit etlichen anderen Passagieren an einer Kreuzung mit einer Teerstraße und wartete auf die nächste Mitfahrgelegenheit. Es war ein Pick-up. Am Steuer saß ein grauhaariger Mann. Die beiden Beifahrersitze in der Kabine waren bereits belegt, darum kletterte Victor auf die Ladefläche, wo schon etliche Einheimische hockten. Es gab Sitzmatten, die die unausweichlichen Stöße ein wenig abmildern sollten, aber die meisten hatten sich auf ihre Taschen oder Jacken gesetzt.

    Victor ließ sich nieder, zog die Knie an die Brust und sah den Wolken am Himmel zu, während die Einheimischen Lieder über hübsche Mädchen und sonnige Tage sangen.

    Kapitel 15

    Der letzte Bus war in jeder Hinsicht besser. Im Gegensatz zu dem rumpelnden Kleinbus, der ihn über unebene Staubpisten befördert hatte, war das hier ein neuer Doppeldecker, sauber und mit jeder Menge Beinfreiheit. Die Sitze waren sogar verstellbar, und leise war er auch. Jeder Fahrgast hatte einen reservierten Sitzplatz, und so genossen sie die störungsfreie Fahrt und die Klimaanlage. Victor hatte seinen Fahrschein im Voraus gekauft, was er eigentlich nur sehr ungern tat, was aber viele Vorteile hatte. In diesem Bus war er nicht von den anderen Touristen zu unterscheiden. Die meisten stammten aus Nordamerika oder Europa und waren direkt im Hotel abgeholt worden. Sie alle hatten bereitwillig einen höheren Fahrpreis in Kauf genommen, um schneller, komfortabler und ohne Zwischenstopps quer durch das Land chauffiert zu werden. Sie wollten zurück nach Guatemala-Stadt oder Antigua, nachdem sie die Maya-Tempel im Osten des Landes besichtigt hatten.

    Neben ihm saß eine US-Amerikanerin namens Joanna. Sie hatte einen mehrtägigen Strandurlaub hinter sich und war nun auf dem Rückweg nach Guatemala-Stadt. Als sie ihre Plätze eingenommen hatten, hatten sie ein paar wenige Worte gewechselt – »Entschuldigung« und »Verzeihung« und »War das Ihr Fuß?«, das Übliche eben. Kurz danach hatte sie ihm ihren Namen genannt.

    »Es ist eine lange Fahrt«, hatte sie gesagt. »Am besten bringen wir die Unannehmlichkeiten so schnell wie möglich hinter uns.«

    Da dies seine letzte Reiseetappe war und ein Name auf seinem Ticket stand, blieb er bei seiner Legende, anstatt sich spontan einen neuen Namen auszudenken. Genau für solche Situationen hatte er sich normalerweise eine Standardgeschichte zurechtgelegt, die jedes Gespräch möglichst im Keim ersticken sollte – Buchhalter, geschieden –, aber Ryan Mathus war weder das eine noch das andere. Er war vielmehr Rohstoffhändler und kam gerade aus einer langjährigen Beziehung. Doch schon kurze Zeit später war ihm klar geworden, dass seine Geschichte ohnehin keine Rolle gespielt hätte, weil Joanna sich einen Film ansah. Allerdings gab sie ungefähr nach der Hälfte entnervt auf und wandte ihre Aufmerksamkeit stattdessen wieder ihm zu.

    Sie hatte den Film auf ihrem Tablet geschaut, während er in sein Buch – Eine kurze Geschichte der Menschheit – vertieft gewesen war. Jetzt nahm sie die Ohrstöpsel heraus, seufzte und schüttelte den Kopf.

    »Das war ja eine grässliche Zeitverschwendung.«

    Er sah sie mitfühlend an.

    »Wenn ich einen Zeichentrickfilm sehen will, dann besorge ich mir einen. Aber das da? Das war alles so dermaßen künstlich. Wieso machen die so was überhaupt?«

    »Sie haben völlig recht«, erwiderte er. »Aber die Leute mögen solche Filme.«

    Sie zischte verächtlich, und Victor blätterte um.

    Er musste an eine Frau denken, die er auf einem Flug nach Berlin kennengelernt hatte, und die sich selbst ununterbrochen versichert hatte, dass sie nicht sterben würde. Sie hatte Flugangst gehabt. Victor hatte mit ihr über Statistik gesprochen, und sie hatten sich mit höflicher Konversation die Zeit vertrieben. Für einen kurzen Augenblick fragte er sich, wie es ihr wohl gehen mochte, ob sie ihre Angst überwunden oder ihr beinahe rituell anmutendes Mantra beibehalten hatte und ihren Sitznachbarn damit immer noch auf die Nerven ging. Victor war neugierig und irgendwie auch fasziniert gewesen, aber Angst hatte er nicht gehabt. Er wurde nicht so schnell ängstlich. Vielleicht ja gar nicht. Es hatte bestimmt einmal Zeiten gegeben – ganz bestimmt sogar –, aber er konnte sich nicht erinnern, wann oder wo das gewesen war, oder wovor er sich möglicherweise gefürchtet hatte. Es war in jedem Fall in einer Zeit gewesen, bevor er Victor geworden war, bevor er sich so weit vom normalen Leben entfernt hatte, dass es kein Zurück mehr gab.

    Bei dem Gedanken an den Flug nach Berlin musste er sich umsehen. Er wollte wissen, ob im Bus irgendwo gut gekleidete Männer über vierzig saßen, aber von denen, die er sah, erkannte er keinen. Dabei fing er einen Blick von Joanna auf.

    »Langweiliges Buch?«, fragte sie ihn.

    »Ich lasse mich leicht ablenken.«

    »Dann gebe ich mir mal ein bisschen Mühe.«

    Joanna lächelte, und er merkte, dass er sie länger ansah als vorgesehen. Sie trug ein buntes Kleid und eine Jeansjacke, die sie im Lauf ihres Gesprächs irgendwann auszog. Die lockigen Haare hatte sie mit einem Glitzerband auf dem Scheitel zusammengebunden. In ihren Ohrläppchen waren zwar viele kleine Nadelstiche zu erkennen, aber bis auf eine Halskette trug sie keinen Schmuck. Ihre Füße waren nackt – die Sandalen hatte sie gleich zu Anfang der Fahrt abgestreift – und ihre Zehennägel elfenbeinfarben lackiert.

    »Was lesen Sie denn?«, wollte sie wissen.

    »Ein Buch über die Geschichte der Menschheit, menschliches Verhalten, solche Dinge.«

    »Interessant?«

    Er nickte. »Ich lerne viel dabei.«

    »Sind Sie Wissenschaftler?«

    »Nicht unbedingt. Aber je mehr ich lese, desto mehr verstehe ich.«

    Sie hob die Augenbrauen an. »Über die Menschen?«

    »Man könnte sagen, es ist ein Hobby«, bestätigte er mit einem Nicken. »Ich möchte einfach gerne wissen, wie sie funktionieren.«

    Sie lächelte, weil sie das für einen Scherz hielt, und fuhr fort, ihm Fragen zu stellen.

    Victor lernte nicht oft neue Menschen kennen. Zumindest unterhielt er sich nur selten mit Unbekannten, und wenn, dann fast immer in öffentlichen Verkehrsmitteln. Das war auch nachvollziehbar. Auf engem Raum eingezwängt, gelangweilt und mit wenig Ablenkung zogen die meisten Fahrgäste sich eher zurück. Spielten mit ihren Handys. Lasen. Aßen eine Kleinigkeit. Victor strahlte kein aktives Interesse an Plaudereien mit Wildfremden aus, aber er stach allein schon dadurch aus der Menge hervor, dass er nicht auf einen Bildschirm starrte oder Ohrstöpsel trug. Und für manche Menschen war das eine Art Freibrief. Außerdem war er gut gekleidet und machte einen seriösen Eindruck. Er unternahm alles, um nicht bedrohlich zu wirken, musste aber die unangenehme Nebenwirkung in Kauf nehmen, dass manche Menschen ihn deshalb für umgänglich und gesprächsbereit hielten. Viel konnte er nicht dagegen tun. Er sendete so viele unauffällige Signale aus wie nur möglich. Er vermied jeden direkten Augenkontakt. Er sprach nur, wenn es nötig war. Er lächelte nie. Er nahm eine möglichst dominante Körperhaltung ein, weil er dadurch weniger zugänglich wirkte, allerdings auf zurückhaltende Art und Weise. Eine stille Stärke, sodass die Menschen sich in seiner Gegenwart weder unwohl noch richtig wohl fühlten. Doch das System war nicht perfekt, es ließ sich nicht dauerhaft im Gleichgewicht halten.

    Als Kind hatte er sich nach Aufmerksamkeit gesehnt, hatte sich gewünscht, dass er beachtet wurde, dass der Mantel der Anonymität, der ihn umgab, von jemandem gelüftet wurde. Und dann hatte er sein gesamtes Erwachsenenleben darauf verwendet, sich wieder unter diesen Mantel zu verkriechen. Jetzt stellte er fest, dass die Geschichte mit der erst kürzlich zu Bruch gegangenen Beziehung immer hinderlicher wurde. Jedes Mal, wenn das Gespräch auf seine Ex-Freundin kam, versuchte er, so schnell wie möglich abzulenken. Er musste spontan irgendwelche Details dazuerfinden, weil Joanna immer weiterfragte. Sie zeigte Mitgefühl. Sie versicherte ihm, dass er bestimmt bald wieder jemanden finden würde. Es gab nicht nur die Eine, nein, jeder Mensch hatte viele Seelenverwandte, und sie konnten einem überall begegnen. Gerade dort, wo man am wenigsten damit rechnete.

    Er nahm sich vor, in Zukunft auf solche Hintergrunddetails zu verzichten. Es war besser, nichts zu sagen, als im Gespräch eine persönliche Geschichte erfinden zu müssen. Als Joanna das Thema schließlich irgendwann doch ad acta legte, wusste Victor sogar, wo die Eltern seiner fiktiven Ex sonntagnachmittags gerne spazieren gegangen waren.

    »Ich wette, Sie fahren nicht oft mit dem Bus.«

    »Selten«, log Victor.

    »Ich gewöhne mich langsam dran«, sagte sie und ließ sich, wie um ihre Worte zu unterstreichen, gegen die Lehne sinken. »Man hat mehr Beinfreiheit als im Flugzeug, aber dafür ist die Aussicht nicht so schön.« Sie hielt inne. »Was halten Sie von der Eisenbahn?«

    »Die liebe ich seit meiner Kindheit«, erwiderte Victor mit mehr Begeisterung, als er eigentlich hätte zeigen dürfen.

    Ihr gefiel das. »Ich auch. Ist das nicht komisch? Heutzutage interessiert sich kein Mensch mehr dafür. Ich finde, die Eisenbahn wird chronisch unterschätzt. Was glauben Sie, woran liegt das?«

    Noch bevor er sich daran hindern konnte, setzte er zu einer Antwort an.

    Es war nicht schwer, sich mit ihr zu unterhalten, nicht einmal für Victor, der sich irgendwann hatte beibringen müssen, wie man ein halbwegs vernünftiges Gespräch führte. Er hatte es gelernt und immer wieder geübt. Es war ihm nicht zugeflogen. Er musste dabei seine grundsätzliche Abneigung gegenüber anderen Menschen übertünchen, seine Abgestumpftheit verbergen. Er musste Interesse und Mitgefühl heucheln. Gesprächsführung war eine Fähigkeit, die regelmäßig geübt werden musste, um nicht irgendwann zu verkümmern. Und darum übte er. Falls irgendwann einmal sein Leben davon abhing, normal zu wirken, musste er so überzeugend wie möglich sein.

    Manchmal wurde er dabei ein bisschen umgänglicher, als es klug gewesen wäre. Da er auf keinen Fall unhöflich sein durfte – dann wäre er nur aufgefallen –, versuchte er, langweilig zu sein, aber auch nicht zu langweilig. Er hatte nicht immer Erfolg damit. Und manchmal, aber nur manchmal, hatte er keine Lust, langweilig zu sein. Manchmal wollte er sich unterhalten, wollte mit einem Mitmenschen in Kontakt treten, auch wenn es nur vorgetäuscht war, auch wenn er in diesen Situationen niemals er selbst war. Sein ganzes Leben war eine einzige Täuschung. Nur wenn er jemanden töten wollte oder versuchte, am Leben zu bleiben, nur dann fielen alle Masken. Nur dann war er ganz er selbst, ohne Fassade, ohne Filter.

    Nach der halben Strecke klappte Victor sein Buch endgültig zu.

    Joanna hatte eine große Tüte mit Nüssen vor sich stehen und nahm sich während des Gesprächs immer wieder eine davon. »Bedienen Sie sich.«

    Die Nüsse sahen gut aus, aber er lehnte dankend ab. Es gab keinen Grund, misstrauisch zu sein – wie hätte sie auch manche Nüsse vergiften sollen bis auf die, die sie selbst aß –, aber es war eine Angewohnheit, die er einfach nicht abschütteln konnte, nicht einmal, um in seiner Rolle zu bleiben.

    Sie war zwar keine lautlose Esserin, aber sie krümelte nicht. Victor legte viel Wert auf Sauberkeit. Er mochte keinen Schmutz, aber als ein paar Brösel auf der nackten Haut ihres Ausschnitts landeten und sie vergeblich versuchte, sie unbemerkt wegzuwischen, mussten sie beide lächeln.

    Er erfuhr, dass sie die jüngste von sechs Schwestern war, aber nicht das jüngste Familienmitglied.

    »Ich habe noch einen kleinen Bruder«, erzählte sie ihm und lachte. »Können Sie sich vorstellen, wie es sein muss, wenn man mit sechs Schwestern aufwächst?«

    »Niemals.«

    »Wir. Waren. Gnadenlos!« Ihr Grinsen geriet ein klein wenig schuldbewusst. »Und seine erste Freundin … nun ja, sagen wir mal, es hat nicht lange gehalten. Es hätte mich jedenfalls nicht gewundert, wenn er schwul geworden wäre.«

    »Ich glaube nicht, dass das so funktioniert.«

    Sie stieß ihn an. »Ich weiß. War bloß ein Witz. Also, jetzt ist er jedenfalls verheiratet, mit einer ganz reizenden Frau. Was auch sonst. Etwas anderes hätten wir gar nicht zugelassen.«

    Nach ihrem Akzent zu urteilen stammte sie aus Kalifornien oder New Mexico, aber er war nur schwach ausgeprägt. Vermutlich hatte sie lange außerhalb der Vereinigten Staaten gelebt. Er fragte sie nicht danach, und sie sprach nicht darüber, aber manche Dinge brauchten keine lange Erklärung. Er bemühte sich nach Kräften, nicht allzu viele Rückschlüsse auf ihre persönlichen Umstände zu ziehen – das wäre ihm in diesem Fall unhöflich erschienen –, aber er speicherte über jeden Menschen, der ihm begegnete, ganz automatisch so viele Informationen wie möglich ab. Das war eine Angewohnheit. Standardvorgehen.

    Als sie sich der Stadt näherten, fragte sie ihn: »Wo steigen Sie ab?«

    »In einem Hotel im Stadtzentrum.« Konkreter wurde er nie, auch nicht gegenüber mutmaßlichen Zivilisten. »Und Sie?«

    »Ich habe eine kleine Wohnung.«

    »Sie leben hier?« Seine Stimme klang verblüfft.

    »Ich arbeite hier. Aber ich komme gerade von einem Kurzurlaub, und den will ich so lange, wie es nur geht, genießen, also fragen Sie mich bitte nicht nach der Bank, okay?«

    Er nickte. »Ich rede auch nicht gerne über meinen Job.«

    Er hatte zwar mühsam lernen müssen, wie man ein Gespräch führte, aber naiv war er noch nie gewesen. Er wusste genau, worum es die ganze Zeit gegangen war. Aber bis jetzt war er sich nicht sicher gewesen, wie weit er sich darauf einlassen wollte. Genau genommen war er gerade bei der Arbeit – andererseits war er eigentlich immer bei der Arbeit. Am Leben zu bleiben war ein Vollzeitjob, auch wenn es Zeiten gab, wo er nicht mit der Planung eines Attentats beschäftigt war. Er konnte sich nicht völlig von der Welt abschotten – das hatte er schon mehrfach erfolglos versucht –, also hatte er gelernt, sich ein wenig Leben zu gestatten, wenn es möglich war. Es gab ja Menschen, die sich, um ein wenig spontaner sein und den Augenblick besser genießen zu können, vor Augen führten, dass sie morgen schon tot sein konnten. Aber für Victor war der Tod noch viel gegenwärtiger.

    Ich rechne jeden Tag damit, ermordet zu werden, hatte er einmal zu einer Frau gesagt, deren Gesicht er nicht mehr vergessen konnte, weil der Tag, an dem ich nicht damit rechne, der Tag ist, an dem es passiert.

    »Müssen Sie morgen früh arbeiten?«, fragte er sie.

    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nach dem Urlaub nicht sofort wieder in die alte Nine-to-Five-Routine zurück. Wieso? Wollen Sie mich als Fremdenführerin engagieren?«

    »Nichts lieber als das. Ihre Perspektive würde mich interessieren. Sie können mir bestimmt helfen, die Stadt und die Menschen zu verstehen.«

    »Liegt nicht genau darin die Ironie?«, erwiderte sie. »Dass wir uns immer nur für die Leute interessieren, die wir nicht verstehen?«

    Kapitel 16

    Lavandier versuchte, sich nicht zu rühren. Keinen Laut von sich zu geben. Er wollte sich unsichtbar machen, wollte anderswo sein – irgendwo anders, völlig egal –, aber er wagte nicht zu gehen. Niemand würde ihn aufhalten, aber es hätte schwerwiegende Konsequenzen nach sich gezogen. Darum blieb er und sah zu. Er hoffte, dass seine Blässe sich in Grenzen hielt und dass er den Brechreiz unter Kontrolle behalten konnte.

    El Perro hatte sein Hemd über ein paar vorstehende Rohrleitungen gehängt, damit es nicht schmutzig wurde. Der Schweißfilm ließ seine Haut in der Düsternis glänzen. Er hatte lange und hart gearbeitet, aber abgesehen vom Schweiß und seinen blutigen Fingerknöcheln machte er einen entspannten Eindruck. Er war nicht außer Atem. Er hatte sein Ziel fest im Auge. Er war ein geduldiger Mensch. Ein grausamer Mensch.

    Ein kurzstieliger Hammer lag in Reichweite, aber El Perro hatte ihn bis jetzt nicht benutzt und würde ihn auch nicht benutzen. Er diente nur dazu, Eiswürfel zu zerkleinern. Der erste Beutel war bereits verbraucht, und der zweite auch schon halb leer. Der Sicario, der ihm assistierte, schüttete das geschmolzene Eis und das blutige Wasser aus dem kleinen Eimer, der neben dem Hammer stand, in einen im Boden versenkten, vergitterten Abfluss. Anschließend zertrümmerte er die restlichen Eiswürfel, bevor er den Beutelinhalt in den Eimer kippte. El Perro wartete stumm, bis das Eis vorbereitet war, und steckte dann seine blutigen Hände hinein. Als er fertig war, reichte der Sicario ihm einen Lappen, mit dem er sich die Hände abtrocknen konnte.

    El Perro rieb sich die Knöchel. Sie waren geschwollen, obwohl er sie in regelmäßigen Abständen mit Eis betäubte. Aber er beklagte sich nicht. Das war sein Job.

    Eine schwache, gequälte Stimme sagte: »Bitte …«

    Heloises Sicherheitschef hatte einst bei den Spezialkräften der guatemaltekischen Armee gedient. Er wurde nur El Perro genannt. Er war nicht besonders groß, kleiner als Heloise und Lavandier, aber das sagte nichts über seine tödliche Brutalität aus. Seine blitzschnellen Reaktionen und sein hervorragendes Auge hatten seiner Arbeitgeberin und ihrem Berater schon mehr als einmal das Leben gerettet. Lavandier empfand tödliche Angst vor ihm und tiefen Hass für ihn.

    El Perro stand vor einem Stuhl, und darauf saß – oder besser hing – ein Mann. Er hielt sich überhaupt nur deshalb weiter auf dem Stuhl, weil er mit Drähten daran festgebunden war. Sein Gesicht war so geschwollen, dass seine Augen nur noch als kleine Schlitze zwischen zwei aufgequollenen Halbmonden zu erkennen waren. Sein Gesicht schillerte rot und lila. Sein Kinn war zum Teil mit schwarzen Krusten, zum Teil auch mit frischem hellrotem Blut überzogen. Seine nackte Brust und sein Schoß waren ebenfalls voller Blut, und überall auf dem Fußboden waren rostrote Flecken zu erkennen.

    Der Mund des Mannes formte ein dauerhaftes, großes O, weil sein Kiefer mehrfach gebrochen war, sodass er ihn gar nicht mehr schließen konnte. Aber selbst wenn er dazu in der Lage gewesen wäre … durch die vielen zertrümmerten Zähne lagen so viele Nervenstränge blank, dass die Schmerzen absolut unerträglich gewesen wären. Ein bösartigerer Folterer hätte sich diese Tatsache womöglich zunutze gemacht, aber El Perro war zwar grausam und gnadenlos, doch er war nicht bösartig. Darum brauchte er das Eis.

    Der Mann auf dem Stuhl wandte sich leicht ab, als Heloise näher trat. Er war tapfer genug, um El Perro, seinen Folterer anzusehen. Aber nicht die Frau, die die Qualen angeordnet hatte.

    Sie machte eine Geste in El Perros Richtung, doch dieser schüttelte den Kopf. Der Mann hatte nicht geredet, hatte die Anklage nicht gestanden, und zwar deswegen, weil er unschuldig war und weil alle das wussten. Er war ein Symbol, mehr nicht. Heloise wollte eine Reaktion zeigen, und das war sie. Die Loyalität dieses Mannes war über jeden Zweifel erhaben, und genau darum war er ausgesucht worden. Das war Heloises Art, Stärke zu zeigen: einen loyalen Mann zu foltern, um den anderen loyalen Männern den Preis des Verrats zu demonstrieren. Heloise hatte sich ihre Wahl gut überlegt und einen ihrer hochrangigen Schmuggler beschuldigt, hinter dem versuchten Attentat zu stecken. Aber sie hatte nicht überstürzt gehandelt. Sie hatte abgewartet, um der Anklage noch mehr Gewicht zu verleihen, um zu demonstrieren, dass sie keineswegs vorschnell ein Urteil fällte, um behaupten zu können, dass man eine gründliche Untersuchung durchgeführt hatte.

    Diese Grausamkeit allein hätte schon ausgereicht, um Lavandier kotzübel werden zu lassen, aber die Sinnlosigkeit dieses Gemetzels machte alles noch schlimmer. Der Mann auf dem Stuhl hatte sich nichts anderes zuschulden kommen lassen, als für eine Teufelin im eleganten Kleid zu arbeiten, und obwohl diese Teufelin absolute Loyalität verlangte, zeigte sie umgekehrt nicht einmal einen Hauch davon.

    Lavandier sagte: »Vielleicht hat er jetzt genug.«

    »Vielleicht kreist die Sonne um die Erde«, erwiderte Heloise.

    Der Franzose wusste, dass er jetzt den Mund halten musste, bis alles vorbei war. Er hatte kein Mitleid mit dem Mann auf dem Stuhl, nur mit sich selbst, mit seiner eigenen Wehleidigkeit.

    Die Patrona des Salvatierra-Kartells umkreiste den Mann auf dem Stuhl mehrfach. Sie fuhr ihm mit ihren langen Fingernägeln über den Rücken und hinterließ rote Striemen auf seiner Haut. Der Mann keuchte und verspannte sich, aber nicht vor Schmerzen – sie hatte ihn nur gekratzt –, und Lavandier verspannte sich auch. Das, was jetzt folgen würde, konnte er unmöglich ertragen.

    Als hätte sie sein Unbehagen gespürt, winkte Heloise ihn näher heran. »Von da können Sie doch gar nichts sehen, Luis.«

    Er sagte nicht, dass ihm das klar war, dass er ja gerade so wenig wie möglich sehen wollte. Stattdessen schob er sich Zentimeter für Zentimeter näher. Seine Beine waren schwer vor Schwäche, seine Schritte kurz vor Feigheit.

    Heloise wandte sich an den Mann auf dem Stuhl: »Sag, dass du es warst.«

    Er brüllte: »ICH WAR’S NICHT!«

    El Perro schlug zu.

    Abgebrochene Zähne prasselten auf den Fußboden, gefolgt von kleinen Blutstropfen.

    El Perro musste den Kerl an den Haaren packen und ihm ein paar Ohrfeigen verpassen, damit er wenigstens halbwegs wieder zu Bewusstsein kam, denn Heloise war noch lange nicht fertig. Aber El Perro durfte seine Haare nicht loslassen, da er den Kopf aus eigener Kraft nicht mehr gerade halten konnte.

    »Sag, dass du es warst«, verlangte Heloise erneut.

    Dieses Mal blieb der Mann stumm. Es abzustreiten hätte nur noch mehr Schläge, noch mehr Schmerzen nach sich gezogen. Und ein Geständnis noch Schlimmeres.

    Lavandier beobachtete das alles. Seine Eingeweide waren ein einziger, dicker Klumpen aus Ekel und Angst. Mit zusammengepressten Zähnen stand er da und hatte nur einen Wunsch: dass es endlich vorbei war.

    »Sag, dass du es warst«, wiederholte Heloise noch einmal, »oder ich bitte El Perro, deine Söhne zu holen.«

    »Bitte …«

    »Vielleicht lasse ich einen von ihnen am Leben, wenn du mir sagst, welcher von ihnen sterben soll.«

    Tränen drangen aus den geschwollenen Schlitzen hervor. Sie glitzerten heller als das Blut.

    Heloise trommelte mit ihren langen, klauenartigen Fingernägeln auf den Metalltisch. Ein höllisches, grauenhaftes Geräusch, das Lavandiers Haut zum Kribbeln und sein Herz zum Rasen brachte. Er empfand fast genauso viel Angst wie der Mann auf dem Stuhl.

    »Vielleicht lasse ich sie um ihr Leben kämpfen.«

    Die Nägel trommelten noch kräftiger. Lauter.

    »Oder …« Sie hielt inne. »Vielleicht bin ich auch gnädig und lasse sie einfach nur kastrieren. Natürlich würdest du das erledigen.«

    Der Mann auf dem Stuhl stieß ein lautes Geheul aus. Er hatte stundenlang gelitten, hatte El Perro alles abverlangt, aber Heloise hatte nur wenige Sekunden gebraucht, um ihn zu brechen. Lavandier war angewidert und beeindruckt zugleich.

    »Ich war’s«, stieß der Mann schluchzend hervor. »Ich war’s.«

    »Was hast du getan?« Heloise ließ nicht locker.

    »Ich habe ihnen gesagt, dass Sie mit Ihrem Wagen unterwegs sind. Es tut mir leid. Bitte … verschonen Sie meine Jungen.«

    Heloise sagte: »Du hast gesagt, dass du es nicht warst.«

    »Bitte …«

    »Du hast mich angelogen.«

    Der Mann sagte noch etwas, aber die Worte waren durch sein Schluchzen unmöglich zu verstehen. Heloise gab El Perro ein Zeichen, und dieser nahm ein sauberes, weiches Tuch in die linke Hand und hielt es Heloise entgegen, sodass sie es nehmen konnte, wenn sie so weit war. Dann packte seine Rechte die Haare des Mannes noch ein wenig fester und riss seinen Kopf in den Nacken, sodass der Mann mit offenem Mund nach oben an die Decke starrte. Lavandier verkrampfte sich. Er spürte kalte Schweißtropfen auf seiner Haut.

    Der Mann auf dem Stuhl gab jetzt keinen Laut mehr von sich. Er konnte Heloise mit einem Auge sehen, und dieses Auge war so weit aufgerissen, wie die Schwellung es erlaubte. Sie trat näher, und er blinzelte kein einziges Mal.

    Nachdem sie sich versichert hatte, dass Lavandier jede ihrer Bewegungen sehen konnte, griff sie mit ihren langen, schlanken Fingern in den Mund des Mannes, bildete mit ihren Klauen eine Zange und riss ihm die Zunge heraus.

    Kapitel 17

    Als Victor erwachte, lag er auf der Seite. Sehr eigenartig. Seit Jahren, ja, seit Jahrzehnten schlief er immer nur auf dem Rücken. Ein Kissen war hervorragend geeignet, um ein Ohr völlig zu verschließen und somit die erste und beste Chance zu halbieren, den herannahenden Tod wahrzunehmen. Außerdem lag er halb unter einer Decke, was ebenfalls ein Verstoß gegen seine Richtlinien war. Bettwäsche war grundsätzlich ein Hindernis, wenn auch nur kurzfristig, aber für Victor und seinesgleichen war kurzfristig in jedem Fall zu lang.

    Darüber hinaus war er nackt, was ebenfalls nicht den Regeln entsprach. Er schlief immer angezogen, und zwar aus verschiedenen Gründen. Das war der Augenblick, wo die Erkenntnis einsetzte.

    Sie befand sich am Fußende des Betts. Obwohl sie sich alle Mühe gab, leise zu sein, war er wach geworden. Sie kannte die Stelle, wo man ein bisschen schneller sein musste, auch wenn das Knarren dadurch lauter wurde, aber immer noch besser, als wenn es länger dauerte. Sie hatte Übung. Sie machte so etwas nicht zum ersten Mal, und wusste genau, was sie tat, denn sie sah nicht zu ihm herüber.

    Sie starrte ihn nicht nervös oder gar beklommen an, aus Angst, er könnte sie dabei erwischen, wie sie auf dem Weg zur Tür ihre Kleider einsammelte.

    Er betrachtete sie einen Moment lang, genoss den Anblick ihrer Rundungen, ihre nackte Silhouette und den Schwung ihrer Haare, und fühlte sich gleichzeitig ein klein wenig schuldig wegen seiner ungefragten, voyeuristischen Neugier. Er wollte nicht unverschämt sein.

    Er räusperte sich, und die Silhouette wurde zur Statue. Mit wehenden Haaren wandte sie sich zu ihm um, und das Dämmerlicht spiegelte sich in ihren Augen. Sie waren weit geöffnet, weil sie lächelte, allerdings ein wenig nervös, wie auf frischer Tat ertappt.

    »Erwischt.«

    Er setzte sich auf und lehnte sich an das Kopfbrett.

    Joanna sagte: »Ich wollte dich nicht wecken.«

    »Das sehe ich.«

    »Du bist doch nicht sauer, oder?«

    »Ich bin überrascht.«

    »Traurig?«

    Er nickte. »Ich weine mir gerade die Augen aus dem Kopf.«

    Sie sah ihn mitleidig-spöttisch an. »Oooch, das tut mir aber leid. Das wollte ich wirklich nicht.«

    »Ich bin sehr sensibel.«

    Sie schnappte sich ihre restlichen Kleider. »Alles okay zwischen uns?«

    »Natürlich. Ich wollte eigentlich gar nicht einschlafen.«

    Ihre Augen blitzten kurz auf. »Na ja, ehrlich gesagt, überrascht hat mich das nicht.«

    Er ging nicht weiter darauf ein. »Soll ich dir ein Taxi rufen lassen?«

    »Nein, nein, ich komme schon klar. Aber trotzdem danke.« Sie hielt für einen Moment inne und dachte nach. »Sag mal, hättest du was dagegen, wenn ich mich kurz unter die Dusche stelle? Jetzt, wo du sowieso schon wach bist?«

    »Fühl dich wie zu Hause.«

    Sie sammelte ihre restlichen Sachen ein und verschwand im Badezimmer. »Dauert nicht lang«, sagte sie noch.

    Während sie duschte, nutzte er die Gelegenheit und sah sich in der Suite gründlich um. Lag irgendetwas nicht an seinem Platz, war irgendetwas verändert worden? Aber es deutete nichts darauf hin, dass sie, während er noch geschlafen hatte, irgendetwas anderes gemacht hatte, als ihre Kleider zusammenzuklauben. Er wunderte sich ein wenig. Ihre Sachen hatte sie mit ins Badezimmer genommen, also konnte er sie nicht gründlicher unter die Lupe nehmen.

    Als sie fertig war, hatte er Kaffee gekocht. Die kleine Einbauküche war unter anderem mit einer Espressomaschine ausgestattet. Das war einer der Gründe, wieso er gerne Suiten mietete.

    Sie hatte gesagt, dass es nicht lange dauern würde, und so war es auch. Er sah, dass sie sich nur schnell abgeduscht hatte, ohne die Haare zu waschen. Und sie war im Badezimmer gleich in ihre Kleider geschlüpft.

    »Wenn ich angezogen bin, dann komme ich nicht in Versuchung zu bleiben«, sagte sie, als wäre eine Erklärung nötig. Vielleicht hatte sie auch das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen.

    Victor erwiderte nichts.

    Sie sagte: »Du hast mir gestern gesagt, wie du heißt, oder nicht?«

    »Ja«, erwiderte er.

    »Kannst du’s mir noch mal sagen? Könnte sein, dass ich es vergessen habe. Mein Gehirn ist irgendwie noch ganz matschig.«

    »Natürlich.«

    Sie sah ihn erwartungsvoll an und machte eine auffordernde Geste.

    »Ryan.«

    Zwischen ihren dunklen Augenbrauen bildete sich eine einzelne Falte. »Ich finde, du siehst gar nicht aus wie ein Ryan.«

    »Dann strenge ich mich in Zukunft ein bisschen mehr an.«

    Sie lächelte. »Ich habe noch nie einen Ryan mit einer Narbe kennengelernt, und auch keinen, der so gut im … darin war.«

    »Ich bin die Ausnahme, die die Regel bestätigt.«

    »Lass mich mal überlegen, was zu dir passen würde.« Sie spitzte die Lippen und fuhr sich mit den Fingerspitzen über das Kinn. »Ryan geht wirklich gar nicht. Wenn überhaupt, dann bist du ein Anti-Ryan. Du bist viel eher ein … keine Ahnung. Mir fällt beim besten Willen nichts Passendes ein.«

    Victor hob eine Augenbraue. »Mir auch nicht.«

    »Trotzdem«, fuhr sie fort. »Wir müssen uns einen besseren Namen für dich ausdenken. Ich weigere mich schlicht und ergreifend, dich Ryan zu nennen.«

    »Was stört dich denn an Ryan? So langsam fühle ich mich ein bisschen gekränkt.«

    Sie schnaubte. »Das nehme ich dir keine Sekunde lang ab. So leicht lässt du dich nicht kränken. Wenn überhaupt.« Sie rückte ein Stückchen dichter an ihn heran. »Was müsste ich wohl tun, damit du richtig beleidigt bist? Ist das überhaupt möglich?«

    Er mochte den Spott in ihrem Blick. Er mochte ihn so sehr, dass sogar seine Angst, sie könnte seine Maske der Normalität durchdringen, dagegen verblasste. »Ich bin kein Freund unflätiger Worte.«

    »Heißt das, ich muss in deiner Gegenwart auf meine Manieren achten?«

    »Auf jeden Fall. Und keine Gotteslästerung.«

    Sie fand das amüsant, und er rechnete schon mit weiteren Neckereien, doch stattdessen fragte sie ihn: »Möchtest du vielleicht auch meinen Namen erfahren?«

    »Den kenne ich bereits.«

    »Tu einfach so, als ob nicht. Tu so, als würden wir uns gerade erst kennenlernen. Also, würdest du gern wissen, wie ich heiße?«

    »Das kommt darauf an«, gab er zurück. »Passt dein Name denn zu dir?«

    Sie trat auf ihn zu. »Das musst du beurteilen.« Sie reichte ihm die Hand. »Ich heiße Joanna Alamaeda.«

    Er ergriff sie. »Es ist mir ein Vergnügen, Joanna. Ich bin Anti-Ryan.«

    »Das Vergnügen war ganz meinerseits, Anti-Ryan.«

    »Ich glaube, der Name gefällt mir.«

    »Ach ja? Das sind ja wunderbare Neuigkeiten. Stellst du dich in Zukunft auch so vor?«

    »Ich glaube, ich bleibe lieber bei Ryan, wenn es dir nichts ausmacht.«

    »Spielverderber. Dann muss ich mir eben etwas Passenderes ausdenken, um dich im Gedächtnis zu behalten.«

    »Mich im Gedächtnis behalten?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin davon ausgegangen, dass das eine einmalige Sache war. Ich meine, du willst ja nicht nach Guatemala auswandern, oder? Und ich habe nicht vor, demnächst nach Kanada zu ziehen.«

    »Ich könnte aber eine Weile hierbleiben.«

    Er sagte nichts mehr. Sie sagte gar nichts.

    Er drehte die Handflächen nach oben. Nun?

    Sie lachte. »Ist das deine Art, mich zu fragen, ob wir uns wiedersehen?«

    Das war etwas, was er normalerweise nicht tat. Eigentlich nie. Er hatte sonst eher mit Callgirls zu tun. Zuerst Poison, und jetzt Joanna. Ein bisschen leichtsinnig, zugegeben, aber vergnüglich. Sehr, sehr vergnüglich, und Joanna war anders. Er wollte sich noch nicht von ihr verabschieden.

    »Ist das deine Art, ja zu sagen?«

    Sie gab keine Antwort. Stattdessen griff sie nach einem Kugelschreiber und kritzelte ihre Telefonnummer auf den Schreibblock neben dem Zimmertelefon.

    »Ich bin ziemlich beschäftigt, darum erreichst du höchstwahrscheinlich die Mailbox«, sagte sie, »aber ich rufe dich zurück. Obwohl, wenn du dich mit Ryan meldest, dann weiß ich nicht, wer das sein soll.«

    »Wie soll ich mich dann melden?«

    »Denk dir was aus«, entgegnete sie. »Was Interessantes.« Sie winkte ihm mit flatternden Fingern zu und verließ die Suite.

    Kapitel 18

    So ungebunden, so frei von Fesseln und Einschränkungen aller Art, hatte Victor sich schon seit Jahren nicht mehr gefühlt. Das war einerseits eine sehr aufregende, neue Erfahrung, und andererseits etwas, was ihm gewisse Sorgen bereitete. Dass er keiner Kontrolle mehr ausgesetzt war, bedeutete ja nicht, dass sein Handeln keine Konsequenzen hatte. Er musste sich zwar nicht mehr gegenüber irgendwelchen CIA- oder SIS-Auftraggebern rechtfertigen, aber alle diese Menschen existierten nach wie vor, und die Behörden, für die sie arbeiteten – genau wie viele andere, vergleichbare Organisationen –, waren immer noch in der Lage, ihm das Leben zur Hölle zu machen, vor allem, wenn sie irgendwann die richtigen Schlüsse ziehen würden. Und das war unausweichlich. Das Leben war endlich – das wusste Victor besser als die meisten –, und seine Auferstehung würde nicht von Dauer sein, wenn er sie als selbstverständlich erachtete.

    Alles hatte Konsequenzen, hatte eine Auswirkung. Diese Tatsache begleitete ihn wie ein Schatten. Es war unvermeidlich. Unausweichlich. Jede Handlung zog eine gleichwertige, entgegengesetzte Reaktion nach sich. Jede Handlung konnte sich als Fehler erweisen, entweder in der unmittelbaren Folge oder später, und Fehler mussten unbedingt vermieden werden. Natürlich gelang ihm das nicht immer – kein Mensch war unfehlbar –, aber mit jedem Mal war er ein klein wenig dichter an den Abgrund gerückt. Einst hatte er geglaubt, er würde keine Fehler machen, sei frei von Irrtümern, aber das war die reine Arroganz gewesen, so viel war ihm mittlerweile klar geworden. Sein größter Fehler war gewesen, zu glauben, dass er niemals einen Fehler begehen würde.

    Darum musste er in Bezug auf Joanna ganz sicher sein. Dass sie seine Wehrlosigkeit nicht ausgenutzt, dass sie ihn nicht im Schlaf getötet hatte, war ein ziemlich sicheres Zeichen dafür, dass sie keine Kollegin war, die sich eine der vielen Kopfprämien, die auf ihn ausgesetzt waren, sichern wollte. Sie hatte ihm nicht den geringsten Anlass zum Misstrauen geliefert, aber Victor misstraute jedem Menschen. Und er machte seit vielen Jahren regelmäßig die Erfahrung, dass es richtig war, niemandem zu trauen, dass er immer wachsam sein musste, in jedem einzelnen Moment. Schließlich war er nur deshalb so außergewöhnlich gut in seinem Metier, weil er genau wusste, dass er bei anderen den einen Moment der Unachtsamkeit abwarten musste, um ihn für sich nutzen zu können.

    Er wusste, dass Joanna für eine Bank arbeitete, aber nicht, für welche, und auch nicht, in welcher Position. Sie hatte genauso wenig über ihre Arbeit sprechen wollen wie er über seine. Mit Sicherheit gab es in Guatemala-Stadt, wie in jeder anderen Großstadt dieser Welt, Dutzende Banken. Vielleicht sogar mehr als hundert, falls Alamaeda für eine Investmentbank oder ein anderes Finanzinstitut arbeitete. Trotzdem brauchte es nur eine kurze Internet-Recherche mit ihrem Namen und dem Zusatz »Bank«, um herauszufinden, dass sie bei der Banco de Guatemala angestellt war, und zwar als Kundenberaterin. Aus ihrem Steckbrief auf der Website der Bank ging hervor, dass sie eine Leidenschaft für langfristige und beidseitig profitable Beziehungen mit einem breit gefächerten Kundenstamm sowie eine Vorliebe für Wildwasser-Rafting pflegte. Das dazugehörige Foto war ein Passbild, für das sie eine Brille und ein höfliches Lächeln aufgesetzt hatte. Sie sah sich darauf ähnlich, und gleichzeitig auch nicht.

    Sie war also höchstwahrscheinlich keine Auftragsmörderin. Trotzdem musste er hundertprozentig sichergehen, dass sie nicht doch eine andere war, als sie vorgab zu sein. Er suchte und fand ein Münztelefon und wählte die Nummer der Kundenbetreuung der Bank. Auf Spanisch mit einem katalanischen Akzent fragte er nach Joanna Alamaeda. Er hatte so lange in Barcelona gelebt, dass er gut als Einheimischer durchgehen konnte. Eine höfliche Rezeptionistin teilte ihm mit, dass Miss Alamaeda in einer Besprechung und erst in einer Stunde wieder erreichbar sei. Victor sagte, er wolle sich später noch einmal melden, und war erleichtert, dass er sie nicht persönlich am Apparat gehabt hatte. Ein direkter Kontakt war in diesem Fall ja nicht nötig gewesen, und er wollte sie nicht noch mehr anlügen als unbedingt nötig. Wenn schon alles, was sie je über ihn erfahren würde, eine Lüge war, dann wäre ihm jede zusätzliche Unwahrheit nur grausam erschienen.

    Er legte auf, erleichtert darüber, dass sie tatsächlich Bankangestellte war. Aber gleichzeitig empfand er eine eigentümliche Enttäuschung. Vieles wäre sehr viel einfacher gewesen, hätte er sie als Schauspielerin entlarvt, wenn auch in einem sehr aufwendigen Stück, dessen Sinn er nicht verstand. Hätte er etwas Verdächtiges herausgefunden, dann hätte er genau gewusst, was er tun musste. Ganz einfach. Mühelos. Problem gelöst.

    Aber was sollte er jetzt tun?

    Die Bekanntschaft mit Joanna konnte durchaus positive Nebenwirkungen für seinen Auftrag entwickeln. Er würde sich ja einige Zeit in Guatemala aufhalten, und je mehr er am Leben in der Stadt teilnahm, desto integrierter würde er wirken. Er hatte verschiedene Termine mit kleineren Betrieben vereinbart, mit Produzenten und Händlern, Speditionen und etlichen Spezialisten für Rohstoff- und Kaffeehandel. Falls irgendjemand – seien es die Strafverfolgungsbehörden oder jemand anderes – auf ihn aufmerksam werden sollte, würde er mehr benötigen als einen sauberen Reisepass, um jeden Verdacht von sich abzulenken. Und bevor er tatsächlich eine seiner eisernen Regeln über Bord warf, musste er sich absolut sicher sein, dass er sich nicht mehr angreifbar machte als unbedingt nötig.

    Außerdem wollte er sie wiedersehen. Der Quell seiner Menschlichkeit war zwar nur ein dünnes Rinnsal, aber noch nicht völlig ausgetrocknet. Das empfand er als Segen und Fluch zugleich. Wenn er die Wahl gehabt hätte, hätte er diesen letzten, dünnen Faden auch noch gekappt, um besser überleben zu können, aber gleichzeitig war er froh, dass er diese Wahl gar nicht hatte.

    Er wusste nicht, wie er weiter vorgehen sollte, weil er keinerlei Erfahrung auf diesem Gebiet hatte. Ihm war klar, wie menschliche Balzrituale funktionierten, so wie ihm klar war, wie man jemanden tötete. Aber so, wie er noch nie selbst gestorben war, so hatte er auch noch nie um jemanden geworben. Er hatte noch nie den Wunsch verspürt, einen Menschen wiederzusehen, der ihn ebenfalls wiedersehen wollte. In seinem Regelkatalog war so etwas nicht vorgesehen. Wenn er bisher Gedanken in diese Richtung gehabt hatte, dann hatte er sichergestellt, dass er die Person nie wiedergesehen hatte. Natürlich hatte es im Lauf der Jahre auch ein paar Ausnahmen gegeben, aber nicht so wie jetzt. Ganz und gar nicht so wie jetzt.

    Das alles war so nicht geplant, und darum entwickelte er seine Strategie spontan, im Lauf des Geschehens, was ihm dasselbe Hochgefühl verschaffte, das er empfunden hatte, als er das erste Mal, seit er denken konnte, wieder Freiheit gespürt hatte. Aber darüber hinaus spürte er noch etwas anderes. Ein Gefühl, das eigentlich nur Angst sein konnte. Und das ergab keinen Sinn. Wie oft hatte er schon in den Lauf einer Waffe gestarrt, ohne dass sein Pulsschlag sich nennenswert erhöht hätte? Dann war es wohl das Unbekannte. Über seinen Beruf, über das Töten und die Gewalt, da wusste er bereits alles, was es zu wissen gab. Da konnte ihn nichts mehr verblüffen. Aber das, was jetzt geschah, das war eine Überraschung. Das war das Unbekannte.

    Victor beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. Ein Risiko, gewiss, aber nicht größer als das, was jeder einzelne Tag in seinem Leben ohnehin mit sich brachte. Entweder würde er seinen Auftrag erledigen und anschließend wieder abreisen, oder er würde währenddessen getötet werden. Er konnte mit Joanna nichts Längerfristiges anfangen. Worauf würde es also hinauslaufen? Auf eine Affäre? Eine Romanze? Einen Fehler?

    Er würde es wohl herausfinden. Nur eines stand unverrückbar fest: Das Ganze durfte auf keinen Fall seiner Arbeit in die Quere kommen.

    Kapitel 19

    Über eine Briefkastenfirma auf den Kanalinseln hatte er einen ortsansässigen Immobilienmakler engagiert, der für ihn ein Bürogebäude in der Innenstadt von Guatemala-Stadt angemietet hatte. Es war ziemlich klein, und er bezahlte dafür deutlich mehr als den marktüblichen Preis, aber er hatte großen Wert auf eine kurze Mietdauer gelegt. Außerdem war ihm sehr daran gelegen, alleiniger Nutzer des Gebäudes zu sein, keine unmittelbaren Nachbarn zu haben und sich nicht länger als unbedingt nötig an die Stadt zu binden. Den Makler hatte er nie gesehen, er hatte nicht einmal mit ihm telefoniert. Die Kommunikation lief ausschließlich auf elektronischem Weg ab, und die Schlüssel waren in Victors Hotel abgegeben worden.

    Das Büro hatte mehrere Vorteile. Es verlieh seiner Legende mehr Glaubwürdigkeit und diente ihm außerdem als sichere Unterkunft, in der er seine Werkzeuge aufbewahren und seine Planungen und Vorbereitungen treffen konnte. In seinem Hotelzimmer hätte er kein Gewehr lagern können, ohne das Zimmermädchen zu erschrecken.

    Zusätzlich hilfreich war es, dass das Bürogebäude einem ausländischen Kaffeeexporteur gehörte. Eine wirklich ernsthafte polizeiliche Untersuchung würde sich dadurch zwar nicht abschrecken lassen, aber vielleicht wurde so erst gar keine in Gang gesetzt. Wenn alles lief wie geplant, dann würde Marias Tod als das unvermeidliche Ende des Kriegs der Kartelle zu den Akten gelegt werden, mit Heloises Leuten als den mutmaßlichen Tätern. Die Behörden würden, wenn sie überhaupt Untersuchungen anstellten, bestimmt nicht nach irgendwelchen Außenstehenden forschen. Aber trotzdem – zu viele Vorbereitungen, zu viele Schutzmaßnahmen waren immer besser als zu wenig.

    Das Gebäude lag im Schatten einer Highway-Brücke. Westlich davon glitzerten elegante Bürotürme in der Sonne, während sich im Süden eine heruntergekommene Barackensiedlung ausbreitete. Ein Maschendrahtzaun umgab das Gebäude mitsamt der asphaltierten Fläche davor, die als Parkplatz und Ladefläche für Lieferanten diente. Der Asphalt war an vielen Stellen aufgeplatzt, Unkraut drängte sich darunter hervor.

    Der Makler hatte gesagt, dass das Büro schon etliche Zeit leer gestanden hatte. Im Inneren roch es nach Schimmel, und es war kühl. Er suchte nach Hinweisen darauf, dass jemand in den letzten Stunden oder Tagen hier gewesen war, aber der Staub lag überall gleich dick und unberührt, die Waschbecken waren trocken und ohne Wasserflecken. Es gab auch eine Alarmanlage. Victor gab den Code mit dem Fingerknöchel ein, und das Blinklicht erlosch. Er würde die Anlage nicht wieder aktivieren. Falls tatsächlich jemand hier einbrechen sollte, dann wollte er ganz bestimmt nicht, dass die Anlage Alarm auslöste und die Polizei hier auftauchte.

    An den Außenwänden hingen Überwachungskameras, aber die Bildqualität war miserabel. Die Kameras dienten nur zur Abschreckung, aber sicher nicht, um eventuelle Einbrecher dingfest zu machen. Diverse Monitore und die Festplattenrekorder waren in einem schrankgroßen Raum im Erdgeschoss untergebracht. Die Aufnahmen wurden eine Woche lang aufbewahrt und danach wieder überspielt. Victor sah sich die Aufzeichnungen der vergangenen Woche an, aber mehr als der Makler, der einmal gekommen war und das »ZU-VERMIETEN«-Schild abgenommen hatte, war nicht passiert. Victor wäre es lieber gewesen, das Schild wäre hängen geblieben – je weniger Leute wussten, dass das Büro vermietet war, desto besser –, aber wenn er den Makler darum gebeten hätte, hätte das sofort verdächtig gewirkt. Er konnte natürlich auch irgendwo ein Schild stehlen oder sich eines machen lassen, um den Anschein zu erwecken, dass das Haus leer stand. Aber im Prinzip drohte ihm die größte Gefahr vonseiten des Maklers. Vielleicht kam er ja gelegentlich hier vorbei. Und wenn er dann ein fremdes Schild sah, würde er sofort anfangen, unliebsame Fragen zu stellen.

    Die Jalousien waren geschlossen, und Victor sah als Erstes nach, ob die Fenster auch wirklich verriegelt und gesichert waren. Dabei merkte er sich genau, welche sich öffnen ließen und welche nicht. In einem fensterlosen Raum richtete er dann seine Operationsbasis ein. Es gab zwar etliche bessere Zimmer, aber er wollte nicht, dass künstliches Licht nach draußen drang, wollte seine Anwesenheit hier niemandem preisgeben.

    Informationen und Eindrücke, die man selbst gesammelt hat, sind immer die besten, darum nahm er sich ausgiebig Zeit, um die Stadt zu erkunden. Er konnte nicht irgendwo arbeiten, ohne seine Umgebung wirklich begriffen zu haben. Natürlich würde er die Stadt nie so gut kennenlernen wie ein Einheimischer – dafür würde er nicht lange genug hier sein –, aber das brauchte er auch nicht. Er musste nur mit dem öffentlichen Nahverkehr klarkommen, musste wissen, wann die Geschäfte öffneten und schlossen und welche Hotels für seine Zwecke am besten geeignet waren. Und außerdem musste er in Erfahrung bringen, welchen Einfluss die Kartelle hier eigentlich hatten.

    Es überraschte ihn nicht, dass Kriminalität in Guatemala-Stadt ein weit verbreitetes Problem war, so wie in fast jeder Stadt in Mittelamerika oder, wenn auch auf niedrigerem Niveau, überall auf der Welt. Victor war schon mehr als einmal ins Visier von Kleinkriminellen geraten, in Europa ebenso wie auf anderen Kontinenten. Er war zwar relativ groß, bemühte sich aber immer, möglichst unauffällig zu wirken. Und manchmal wurde das als Schwäche missverstanden. Er wusste das eine oder andere über Körpersprache und Psychologie und hätte problemlos dominanter auftreten können, um Taschendiebe und Straßenräuber abzuschrecken, aber dann wäre er wiederum denjenigen aufgefallen, vor denen er sich wirklich in Acht nehmen musste. Es war ihm immer noch lieber, von einem Straßenräuber als potenzielles Opfer betrachtet, als von einem anderen Auftragskiller identifiziert zu werden. Da er Ausländer war, fiel er ohnehin automatisch auf, sowohl seinen Kollegen als auch den einheimischen Ganoven.

    Die touristischen Gegenden wurden von bewaffnetem Sicherheitspersonal bewacht, das seine Schusswaffen deutlich sichtbar am Körper trug. Das waren keine Polizisten, sondern private Wachen, die von Restaurants und Geschäften engagiert wurden. In den exklusiveren, wohlhabenderen Gegenden waren diese Wachen gut ausgebildet und verfügten über eine gewisse Erfahrung. Aber vielerorts wirkten sie ziemlich überfordert. Da ging es vor allem darum, die Kunden in Sicherheit zu wiegen. Manche waren noch halbe Kinder. Sie beachteten Victor nicht weiter, weil er Ausländer war und seriös und reich wirkte und sich nicht in irgendeiner Weise provozierend benahm. Die Polizisten, die ihm begegneten, musterten ihn länger. Er wusste, dass Korruption weit verbreitet war, dass viele Beamte für ein Kartell arbeiteten, manchmal im Verborgenen, manchmal auch ganz offen. Und immer wieder kam es vor, dass Ausländer Opfer einer Erpressung wurden.

    Zum ersten Mal seit langer Zeit beschloss er, keinen Anzug zu tragen. Normalerweise konnte er sich damit in jeder Stadt absolut unauffällig bewegen, aber hier nicht. Hier war das Gegenteil der Fall. Die Leute waren zwar sauber und elegant gekleidet, aber Anzüge bekam man nicht viele zu sehen. Darum entschied er sich für ein klassisches Touristen-Outfit – Wanderschuhe, Kakihose und ein langärmeliges Freizeithemd. Victor hatte kurzärmelige Hemden schon verachtet, bevor es ihm unmöglich geworden war, eines zu tragen. Und auch Anzüge trug er nur, wenn es sinnvoll war, wenn er damit nicht auffiel.

    Er hatte schon viele schöne Städte gesehen, Guatemala-Stadt gehörte nicht dazu. Aber als der Sonnenuntergang die Betongebäude und die gesichtslosen Straßen in blutorangefarbenes Licht tauchte, da legte sich eine gewisse Ruhe, eine gewisse Gelassenheit über die Stadt.

    Es stellte sich heraus, dass eine Woche ausreichte, um ein Gefühl für die Stadt und ihre Bewohner zu bekommen. Die vielen Märkte waren ideale Orte, um zu lernen. Er spielte den interessierten Touristen, sah sich die angebotenen Waren an und probierte verschiedene Imbissangebote. Vor allem die guatemaltekischen Hotdogs mit Guacamole hatten es ihm angetan. Wenn er die Wahl gehabt hätte, hätte er sich zwar immer noch für Zwiebeln, Senf und Ketchup entschieden – Perfektion ließ sich nun einmal nicht übertrumpfen –, aber die lokale Variante war auch nicht schlecht. Den besten spendierte ihm ein großzügiger Hehler, der ihm außerdem behilflich war, eine Glock und andere Dinge zu besorgen, die er zur Erledigung seines Auftrags benötigte.

    Er stellte fest, dass die Guatemalteken das Feilschen als eine Art Sport betrachteten. Ihnen ging es dabei in erster Linie darum zu gewinnen, und erst in zweiter Linie um das Geld. Die Männer waren außerdem gerne bereit, ihm etwas über ihre Heimat zu erzählen, und Victor lenkte das Gespräch immer wieder unauffällig in Richtung Kartelle, um ein wenig mehr darüber zu erfahren. Die Maya-Frauen hingegen vermieden jeden direkten Blickkontakt und sprachen nur, um eine direkte Frage zu beantworten, und auch dann mit so wenigen Worten wie möglich.

    Viele wussten über den Krieg zwischen Heloise und Maria Bescheid – der Begriff »Teufelsschwestern« kam Victor mehr als einmal zu Ohren. Es war kein Wunder, dass der Krieg in einer Sackgasse steckte. Da Heloise und Maria ihre besten Leute immer in ihrer unmittelbaren Umgebung behielten, mussten die schlecht ausgebildeten Sicarios sich auf der Straße die Köpfe einschlagen. Die Tatsache, dass Heloise sich als Erste außer Landes nach Unterstützung umgesehen hatte, legte den Schluss nahe, dass sie die Klügere von beiden war – oder vielleicht auch die furchtsamere, verzweifeltere. Aber ihre Motive interessierten Victor nur am Rande.

    Er wurde dafür bezahlt zu töten und nicht, um zu verstehen.

    Kapitel 20

    Es war nicht weiter schwierig, Maria Salvatierra ausfindig zu machen. Sie besaß eine Pferderanch in einem abgelegenen Tal weit außerhalb der Stadt, wo sie ein Leben außer Sichtweite führte, ohne sich jedoch zu verstecken. Die Ranch umfasste zwölf Quadratkilometer Weideland und besaß sogar einen eigenen See. In der Mitte des Landes lagen eine wundervolle, zweistöckige Villa, zwei Gästehäuser, Ställe, Garagen und mehrere Scheunen und Schuppen. Laut Dossier hielt Maria sich hier die meiste Zeit auf. Wie Heloise hatte sie für den Alltagskram und die Drecksarbeit ihre Ratgeber und Offiziere. Darum verbrachte sie ihre Tage überwiegend mit Reiten und Schwimmen. Sie fällte die Entscheidungen und war in jeder Hinsicht der Kopf des Kartells, aber niemand will schließlich mehr arbeiten als nötig.

    Ein Attentat auf der Ranch selbst würde eine Vielzahl von Problemen mit sich bringen. Lavandier hatte zwar keine konkreten Zahlen genannt, aber das Land und die Villa wurden garantiert von Dutzenden schwer bewaffneten Männern bewacht. Darüber hinaus war mit Alarmanlagen, Scheinwerfern, Bewegungsmeldern und Hunden zu rechnen, aber auch hier hatte Lavandier keine Einzelheiten liefern können. Aus dem Dossier ging jedoch hervor, dass Maria sich noch eine weitere Schutzschicht zugelegt hatte: zahlreiche Überwachungsteams aus privaten Sicherheitsdienstleistern, die im ganzen Land unterwegs waren.

    Nachdem er sich eine Woche lang mit Guatemala-Stadt vertraut gemacht hatte, beschloss er, die Umgebung ein wenig besser kennenzulernen. Victor benutzte am liebsten öffentliche Verkehrsmittel, und das aus mehreren Gründen. So war es zum Beispiel zunehmend riskanter geworden, ein Auto zu stehlen. Die Hersteller arbeiteten ununterbrochen an der Verbesserung von Alarmanlagen, Schlosssystemen und Peilsendern, und damit verringerte sich die Anzahl der Fahrzeuge, die man einigermaßen gefahrlos aufbrechen konnte, kontinuierlich. Dagegen war es ziemlich einfach, den Bus zu nehmen oder ein Taxi zu besteigen. Und das hatte noch andere Vorteile. Wenn er nicht hinter dem Steuer saß, konnte er sich mit allen Sinnen auf eventuelle Gefahren konzentrieren. Außerdem war ein Bus nur schwer von der Straße zu rammen, und ein Attentat aus einem vorbeifahrenden Auto hätte den oder die Täter ebenfalls vor erhebliche Probleme gestellt.

    Die größte Gefahr, der Victor sich jetzt gegenübersah, war der Fahrer, der bereits mit seinem Handy herumspielte, noch während die Türen sich zischend öffneten. Er winkte Victor durch, ohne einen Blick auf seinen Fahrschein zu werfen, und Victor nahm im Vorbeigehen Alkoholgeruch wahr. Die anderen Fahrgäste schienen sich davon nicht beunruhigen zu lassen, und er setzte sich neben einen alten Mann im Netzhemd.

    Rumpelnd setzte sich der Bus in Bewegung. Auch er war, wie viele andere, die Victor bereits gesehen hatte, ein ausrangierter US-Schulbus. Er war zwar umlackiert und umgebaut worden, aber trotzdem, die Umrisse sprachen eine eindeutige Sprache. Die gerippten Vinylbezüge der Sitze waren bis auf eine fast durchsichtige Schicht durchgewetzt. Dem alten Mann bereitete es offensichtlich großes Vergnügen, ständig darauf hin und her zu rutschen. Victor setzte sich ganz an den Rand, um ihm möglichst viel Platz zu lassen.

    Im Innenraum des Busses war es heißer als draußen und deutlich feuchter. Die Einheimischen waren an das Klima gewöhnt und schienen sich nicht daran zu stören. Victor schwitzte.

    Die Fahrt dauerte mehrere Stunden. Langsam bewegten sie sich aus der Stadt hinaus ins Umland. Die Straßen waren nicht besonders gut, zum Teil kaum besser als Feldwege. Der Bus ruckte und schwankte, schlingerte und wankte. Der alte Mann amüsierte sich prächtig.

    Zusammen mit drei anderen Fahrgästen stieg Victor aus. Die Haltestelle befand sich an einer Kreuzung mit einigen wenigen Häusern. Das nächstgelegene war eine Tankstelle mit einem Pepsi-Schild, das allerdings seit Jahrzehnten veraltet war. Die anderen Fahrgäste verloren keine Zeit und gingen geschlossen eine in der Mitte geteilte Straße entlang, während Victor das Tankstellengebäude betrat. Der Besitzer – oder Angestellte – saß vor der Tür auf einem Plastikstuhl und nippte an einer Glasflasche mit Coca Cola.

    Victor schob eine Kühltruhe auf, nahm sich ein Eis am Stiel und drückte dem Mann auf dem Stuhl ein paar Münzen in die Hand.

    Dann sagte er: »Campo de aviación?«

    Der Mann sah ihn an und sagte kein Wort.

    Victor überquerte die Straße und ging auf ein kastenartiges Gebäude mit der Aufschrift »Ruiz’s« zu. Im Fenster hingen verblasste Werbeplakate für Bier und Speisen. Davor standen ein paar Tische und Stühle, allesamt unbesetzt. Der Comedor war halb Bar und halb Café, und gleichzeitig keines von beiden. Neben der Tür stand ein offener Kühlschrank mit Limonadendosen, dazu Wasser, Bier und Säfte in Flaschen. Manche Kunden bezahlten am Tresen und nahmen ihre Getränke mit. Andere blieben gleich an der Theke sitzen, während Ruiz inmitten des Durcheinanders Sandwiches zubereitete. Eine Kellnerin bediente die Gäste an den Tischen, schleppte Essen aus einer Küche hinter einer Schwingtür herbei und holte Getränke hinter dem Tresen – hauptsächlich Flaschenbier, allerdings andere Marken als in dem Kühlschrank neben der Tür. Es gab keine Zapfhähne und keine Spirituosen-Armaturen, aber vielleicht enthielten die großen Flaschen, die aufgereiht hinter Ruiz standen, ein paar einheimische Schnäpse. Die Möbel sahen ziemlich teuer aus, und darüber hinaus so robust und widerstandsfähig, dass sie auch in einem Pub in den Gassen von Dublin ein Leben lang gehalten hätten. Dagegen waren die Plastik-Tischtücher fast schon eine Beleidigung.

    Die Kneipe bot Platz für etwa dreißig Gäste, aber nur zwei Tische waren besetzt. In der Ecke, für die auch Victor sich entschieden hätte, saßen drei junge Männer, und in der Mitte des Raums, direkt unter dem einzigen Deckenventilator, hatten vier etwas ältere Männer Platz genommen.

    Da sein bevorzugter Platz belegt war, nahm Victor sich einen Stuhl, von wo er die Tür und die Fenster ohne allzu große Verrenkungen im Auge behalten konnte. Er wusste, dass alle anderen ihn entweder anstarrten oder über ihn redeten, aber er beachtete ihre Neugier nicht.

    Die Busfahrt war lang gewesen, und er hatte Hunger. Es gab keine Speisekarte, also bestellte er Eier, Bohnen, gebratene Kochbananen, gekochte Paprika und Tortillas. Er musste nicht lange warten, bis ihm das dampfende Essen serviert wurde. Auch wenn der Teller weder besonders groß noch besonders voll war, ließ er eine ganze Menge liegen. Angeblich war das eine gute Methode, um Gewicht zu reduzieren, aber bei ihm hatte das praktischere Gründe. Bei der Arbeit vermied er es nach Möglichkeit, sich den Magen vollzuschlagen, sondern nahm lieber regelmäßig kleinere, kalorienreiche Mahlzeiten zu sich.

    Die Kellnerin schien noch nie jemanden wie ihn gesehen zu haben, jedenfalls erkundigte sie sich mehrfach, ob ihm das Essen schmeckte, ob er etwas anderes haben wollte, ob sie ihm etwas zu trinken bringen sollte. Zu guter Letzt nahm sie all ihren Mut zusammen und fragte ihn, wo er herkam. Er gab ihr eine ziemlich vage Antwort, um nicht in ein längeres Gespräch verwickelt zu werden. Die Kellnerin war nicht fürs Bezahlen zuständig. Das wurde am Tresen erledigt, und Victor gab ein großzügiges Trinkgeld, um das Misstrauen zu zerstreuen, das ihm als Ausländer ganz automatisch entgegengebracht wurde.

    Victor sagte: »¿Donde puedo encontrar el aeródromo privado?«

    Ruiz war ein junger Mann mit einem fleischigen Gesicht und sauber gekämmtem, dünnem Haar. Dicke Tränensäcke hingen unter seinen geröteten Augen. Seine Bewegungen waren müde, aber in dem Blick, den er Victor zuwarf, lag eine deutlich erkennbare Energie. Als er zögerte, legte Victor noch mehr Geld auf den Tresen, das von einer bereitwilligen Hand sofort weggefegt wurde.

    »Nach Westen«, sagte Ruiz. »Fünf Kilometer.«

    »Vielen Dank, Señor.«

    Victor wandte sich zum Gehen, doch dann musste er feststellen, dass das nicht ganz so einfach werden würde.

    Kapitel 21

    Es gab keinen konkreten Auslöser, und er hatte auch keine Warnsignale empfangen, darum war er ein wenig verblüfft, als einer der drei jungen Männer vom Tisch in der Ecke auf ihn zutrat. Er hatte die Haare mit Gel stramm nach hinten gekämmt, und sein Gesichtsausdruck sagte alles, genau wie die Tatsache, dass seine beiden Freunde gebannt herüberstarrten, um das, was gleich kommen würde, nicht zu verpassen.

    Ein willkürlicher Angriff also, von einem, der etwas zu beweisen hatte. Von einer bestimmten Person, wie Victor erkannte, als er sah, dass der Blick der Kellnerin starr auf den Kerl mit den zurückgegelten Haaren gerichtet war.

    Solche Dinge liefen immer nach demselben Schema ab. Es war unvermeidlich. Zuerst kamen die verbalen Aggressionen, mit deren Hilfe die Angreifer sich aufputschten, dann folgte ein Schubser, anschließend vielleicht noch mehr Beschimpfungen, falls Victor nicht auf die Provokationen einging, oder ein Faustschlag, falls Victor zurückschubste. So lief es überall auf der Welt mit Typen, bei denen Gewalttätigkeit und Selbstwertgefühl aneinandergekoppelt waren.

    »Du hast mit meiner Verlobten geflirtet«, sagte der junge Kerl mit den zurückgegelten Haaren.

    Statt einer Antwort nahm Victor sich eine Flasche Mineralwasser mit Kohlensäure aus dem Kühlschrank beim Eingang. Es gab mehrere Marken im Angebot. Er entschied sich für eine grüne Plastikflasche mit einem kegelförmigen Logo. Während er bar bezahlte, regte der junge Kerl sich immer mehr auf. Es passte ihm nicht, so vollkommen ignoriert zu werden.

    »He! Ich rede mit dir.«

    Ihm war nicht klar, worin der entscheidende Unterschied zwischen ihm selbst und Victor lag. Er wollte Victor demütigen. Victor wollte ihn auf keinen Fall töten. Um einem anderen Menschen das Leben zu nehmen, brauchte es gar nicht so viel. Selbst ein Schlag, der eigentlich nur eine kurze Bewusstlosigkeit bewirkte, konnte tödliche Folgen haben, wenn der Betreffende unglücklich mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug, an seinem Erbrochenen erstickte oder ein schwaches Herz hatte, das unter der Belastung seinen Dienst versagte. Das Letzte, was Victor wollte, war, eine Leiche zu hinterlassen. Er konnte unmöglich ein Attentat auf Maria Salvatierra vorbereiten, wenn die Polizei ihm auf den Fersen war, weil er, der gewalttätige Ausländer, einen Einheimischen zu Tode geprügelt hatte.

    Sich so kurz nach dem Essen auf einen Kampf einzulassen war grundsätzlich keine besonders gute Idee, darum wollte er das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen. Die meisten Auseinandersetzungen wurden mit dem allerersten Schlag entschieden, oder besser: noch vor dem ersten Schlag, nämlich in dem Moment, wo die Entscheidung fiel, als Erster zuzuschlagen. Zu agieren, anstatt zu reagieren. Der junge Kerl mit den zurückgegelten Haaren hatte sich noch nicht entschieden. Er wollte sein Gegenüber zunächst einmal einschüchtern, sich vielleicht über ihn lustig machen. Auf jeden Fall wollte er irgendeine Reaktion provozieren, wollte den Ausländer davonjagen, sich aufspielen, um seine Freunde und seine Verlobte zu beeindrucken, falls sie sich von so etwas beeindrucken ließ. Victor musste keine Entscheidung fällen, weil sie schon gefallen war. Er war immer kampfbereit, nicht weil er jähzornig war, sondern aus praktischen Erwägungen. Es war klar, dass sich nicht jeder Konflikt vermeiden ließ, und dann war es sinnvoll, jederzeit darauf eingestellt zu sein.

    Victor sagte: »Dann überspringen wir am besten das Vorspiel und kommen gleich zum Schluss, einverstanden?«

    Während der junge Kerl diese Bemerkung noch verarbeitete, versetzte Victor ihm einen Tritt gegen das untere Ende des Brustbeins, wenn auch mit wenig Wucht. Er wollte das Zwerchfell des Mannes schließlich nicht so sehr lähmen, dass es sich nicht wieder erholte. Trotzdem wurde sein Gegenüber rückwärts über einen der Tische geschleudert. Nach Luft schnappend, die Hände um die Brust geschlungen, landete er auf dem Fußboden.

    Sein Instinkt drängte Victor, loszustürmen, um den umgekippten Tisch herumzulaufen und ihn endgültig kampfunfähig zu machen. Ein Absatztritt auf ein lebenswichtiges Organ reichte dafür normalerweise aus, war allerdings auch manchmal tödlich. Lebenswichtige Organe waren nun einmal lebenswichtig. Genau darum waren sie Victors bevorzugte Ziele. Ein Tritt in eine andere Gegend wäre weniger effektiv, aber dafür riskant gewesen, weil er angreifbar war, wenn er nicht mit beiden Beinen auf der Erde stand. Darum trat er eigentlich nur selten zu, und wenn, dann bei einem Überraschungsangriff, wenn sein eigenes Risiko relativ überschaubar war.

    Er wollte seinen Gegner nicht töten und auch nicht dauerhaft schädigen. Also unterdrückte er seinen instinktiven Impuls und blieb stehen, ließ den jungen Kerl keuchend und japsend und mit glitzernden Augen, aber lebend und praktisch unverletzt auf dem Boden liegen. Die Kellnerin eilte ihm zu Hilfe.

    Noch bevor Victor den anderen beiden Burschen in der Ecke sagen konnte, dass es keinen Grund gab, noch mehr Verletzte zu riskieren, waren sie schon aufgestanden. Genau wie die älteren Typen an dem anderen Tisch. Es war wie ein Dominoeffekt, nur umgekehrt. Kaum lag der junge Mann mit den zurückgegelten Haaren am Boden, standen alle anderen auf. Vielleicht war er allgemein beliebt. Vielleicht war sein Vater ein bedeutender Mann. Vielleicht wurde seine Mutter unangenehm, wenn ihr Sohn keine Hilfe bekam. Es spielte keine Rolle. Victor würde nicht lange genug hier sein, um hinter das Geheimnis zu kommen. Ein schneller Blick verriet ihm, dass Ruiz sich nicht einmischen würde. Er verdrehte nur die Augen. Sinnlose Gewalt war etwas, woran er sich gewöhnt hatte.

    Sechs gegen einen, aber das galt nur für den Anfang. Diese Männer waren bestimmt nicht zimperlich, und getrunken hatten sie auch, aber sobald der eine oder andere auf dem Fußboden lag, würden die restlichen den Mut verlieren.

    Ein Kampf gegen mehrere Gegner war niemals einfach. Der ganz normale menschliche Überlebensinstinkt lenkte die Aufmerksamkeit automatisch immer auf die unmittelbarste Bedrohung. So ein Tunnelblick hatte durchaus seine positiven Seiten, brachte aber auch gewisse Nachteile mit sich. Gefahren am Rand des Sichtfelds wurden nicht mehr wahrgenommen. Allerdings machte sich dieser Instinkt, dieser Tunnelblick, nur dann bemerkbar, wenn man sich wirklich bedroht und gefährdet fühlte. Doch das war bei Victor nicht der Fall.

    Der Trick bestand darin, sich jeweils immer nur mit einem Gegner zu beschäftigen. Darum positionierte er sich so, dass der umgestürzte Tisch und die Stühle zu Barrieren wurden, die die Angreifer daran hinderten, sich alle gleichzeitig auf ihn zu stürzen.

    Sein größtes Problem war das Gleichgewicht der Kräfte. Wenn er zu viel Zurückhaltung an den Tag legte, würden sich nur noch mehr Außenstehende ermutigt fühlen einzugreifen. Sie hätten nichts zu befürchten. Die meisten Menschen waren in der Lage, ein, zwei Schläge wegzustecken, vor allem Typen, die um ein Uhr nachmittags in einer heißen Kneipe ohne Klimaanlage hockten und schon mehrere Biere gekippt hatten. Aber wenn er zu hart zuschlug, würde das genau die gleiche Wirkung haben. Nur dass es dann plötzlich um Rache ging und nicht mehr nur um irgendwelche kindischen Angeberspielchen. Das würde die ganze Sache für ihn noch schwieriger machen.

    Er nahm die Wasserflasche und schlug den ersten Freund des jungen Kerls damit gegen die Schläfe, sodass er zu Boden ging. Es war zwar nur eine kleine Flasche, aber immer noch ein halbes Kilogramm beschleunigte Masse. Victor warf die Flasche weg, sobald der Mann gestürzt war. Sie war nur zu einem Überraschungsangriff nütze, und er wollte beide Hände frei haben.

    Jetzt war einer der älteren Typen an der Reihe. Er konnte es kaum erwarten, und er lächelte sogar. Manche Menschen genossen solche Kämpfe richtiggehend, aber nur, wenn sie gewannen. Als Victor endlich aufhörte, auf ihn einzuschlagen, hatte der Mann Tränen in den Augen.

    Das ließ die anderen erstarren. Nur einer war noch tapfer genug, sich zu nähern, aber ohne Hast.

    Victor erkannte an seinen ersten Bewegungen, noch bevor er die Fäuste zur Deckung gehoben hatte, dass er ein Boxer war. Und als er zum Angriff überging, war schnell klar, dass er nicht bloß gegen Sandsäcke schlug und ab und zu einen Sparringskampf bestritt, nein. Der Kerl war ein richtiger Kämpfer, schlank, geschmeidig, mit guter Kopfhaltung. Er kam nicht direkt auf Victor zu, sondern tänzelte nach links und rechts, nie nach vorne, wenn er sich auch seitlich bewegen konnte. Wie erwartet verfügte er über einen exzellenten Jab – schnell und kraftvoll –, gefolgt von einem genauso guten rechten Cross. Der erste Schlag war die perfekte Vorbereitung für den zweiten, der den Gegner auf die Bretter schicken sollte. Doch beide gingen ins Leere.

    Der Boxer war schlaksig, besaß lange Beine, einen langen Hals, lange Arme. Damit war klar, dass er nicht viele Aufwärtshaken schlagen würde. Er würde vielmehr mit kurzen Geraden immer wieder die Lücke in Victors Deckung suchen, Platz schaffen für seinen rechten Cross. Im Nahkampf waren lange Arme ein Nachteil. Das wusste Victor, weil auch er lange Arme besaß. Einer der Gründe, weshalb er lieber den Ellbogen einsetzte als die Faust – abgesehen von der deutlich größeren Durchschlagskraft –, war, dass er auch auf sehr kurze Entfernung sehr effektiv war. Er suchte immer die Nähe seines Gegners. Je näher er war, desto mehr Optionen hatte er.

    Sein Gegner schützte sich mit einer klassischen, aufmerksamen Deckung vor Gegenangriffen und setzte Victor nach, während dieser immer wieder zurückwich und auf den richtigen Moment wartete. Er wusste, dass der kommen würde, weil jeder Fehlschlag den Boxer ein bisschen gieriger machte, weil er mit jedem Luftloch noch besser, noch schneller, noch genauer zuschlagen wollte. Er führte sich jeden seiner bisherigen Kämpfe vor Augen, jedes Training, versuchte, sein ganzes strategisches Wissen, all seine Erfahrung in die Waagschale zu werfen.

    Aber seine Erfahrung bestand ausschließlich aus Boxen, und als der richtige Moment schließlich gekommen war – der Boxer war bei dem Versuch, seinen ersten Treffer zu landen, ein wenig in Vorlage geraten –, hatte Victor keine Mühe, ihm die Beine unter dem Körper wegzufegen.

    Der Boxer hatte den linken Fuß viel zu weit nach vorne geschoben und landete ungebremst und sehr verblüfft auf dem Fußboden. So, wie er schrie und sich dabei die Hüfte hielt, war klar, dass es Wochen dauern würde, bevor er wieder in den Ring steigen würde.

    Der Boxer hätte ihn zuerst angreifen sollen. Dann hätten die anderen Zeit gehabt, Victor einzukreisen. Zwar wäre es letztendlich auf dasselbe hinausgelaufen, aber das hätten sie zu dem Zeitpunkt noch nicht wissen können. Als der Boxer zu Boden ging, rappelte der junge Kerl mit den zurückgegelten Haaren sich gerade wieder auf. Seine Haare waren inzwischen ziemlich zerzaust, und er hielt ein Messer in der Hand.

    Er achtete nicht auf die Schreie der Kellnerin, die ihn anflehte, es sein zu lassen, und kam näher. Das Messer besaß eine lange, an einer Seite gezackte Angeberklinge mit einer geteilten Spitze. Es war eindeutig auf Wirkung ausgelegt. Victor konnte sich gut vorstellen, dass Menschen, die sich nicht auskannten, sich leicht davon einschüchtern ließen. Er selbst hätte sich jedoch mehr Sorgen gemacht, wenn das Messer kleiner, ohne Zacken und ohne geteilte Spitze gewesen wäre, denn das hätte bedeutet, dass der Mann, der es in der Hand hielt, nicht einschüchtern, sondern töten wollte. Die Sägezahnklinge war nicht sinnvoll, wenn man töten wollte, weil die Zacken sich leicht in den Kleidern verfangen konnten. Victor hatte das selbst schon beobachtet. Ein erfahrener Messerkämpfer wusste das. Victor hatte nur ein einziges Mal gegen einen echten Profi gekämpft, der ein solches Messer benutzt hatte, aber der hatte sich von solchen Dingen natürlich nicht hindern lassen. Das bewiesen die Narben, die Victor davongetragen hatte. Selbst die besten Schönheitschirurgen dieser Welt hatten es nicht geschafft, sie verschwinden zu lassen.

    Aber trotzdem, ein Messer war immer noch ein Messer. Mit einem scharfen Metallstück, ganz egal in welcher Form, konnte man eine Hauptschlagader jederzeit aufschlitzen. Der junge Kerl hatte die klassische Position des Amateurs eingenommen – das Messer auf Hüfthöhe, den anderen Arm leicht nach vorne gestreckt. Letzteres, um das Opfer zu packen und festzuhalten, bevor das Messer ins Spiel kam, Ersteres, weil der Amateur zuallererst auf die Sicherung seiner Waffe bedacht war. Eine Offensivwaffe, die defensiv eingesetzt wurde – ein klassischer Widerspruch, aber unter Amateuren weit verbreitet.

    Victor wusste, wie man sich gegen solche Gegner verteidigen musste. Er kannte zahlreiche Finten und Tricks, er wusste, wie man so einen Widersacher in eine Falle locken und ihm das Messer abnehmen konnte, aber das alles brauchte er hier nicht. Der junge Kerl machte es ihm leicht. Jetzt, wo er begriffen hatte, welcher Bedrohung er sich gegenübersah, lauerte er auf eine Gelegenheit zum Gegenangriff. Aber für die Stühle, die umgestürzt kreuz und quer im Raum lagen, hatte er keinen Blick.

    Victor schnappte sich den nächstgelegenen und schleuderte ihn ihm entgegen.

    Der Kerl mit den zerzausten Haaren war zwar schnell genug, um einen Volltreffer mitten ins Gesicht zu vermeiden, aber trotzdem streifte ihn eines der Stuhlbeine an der Schläfe. Er schrie auf und fing an zu bluten, aber das war gar nicht der eigentliche Sinn von Victors Attacke gewesen.

    Sein Gegner war jetzt so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass er den zweiten Stuhl gar nicht mehr wahrnahm. Victor hielt ihn fest mit beiden Händen gepackt, und zwar an der Lehne.

    So konnte er die vier Stuhlbeine immer und immer wieder gegen den Oberkörper des jungen Burschen stoßen, und aufgrund des großen Abstands brauchte er sich nicht einmal Gedanken über eventuelle Gegenangriffe zu machen. Mit gebrochenen Rippen und unzähligen Unterleibsprellungen rutschte der junge Mann an der Wand zu Boden. Dabei übergab er sich mehrfach.

    Der Stuhl hatte das Ganze ohne einen Kratzer überlebt. Victor stellte ihn zurück an seinen Platz.

    »Das ist wirklich hervorragende Qualität«, sagte er zu Ruiz, der immer noch hinter dem Tresen stand.

    »Ich weiß«, erwiderte dieser. »Die mache ich selber.«

    »Im Ernst?«

    Ruiz nickte.

    Er wirkte keineswegs aufgewühlt oder erschüttert, trotz des ganzen Durcheinanders, der weinenden Kellnerin und der drei am Boden liegenden Gestalten, die immer noch bei Bewusstsein waren, aber wohl lieber ohnmächtig gewesen wären. Diejenigen, die noch auf den Beinen waren, hatten nicht das Bedürfnis, ihnen Gesellschaft zu leisten.

    »Was sollte das alles eigentlich?«, wollte Victor wissen.

    Ruiz erklärte: »Das sind Tagelöhner, die auf den Farmen hier in der Umgebung nach Arbeit suchen. Manchmal kommt ein Lastwagen vorbei und nimmt zwanzig Mann mit, am nächsten Tag vielleicht nur fünf. Manche von den Burschen müssen weite Wege gehen, um Arbeit zu finden. Und sie haben einen langen Rückweg vor sich. Manche wollen nicht nach Hause kommen und ihren Frauen sagen, dass sie kein Geld dabeihaben. Manche sitzen lieber den ganzen Tag hier und geben das bisschen, was sie haben, für Bier aus. Und dabei werden sie … nervös.«

    Victor nickte. Das war hier in Guatemala auch nicht anders als sonst auf der Welt. Er war schon an vielen Orten gewesen, wo es zu wenig Arbeit gab. Das konnte auch Menschen, die ansonsten vielleicht ruhig und besonnen waren, aggressiv machen. Und die Aggressiven gefährlich.

    Er legte noch etwas mehr Geld auf den Tresen, aber Ruiz schüttelte den Kopf.

    »Du hast diesen Idioten eine wertvolle Lektion erteilt«, sagte er. »Behalt dein Geld. Du hast es dir verdient.«

    Kapitel 22

    Wenn eine Stadt ein lebendiges Wesen war, dann konnte man von Guatemala-Stadt vielleicht sagen, dass sie Luft ein-, aber Rauch und Lärm ausatmete. Schnaufend und knatternd schoben sich Busse durch die Straßen, während blecherne Musik aus Taxis schallte und Passanten einander anbrüllen mussten, um sich verständlich zu machen. Die extreme Mischung aus überschäumender Freude und Gefahr, aus Reichtum und Armut erzeugte eine unglaubliche Energie. Nicht einmal die erbarmungslose Luftfeuchtigkeit schien die Leute zu bremsen, ganz im Gegenteil. Wenn überhaupt, dann stachelte sie die Menschen zu noch mehr Hetze, zu noch eifrigerem Feilschen, zu noch breiterem Lächeln an. Zu Anfang hatte Joanna Alamaeda all das gehasst – sie mochte Ordnung, kein Chaos –, aber jetzt konnte sie sich gar nicht mehr vorstellen, irgendwo anders zu leben und zu arbeiten. Hier ging es rau zu, aber es gab keinen Zynismus. Selbst die zwielichtigsten Gestalten kümmerten sich umeinander. Sogar die Polizisten hielten sich für rechtschaffene Menschen. Und die Taschendiebe lächelten sie an, während sie versuchten, ihr das Handy zu stehlen.

    Alamaeda war sich immer noch nicht sicher, ob das alles womöglich eine einzige große Inszenierung war – einfach noch ein Täuschungsmanöver, von dem sie nichts mitbekam –, aber es machte ihr nichts aus. Sie spielte einfach mit und war zufrieden. Sicher, sie nahm die Hand keinen Sekundenbruchteil von ihrer Handtasche und wusste genau, in welche Gegenden sie sich auf keinen Fall allein wagen durfte, aber das galt auch für jede andere Stadt dieser Welt. Sie hatte gelernt, die Dinge immer im bestmöglichen Licht zu sehen. Sich als Opfer zu fühlen bedeutete nur, dass irgendwann alle zu potenziellen Feinden wurden.

    »Fünf Dollar, dass sie uns mindestens zehn Minuten warten lassen«, sagte Wickliffe, die auf dem Beifahrersitz saß und ihre Sonnenbrille putzte.

    »Fünf ganze Dollar?«, erwiderte sie und grinste. »Das willst du wirklich riskieren?«

    Wickliffe erwiderte achselzuckend: »Man lebt nur einmal.«

    Sie nickte. »Abgemacht.«

    Obwohl sie erwartet wurden, taten die Typen am Tor jedes Mal so, als seien sie völlig Fremde und müssten zunächst umständlich identifiziert werden. Sie kannte die Männer, die die Einfahrt zum Casinoparkplatz bewachten, wusste sogar, wie der eine hieß, aber sie konnten sich anscheinend weder an sie noch an ihre Kollegin erinnern. Die beiden Amerikanerinnen, die ihnen gelegentlich einen Besuch abstatteten. Nein, erst einmal mussten sie ihre Papiere unters Mikroskop legen. Manchmal riefen sie auch in der Zentrale an, um sicherzugehen, dass da nicht zwei Hochstaplerinnen versuchten, sie an der Nase herumzuführen. Aber im Prinzip ging es darum, sie hinzuhalten, ihnen auf die Nerven zu gehen, Macht zu demonstrieren.

    »Hast du was dagegen, wenn ich dieses Mal sitzen bleibe?«, erkundigte sich Wickliffe.

    »Kater?«

    Wickliffe verstand den leisen Spott und lächelte. Sie verbrachten beide viel Zeit in Kneipen, um den bitteren Nachgeschmack ihrer Arbeitstage hinunterzuspülen, aber Alamaeda hatte Wickliffe noch nie irgendwie angeschlagen erlebt. Sie war ziemlich robust. Zierlich gebaut, aber hart im Nehmen. Sie hatte sich im Griff. Ihr wurde nie schlecht.

    »Ich fürchte, ich kann ihre königliche Hoheit heute einfach nicht ertragen.«

    Alamaeda zuckte mit den Schultern. »Wie du willst.«

    Es dauerte achteinhalb Minuten, bis sie durchgewunken wurden. Alamaeda hielt mit einer Hand das Lenkrad fest, während sie die andere in Wickliffes Richtung streckte, die ihr wortlos einen Fünfer aushändigte.

    Zwischen dem Casino und dem halb fertigen Parkhaus lag eine riesige, leere Fläche. Während der Überquerung versuchte Alamaeda sich vorzustellen, wie es hier aussehen würde, wenn alles voller parkender Autos war, aber es gelang ihr nicht. Das alles hier kam ihr so leer, so unglaublich leblos vor.

    Am Casinoeingang wurde sie von einem besser gekleideten Angestellten mit deutlich besseren Manieren in Empfang genommen. Er lächelte sie an und behandelte sie wie eine zahlende Kundin. Er küsste ihr zwar nicht die Füße, hielt ihr aber jede Tür auf.

    Ein privater Fahrstuhl brachte sie viele Stockwerke nach oben, dann glitt die messingbeschlagene Tür wieder auf, und der Sicherheitschef nahm sie in Empfang.

    Er war genauso groß wie Alamaeda, aber doppelt so schwer, und das war noch eine vorsichtige Schätzung. Sein Name lautete Anthony Angelo Castellon, aber niemand nannte ihn so. Vor keinem anderen Menschen hatte Alamaeda eine solche Angst wie vor ihm.

    Sie ließ sich jedoch nichts anmerken, und er benahm sich in keiner Weise bedrohlich. Aber sie kannte seine Vergangenheit. Sie wusste, was er getan hatte und wozu er imstande war. Diese Vergangenheit war der Grund dafür, dass er hier eine Stelle als Leibwächter und gefürchteter Vollstrecker bekommen hatte. Er bedeutete ihr, die Arme zu heben.

    »Sie wissen, dass ich eine Waffe trage«, sagte sie. »Ich trage immer eine Waffe. Die Kerle von unten haben es Ihnen doch schon gemeldet. Soll ich mir vielleicht ein Schild mit der Aufschrift Ich bin bewaffnet um den Hals hängen?«

    Er machte weiter, als hätte sie nichts gesagt.

    Sekunden später stießen seine Fingerspitzen gegen die Pistole, die sie in einem Halfter unter ihrer Jacke trug.

    »Die Kammer ist leer«, sagte sie, Wort für Wort genau wie jedes Mal, »und sie ist gesichert. Ich bin laut Gesetz befugt, diese Waffe zu tragen, und falls Sie sie mir abnehmen wollen, verstoßen Sie gegen das Gesetz, und ich kann Sie festnehmen lassen.«

    »Rausholen«, sagte er. »Ich will sie sehen.«

    Auch er sagte, genau wie sie, jedes Mal dasselbe. Sie nahm die Pistole heraus und zeigte sie ihm. Nach einer gründlichen Untersuchung gab er sie ihr zurück.

    »Lassen Sie sie im Halfter.«

    Alamaeda erwiderte: »Wie immer.«

    Er winkte sie weiter, und sie grinste, um ihm zu signalisieren, dass die ganze sinnlose Routine einschließlich der Hinhaltetaktik an der Einfahrt ihr nichts ausmachten. Dass sie ihr lediglich Zeit stahlen, mehr nicht. Um ihr auf die Nerven zu gehen, brauchte es sehr viel mehr als ein paar Minuten Wartezeit, während sie irgendwelche Versteckspielchen oder sinnlose Durchsuchungen inszenierten. Einmal war sie sogar kurz eingenickt. Aus ihrer Sicht waren das alles keine Machtdemonstrationen, sondern Zeichen der Angst. Wenn diese Leute sie wirklich einschüchtern wollten, hätten sie sie einfach hineingehen lassen müssen, ohne sie zu beachten. Das hätte ihr gezeigt, dass sie ihnen egal war, dass ihre Arbeit, ihr Einfluss für sie keine Gefahr darstellten. So spielte man erfolgreich ein Machtspiel. Aber diese Typen waren keine guten Spieler. Sie waren Ganoven, Schlägertypen ohne jede Fantasie.

    Ihre Arbeitgeberin jedoch war von einem anderen Kaliber.

    Heloise Salvatierra empfing Alamaeda im Wohnzimmer ihrer Suite, das größer war als Alamaedas gesamte Wohnung. Und die Suite war größer als das ganze zweigeschossige Haus in einem Vorort von Calabasas, in dem sie aufgewachsen war. Jedes Möbelstück, jede Lampe, jedes Accessoire sah so teuer aus, dass Alamaeda sich immer vor dem Moment fürchtete, wo sie etwas kaputt machte, was sie dann mehr als ein Jahresgehalt kosten würde.

    Heloise lächelte zur Begrüßung und reichte ihr die Hand. Wenn sie es zugelassen hätte, hätte sie sie sogar umarmt, das wusste Alamaeda. Sie konnte nicht verstehen, wieso sie die Fassade mit einer solchen Hingabe aufrechterhalten wollte. Schließlich wussten sie beide ganz genau, wer die andere war und was sie wollte. Der Rest war schlichtweg verschwendete Zeit und Energie.

    »Wie schön, Sie wiederzusehen, Joanna. Gut sehen Sie aus. Hatten Sie einen schönen Urlaub?«

    Die freundlichen Worte und Komplimente waren für Alamaeda nur schwer zu ertragen, aber sie riss sich zusammen. »Das hatte ich in der Tat, Miss Salvatierra. Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. Ich weiß Ihre dauerhafte Kooperationsbereitschaft wirklich zu schätzen.«

    »Es ist mir jedes Mal eine Freude, mit der Drug Enforcement Agency zu sprechen.«

    Manchmal hatte Alamaeda das Gefühl, als müsste sie sich augenblicklich übergeben. »Ich wollte Sie gerne über den Stand unserer Ermittlungen hinsichtlich des Mordanschlags Anfang des Monats unterrichten.«

    »Ach das? Ich habe versucht, nicht mehr daran zu denken und es einfach zu vergessen.«

    »Soll das heißen, dass Sie immer noch keine Ahnung haben, wer Sie töten wollte?«

    Heloise schüttelte den Kopf.

    Alamaeda zog unwillkürlich die Augenbrauen hoch. »Sie haben also tatsächlich keinen Schimmer, wer ein halbes Dutzend Attentäter mit Maschinenpistolen beauftragt haben könnte, auf Sie zu schießen, während Sie eine Spazierfahrt durch die Innenstadt unternommen haben?«

    »Ich bin völlig ratlos«, erwiderte Heloise Salvatierra unerschütterlich. »Vielleicht war es ja eine Verwechslung?«

    Alamaeda musste sich sehr zusammenreißen, um nicht laut zu lachen. Sie schaffte es, wenn auch nur mit knapper Not. Dann räusperte sie sich. »Meinen Sie nicht, der Auftrag könnte von Ihrer Schwester Maria gekommen sein?«

    Heloise sah sie entsetzt an. »Warum sollte meine liebe kleine Schwester mir denn so etwas antun wollen?«

    »Tja, warum wohl?«, gab Alamaeda zurück. »Warum sollten Manny Salvatierras Töchter einen Krieg um die Kontrolle über das Drogenkartell führen, das er als alleiniger Patron fast drei Jahrzehnte lang geleitet hat?«

    »Mein Vater war in der Immobilienbranche tätig.«

    Dieses Mal versuchte Alamaeda nicht mehr, ihre Belustigung zu verbergen. »Miss Salvatierra, was soll dieses Theater eigentlich? Was hoffen Sie dadurch zu erreichen?«

    »Ich weiß wirklich nicht, was Sie damit sagen wollen.«

    »Jedenfalls haben Sie Ausdauer, das muss ich Ihnen lassen.«

    Heloise nahm das kleine Lob mit einem sanften Nicken zur Kenntnis. »Schließlich legt auch die DEA zugegebenermaßen ein gewisses Maß an Ausdauer an den Tag.«

    »Wir haben alle unser Kreuz zu tragen.«

    Alamaeda trat vor das hohe, vom Boden bis zur Decke reichende Fenster. Es bot einen fantastischen Ausblick, auch wenn Guatemala-Stadt nicht gerade für seine herausragende Architektur bekannt war. Trotzdem hatte der Anblick der dicht beisammenstehenden Häuser, die den Rahmen für das Chaos bildeten, etwas Imposantes. Oder hielten sie das Chaos vielleicht eher in Schach? Alamaeda warf einen kurzen Blick nach unten und überlegte, wie Heloise sich wohl dabei fühlte, was ihr durch den Kopf ging, wenn sie dort hinunterblickte.

    Heloise stellte sich neben sie. »Was sehen Sie?«

    »Eine Unmöglichkeit.«

    »Wieso denn das?«

    »Das müssen Sie schon selbst beantworten, finden Sie nicht?«

    Heloise erwiderte: »Ich fürchte, ich bin keine große Rätselfreundin.«

    Alamaeda drehte sich zu Heloise und der riesigen, leeren Suite auf der Spitze des riesigen, leeren Casinos um. »Natürlich. Sie machen einen sehr beschäftigten Eindruck.«

    Heloise sagte. »Warum sind Sie hierhergekommen? Was haben Sie erwartet?«

    »Ich weiß es wirklich nicht. Aber wir können das Böse nur verstehen, wenn wir uns ihm stellen.«

    Sie wirkte schwer beleidigt. »Sie halten mich für böse?«

    »Vielleicht möchte ich es nur herausfinden. Vielleicht komme ich deshalb immer wieder zu Ihnen.«

    »Ich glaube, Sie schätzen mich vollkommen falsch ein.«

    »Mein Urteilsvermögen ist eigentlich ziemlich gut. Und in diesem Fall habe ich wenig Zweifel.«

    »Und doch finden Sie keine Antwort auf Ihre eigene Frage.«

    »Ich halte mich mit einem endgültigen Urteil zurück, bis ich alle Fakten kenne.«

    Heloise lächelte. »Und wenn es so weit ist, werden Sie ohne Zweifel zu dem Schluss gelangen, dass ich nichts weiter bin als eine gewöhnliche Geschäftsfrau.«

    »Wie läuft es denn so im Casinogeschäft?«

    »Es dauert wohl noch ein wenig, bis es so richtig Fahrt aufnimmt.«

    »Das glaube ich sofort.« Alamaeda nickte. »Eine Lizenz für ein Glücksspielunternehmen zu bekommen ist nicht so einfach, wenn man gleichzeitig an der Spitze eines Drogenkartells steht.«

    »Nun, nach allem, was ich mitbekommen habe, sind die offiziellen Regierungsstellen recht empfänglich für derlei Gerüchte und Unterstellungen.«

    »Halten Sie sich deshalb so auffällig zurück? Hat es deshalb noch keine Vergeltungsmaßnahmen gegen Maria gegeben?«

    »Ich weiß wirklich nicht, was Sie damit sagen wollen.«

    »Es ist noch gar nicht lange her, da haben wir praktisch täglich irgendwo irgendwelche Sicarios vom Bürgersteig gekratzt. Ihre Männer haben ein paar von Marias umgebracht, und dann wieder umgekehrt. Hin und her, Auge um Auge, Zahn um Zahn. Aber jetzt ist es mit einem Mal seltsam still geworden. Ich frage mich, weshalb. Aber, wie Sie ganz richtig bemerkt haben, Regierungsbeamte mögen keine schlechte Presse. Je weniger Tote, je weniger Einschusslöcher, desto größer die Chance, dass irgendein korrupter Bürohengst im Rathaus sich Ihrem Druck beugt und Ihnen die ersehnte Lizenz ausschreibt.«

    Heloises Miene war undurchschaubar.

    Alamaeda fuhr fort: »Natürlich können Sie so ein Attentat nicht unbeantwortet lassen. Sie dürfen keine Schwäche zeigen, weder Maria noch Ihren eigenen Leuten gegenüber. Sonst würden Sie den Respekt Ihrer Männer verlieren, und über kurz oder lang auch Ihr Leben. Tja, und da frage ich mich eben, was Sie wohl vorhaben. Sie halten sich zurück und drücken Ihre wunderschön manikürten Daumen in der Hoffnung, dass diese Zurückhaltung vielleicht schon ausreicht, um endlich Ihr Casino in Schwung zu bringen. Aber gleichzeitig können Sie Maria unmöglich einfach so davonkommen lassen. Also, was haben Sie vor? Ich komme einfach nicht dahinter.«

    Heloise lächelte. »Wer weiß, Agentin Alamaeda? Vielleicht sollten Sie es zur Abwechslung mal mit einer externen Perspektive versuchen?«

    Alamaeda hatte keine Ahnung, was das heißen sollte.

    Kapitel 23

    Fünf Kilometer zu Fuß waren nicht viel, aber Victor wollte den Comedor so schnell wie möglich hinter sich lassen. Was Ruiz auch immer über wertvolle Lektionen gesagt hatte, es bedeutete nicht, dass sie in den Köpfen der Beteiligten angekommen waren. Vielleicht sannen die Kerle auf Rache, vielleicht holten sie auch zusätzliche Verstärkung. Alles nicht wirklich bedrohlich, aber Victor war nicht scharf darauf, eine Spur aus verletzten jungen Männern quer durch das Land zu ziehen und damit für jeden sichtbar zu machen, wo er sich gerade aufhielt. Darum hielt er einen Pick-up an, kletterte auf die Ladefläche und drückte einem Jungen ein paar Münzen in die ausgestreckte Hand. Dieser klopfte dreimal gegen das Heckfenster der Fahrerkabine, und der Wagen fuhr weiter.

    Aus taktischer Perspektive betrachtet hatte er einen vermeidbaren Fehler begangen. Normalerweise tat er alles, um Ärger aus dem Weg zu gehen. Er sah diese Dinge kommen und ging ihnen aus dem Weg. Aber hier war er mit seiner Umgebung noch nicht vertraut genug. Er war ein Fremder in einem fremden Land. Er musste also noch vorsichtiger sein.

    Mittlerweile hatte sich eine dicke Wolkenbank vor die Sonne geschoben. Es schien, als würde es jeden Augenblick anfangen zu regnen, aber kein Tropfen fiel vom Himmel. Als sie ein Stück weit gefahren waren und er genügend Abstand gewonnen hatte, stieg er, zusammen mit einem weiteren Passagier, wieder aus.

    Das Flugfeld war im Privatbesitz, eines von etlichen hundert überall im Land. Einige waren kaum mehr als ein ehemaliger Getreideacker und höchstens für kleine Propellermaschinen geeignet, die auf dem Weg von Honduras nach Norden waren, nach Mexiko oder auf die Bahamas. Dieses hier war ein klein wenig besser organisiert und erweckte zumindest den Anschein von Legitimität. Es handelte sich angeblich um eine Flugschule, auch wenn es sehr aufwendig gewesen war, am Telefon eine Flugstunde zu buchen. Trotz der vielen Piloten, die hier registriert waren, und der vielen Maschinen in den Hangars schien niemand Zeit für Victor zu haben.

    Letztendlich hatte er doch noch eine Stunde ergattert, allerdings zu einem exorbitanten Preis, der ihn eigentlich hätte abschrecken sollen. Aber er hatte sich trotzdem darauf eingelassen.

    Der Eingang wurde bewacht. Ein Teenager mit einer schlecht versteckten Pistole hockte auf einem Plastikstuhl. Es war das gleiche Modell wie das von dem Mann an der Tankstelle. Der Teenager trug ein weißes T-Shirt und darüber einen grauen Kapuzenpullover, dazu eine schwarze Jogginghose mit roten Streifen an den Seiten. Seine Turnschuhe waren mit einem Blumenmuster bedruckt, und seine langen, zerzausten Haare wurden von einem großen Kopfhörer zumindest einigermaßen gebändigt. Einige wenige Bartstoppeln verteilten sich auf seinen Wangen.

    Victor kam näher, und als der Teenager ihn schließlich bemerkte, sprang er ruckartig auf. Er brüllte ihm entgegen, dass das hier Privatbesitz sei und Victor keine Erlaubnis habe.

    »Aber ich habe eine Stunde gebucht«, erwiderte Victor mit erhobenen Händen, weil die Hand des Jungen sich immer näher auf die Pistole zuschob, die in seinem Hosenbund steckte.

    Victor zeigte auf das Schild mit der Aufschrift »Flugschule« und sagte: »Eine Flugstunde.«

    Der Teenager wusste nicht, was er mit dieser Aussage anfangen sollte. Er war ein Wächter, der vor Polizisten oder rivalisierenden Gangstern warnen sollte. Wahrscheinlich hatte er noch nie mit jemand anderem zu tun gehabt.

    Victor holte seine Brieftasche aus der Tasche, um das Ganze zu beschleunigen, aber der Junge verlor die Nerven und zog seine Waffe, weil er glaubte, dass Victor ihn ebenfalls bedrohen wollte.

    Anders als die jungen Männer in dem Comedor musste er niemandem etwas beweisen. Er machte seine Arbeit und wurde als Wachposten eingesetzt, weil ihm nichts Anspruchsvolleres zugetraut wurde. Er hatte mit Sicherheit noch nie auf einen anderen Menschen geschossen und hatte mehr Angst vor Victors Brieftasche als Victor vor der Beretta in seiner zitternden Hand.

    »Ruf an«, sagte Victor und machte mit seiner anderen Hand das internationale Zeichen für Telefon. »Prüf es nach.«

    Der Teenager hielt die Pistole weiter in der ausgestreckten Hand und packte sie so fest, dass seine Finger rot anliefen. Er war völlig ratlos.

    »Alles in Ordnung«, sagte Victor und schob sich Zentimeter für Zentimeter näher, die Brieftasche gut sichtbar in der linken Hand. »Ich möchte doch nur eine Flugstunde nehmen.«

    Der Bursche hatte nicht vor, auf ihn zu schießen – er hatte viel zu viel Angst davor abzudrücken –, aber das Risiko, dass sich versehentlich ein Schuss löste, wurde von Sekunde zu Sekunde größer.

    Nur noch ein paar kleine Schritte, dann konnte er dem Jungen die Brieftasche zuwerfen und ihn ablenken. Das würde ausreichen, um die restlichen Meter zurückzulegen und ihn kampfunfähig zu machen. Trotzdem war die Entfernung so groß, dass Victor, wenn er bei ihm war, hart und schnell zuschlagen musste, um zu verhindern, dass sich doch noch ein Schuss löste. Denn falls das passierte, ganz egal, ob Treffer oder nicht, konnte er seine Flugstunde vergessen. Aber nicht nur das. Durch die Schlägerei in dem Comedor hatte er bereits einen eindeutigen Fußabdruck hinterlassen. Noch ein verletzter, womöglich gar blutverschmierter Einheimischer wäre einfach zu viel des Guten gewesen. Außerdem war der Teenager längst nicht so kräftig wie die Kerle im Comedor, sondern schwächlich und mager. Er hätte sich von den Schlägen womöglich nie wieder erholt. Ein Leben im Rollstuhl war ein hoher Preis für einen einzigen, unbeherrschten Augenblick.

    »Sieh nach«, sagte Victor und hob die Brieftasche noch ein Stückchen höher, um den Blick des Teenagers von sich selbst abzulenken. »Steht alles da drin.«

    Zwei Schritte noch, mehr war nicht nötig.

    Nach dem ersten machte Victor sich zum Sprung bereit, war unmittelbar davor, die Brieftasche wegzuwerfen, da ertönte eine wütende Stimme: »Waffe weg, du Vollidiot!«

    Der Teenager gehorchte augenblicklich. Der Lauf der Waffe senkte sich, und die Gesundheit des Bürschchens war nicht länger in Gefahr.

    Mit der abfallenden Anspannung veränderte sich die gesamte Haltung des Jungen. Seine Miene wurde weicher. Seine Arme lockerer. Seine Stellung breitbeiniger. Er fing sogar an zu lächeln.

    »Ich hätte dich beinahe umgebracht«, stieß er hervor.

    Victor hob eine Augenbraue. »Ich hatte Todesangst.«

    Der andere Mann war groß und so rundlich, dass das Hemd sich sichtbar über seinem Bauch spannte. Er trug eine Glatze und hatte sich seit etlichen Tagen nicht rasiert. Dreiundvierzig oder vierundvierzig Jahre alt, glatte Haut, tief gebräunt und trockene, schwielige Hände. Seine Kleidung war einfach, aber teuer. Die schwarze Jacke passte wie angegossen. Der obere Knopf seines braunen Hemds war geöffnet. Die Hosenbeine seiner dunklen, weit geschnittenen Jeans fielen bis über seine Wildlederschuhe.

    »Ich bin Ihr Pilot«, sagte er.

    Sobald das Bürschchen in Reichweite war, verpasste er ihm eine Ohrfeige und riss ihm die Pistole aus der Hand. Der Junge wich hastig zurück, wäre beinahe gestolpert und rieb sich mit finsterer, beschämter Miene das Ohr.

    »Die Jugend«, sagte der Pilot zu Victor, als würde der sich damit auskennen.

    Victor war sich gar nicht sicher, ob er selbst je ein Jugendlicher gewesen war, aber er nickte trotzdem. »Was ist mit den jungen Leuten hier in der Gegend eigentlich los? Scheinen alle ziemlich unter Spannung zu stehen.«

    »Tun sie das nicht überall?«

    Victor zuckte mit den Schultern, als würde er verstehen, als sei er der gleichen Meinung.

    »Estuardo«, sagte der Pilot dann und streckte ihm seine schwielige Hand mit den kurzen, dicken Fingern entgegen.

    Victor schüttelte sie.

    »Wir haben hier nur selten Fremde, die Flugstunden nehmen wollen«, sagte Estuardo. »Mister … Mathus.«

    »Nennen Sie mich ruhig Ryan«, erwiderte Victor.

    Estuardo bedeutete ihm mitzukommen, und sie machten sich auf den Weg in Richtung Flugfeld. Nach wenigen Metern blieb Estuardo stehen und drehte sich um.

    »Hey«, rief er, um den Jungen auf sich aufmerksam zu machen.

    Dann warf er die Pistole, die er ihm gerade abgenommen hatte, weit weg ins hohe Gras und kicherte, als der Junge lostrottete, um sie zu suchen.

    Kapitel 24

    »Sie wollen also fliegen lernen«, sagte Estuardo, als sie sich dem Hangar näherten.

    »Davon träume ich schon lange.«

    »Was hat Sie bisher daran gehindert?«

    Victor zuckte mit den Schultern. »Die Arbeit kommt mir immer wieder in die Quere.«

    Der Pilot nickte. »Was machen Sie denn?«

    »Ich bin Handelsvertreter.«

    »Oh«, erwiderte Estuardo mit rapide schwindendem Interesse. »Und was verkaufen Sie?«

    »Dinge, die keiner haben will.«

    Das Tor des Hangars stand offen. Estuardo brachte ihn ins Innere, wo zwei Leichtflugzeuge standen. Es roch nach Maschinenöl und billigem Tabak, Körperschweiß und fettigem Essen.

    Estuardo breitete die Arme aus. »Welches?«

    »Welches was?«

    »Welches Flugzeug würden Sie gerne fliegen?«

    Die beiden Maschinen sahen ähnlich, aber nicht gleich aus. Es waren beides Propellermaschinen, beides Starrflügler, die eine weiß, die andere blau-weiß mit einem gelben Streifen. Das weiße war nur wenige Jahre alt, eine blitzsauber geputzte Diamond Twin Star. Das blaue Flugzeug, eine Cessna 182, war deutlich älter.

    »Das blaue«, entschied Victor.

    »Lieblingsfarbe?«

    Er schüttelte den Kopf. »Es hat Charakter.«

    »Keine Bedenken, weil es schon so alt ist?«

    Victor schüttelte erneut den Kopf. »Alt wird man nur, wenn man lange genug überlebt.«

    Er legte seinen Rucksack hinter die beiden vorderen Sitze. Dort war noch ausreichend Platz für zwei weitere Fluggäste, aber es wäre ziemlich unbequem gewesen. Die Sitze zum Beispiel waren irgendwann einmal ausgebaut worden, vermutlich, so dachte Victor, um mehr Frachtraum zu haben. Statt zwei Passagieren mitsamt den Sitzen konnte man auch zweihundert Kilo Ware befördern.

    Estuardo bemerkte seinen Blick und sagte: »Die neuen sind schon bestellt. Die Sitze, meine ich.«

    »Aha«, erwiderte Victor, als sei das die Antwort auf eine Frage, die ihn sehr beschäftigt hatte.

    Estuardo nahm eine oberflächliche Überprüfung des Flugzeugs vor, setzte sich auf den Pilotensitz und schnallte sich an. Dann signalisierte er Victor, dass er es ihm nachmachen sollte. Victor tat aber nur so und schob sich die Schnalle unter den Hintern, sodass der Gurt sich straffte. Estuardo merkte es nicht.

    Victor hatte keine Angst vor dem Fliegen, aber es bereitete ihm auch keine besondere Freude. Es gefiel ihm nicht, so eingesperrt zu sein, so abhängig vom Können des Piloten und den Tausenden beweglichen Teilen einer Maschine. Er legte sein Schicksal nur sehr ungern in die Hände einer Macht, über die er keine Kontrolle hatte. Statistisch gesehen passierten die meisten tödlichen Unfälle im Luftverkehr mit Klein- und Leichtflugzeugen. Größer und schwerer bedeutete also irgendwie auch sicherer. Vor einiger Zeit hatte Victor den Auftrag gehabt, einen betrügerischen Wertpapierhändler zu ermorden. Dieser war ein begeisterter Flieger gewesen, und dann war er mit seiner Propellermaschine auf eine Wiese gestürzt. Die Behörden hatten das Ganze als Unfall eingestuft, und genau das war es auch gewesen. Victor war noch mitten in den Vorbereitungen für sein Attentat in der Villa des Mannes gewesen, da hatte er das volle Honorar plus Bonuszahlung erhalten, weil das Ganze wie ein Unfall ausgesehen hatte.

    Estuardo war ein erfahrener Flieger. Während des Starts saß er entspannt auf seinem Platz und lenkte die Maschine steil nach oben. Dabei sagte er: »Wir fangen mal mit den Grundlagen an. Keine Starts, keine Landungen, nur fliegen. Trauen Sie sich das zu?«

    »Ich versuche mein Bestes.«

    Estuardo blickte ihn an. »Haben Sie auch schon mal davon gehört – keine Ahnung, wie man das nennt –, aber dass jeder Mensch, wenn er glaubt, dass er schon alles gegeben hat, immer noch zwanzig Prozent Reserve hat?«

    Victor schüttelte den Kopf. »Dann versuche ich eben mein Bestes plus zwanzig Prozent.«

    »Schon besser.«

    Estuardo drückte den Steuerknüppel ein Stückchen nach vorn, so lange, bis das Flugzeug waagerecht in der Luft lag. Er warf einen Blick zum Fenster hinaus. »Atemberaubende Landschaft, stimmt’s?«

    Victor sah ebenfalls nach unten. »Stimmt.«

    Anschließend erklärte Estuardo ihm die Funktion der verschiedenen Instrumente und worauf Victor achten musste, wenn er die Steuerung übernahm. Victor hörte zu und nickte, und wenn es nötig war, sagte er »Mm-hmm«. Estuardo erklärte nichts ein zweites Mal. Er erfüllte seine Pflicht, auch wenn er eigentlich keine Lust hatte, seine Zeit mit Victor zu verschwenden. Trotzdem spielte er seine Rolle gar nicht so schlecht, und Victor nahm ihm sein mangelndes Engagement nicht weiter übel.

    »Es ist wunderschön hier oben«, sagte Victor. »Haben Sie was dagegen, wenn ich ein paar Fotos mache?«

    »Ich dachte, Sie wollen fliegen lernen.«

    »Bloß ein paar Schnappschüsse.«

    Estuardo erwiderte achselzuckend: »Es ist Ihre Stunde. Sie können damit machen, was Sie wollen.«

    Victor griff nach seiner Kamera und machte ein paar Aufnahmen durch das Seitenfenster. »Wow, die sind wirklich toll geworden.« Er drehte sich um und fotografierte auch durch das Fenster auf der Pilotenseite. »Können Sie sich vielleicht ein kleines bisschen zurücklehnen?«

    Estuardo tat ihm den Gefallen. »Aber nur kurz.«

    »Bestimmt«, sagte Victor, ließ die Kamera fallen, streifte den Gurt ab und war mit einem Satz bei Estuardo.

    Er klemmte Estuardos Hals zwischen seinen beiden Armen ein, faltete die Hände und drückte zu. Während er die Blutzufuhr für Estuardos Gehirn zum Stillstand brachte, verschaffte er sich zwischen den beiden Sitzen eine stabile Position.

    Nach vier Sekunden erschlaffte Estuardo. Victor hielt den Druck noch einmal vier Sekunden lang aufrecht, damit Estuardo lange genug bewusstlos blieb, schaltete den Autopiloten ein und holte ein kleines Lederetui aus seinem Rucksack. Darin befand sich eine bereits vorbereitete Spritze. Er nahm sie heraus und stach die Nadel in Estuardos verlängerten Rücken. Als er die Spritze und das Lederetui wieder im Rucksack verstaut hatte, schnarchte Estuardo bereits.

    Mithilfe der Landkarte und des GPS-Geräts ermittelte er die genaue Position des Flugzeugs, und nach einigen wenigen, sanften Korrekturen hatte er es auf den richtigen Kurs gesetzt. Er war zwar kein ausgebildeter Pilot, aber ein wenig kannte er sich aus. Solange der Autopilot eingeschaltet war und er mit der Steuerung nichts allzu Waghalsiges anstellte, konnte eigentlich nicht viel schiefgehen.

    Weit brauchte er nicht zu fliegen. Sie waren ganz in der Nähe seines Ziels gestartet. Er hatte schließlich eine Menge Zeit und Energie investiert, um sich eine Flugstunde speziell von diesem Flugfeld aus zu organisieren, weil es das war, das seinem Zielgebiet am nächsten lag.

    Nach zehn Minuten war es so weit. Er holte ein langes Teleobjektiv aus seinem Rucksack und schraubte es auf die Kamera.

    Das Objektiv war das Beste, was er hatte bekommen können. Es wog fast zwei Kilogramm und hatte eine Brennweite von eintausendzweihundert Millimetern. Damit konnte Victor Maria Salvatierras Pferderanch aus einer Höhe von dreihundertfünfzig Metern so detailliert aufnehmen, dass sogar die Gesichter der Wachen zu erkennen waren. Er hatte nur wenige Minuten zur Verfügung, aber dafür einen optimalen Blick über das gesamte Areal.

    Er legte zweimal eine frische SD-Karte ein.

    Als Estuardo aufwachte, riss er den Kopf nach oben, sodass sich zwischen seinem Kinn und der Stelle, wo es aufgelegen hatte, ein Spuckefaden bildete. Er war verwirrt, orientierungslos. Er sah Victor an, die Instrumente, den Himmel.

    Eine kleine Lücke im Kurzzeitgedächtnis war nichts Ungewöhnliches nach einer Bewusstlosigkeit, aber Barbiturate riefen absolut zuverlässig einen Gedächtnisverlust hervor. Estuardo hatte keine Ahnung, was gerade passiert war.

    Victor hatte das Teleobjektiv bereits wieder im Rucksack verstaut und zeigte zum Seitenfenster hinaus. »Sind Sie etwa gerade eingenickt?«

    Estuardo erwiderte: »Äh, nein. Natürlich nicht« und wischte sich die Spucke vom Kinn.

    Kapitel 25

    Zu einer anderen Zeit, in einem anderen Leben, wäre Victor vielleicht Fotograf geworden. Ein gutes Foto war durchaus mit einem präzisen Schuss vergleichbar. Zielerfassung, der richtige Zeitpunkt und eine ruhige Hand, darauf kam es an. Darüber hinaus gab es noch andere Gemeinsamkeiten. Standort, Geduld, sogar die Fähigkeit, unsichtbar zu bleiben, das alles trug dazu bei, das richtige Bild zu bekommen. Ausbildung, Übung und Talent waren die Grundvoraussetzungen, aus denen wahres Können erwuchs. Jeder Amateur war in der Lage, auf den Auslöser zu drücken, so wie jeder Amateur auch einen Abzug betätigen konnte, aber im Ergebnis lagen Welten zwischen Amateur und Profi.

    Victor war kein professioneller Fotograf, aber in den seltenen Momenten, wo die Eitelkeit ihn überkam, gestattete er sich den Gedanken, dass er einer hätte werden können. Die Fotos von Marias Ranch waren ausgezeichnet, genau wie die der Umgebung. Im Normalfall hätte es Tage gedauert, um sich allein die Hälfte der Informationen zu beschaffen, und er hätte sich dabei einem ungleich größeren Risiko aussetzen müssen. Er zählte insgesamt neunundzwanzig bewaffnete Wachmänner, und das waren nur die sichtbaren. Im Inneren der Gebäude und Fahrzeuge oder sonst irgendwo gab es garantiert noch mehr davon.

    Auf einer Straße in der Nähe der Ranch war ein Land Rover zu erkennen. Dieser Fahrzeugtyp war in den ländlichen Gebieten Guatemalas durchaus verbreitet, aber die grüne Lackierung war identisch mit der eines anderen Land Rovers, der neben dem Hauptgebäude parkte. Also vermutlich eine mobile Patrouille, die die umliegenden Straßen abfuhr. Eine Art Frühwarnsystem. Maria – oder wer immer für ihre Sicherheitsmaßnahmen zuständig war – überließ nichts dem Zufall.

    Vorausgesetzt, der Land Rover war mit vier Mann besetzt, und vorausgesetzt, Victors Berechnungen, dass er ungefähr zehn Prozent der Wachen nicht erfasst hatte, waren korrekt, dann wurde die Ranch von bis zu sechsunddreißig Männern bewacht.

    Gut möglich, dass das die bestbewachte Zielperson seiner gesamten beruflichen Laufbahn war. Es würde extrem schwierig werden, genau wie er angenommen hatte.

    Es war richtig gewesen, sich zunächst einmal die Luftbilder zu beschaffen, weil er jetzt wusste, womit er es zu tun hatte. Trotzdem brauchte er noch mehr und detailliertere Informationen. Er musste äußerst vorsichtig sein. Er war kein Einheimischer, was jeder Laie sofort sehen konnte, und allein dadurch wirkte er verdächtig. Normalerweise konnte er seiner Arbeit anonym nachgehen, unauffällig, aber hier, im ländlichen Guatemala, war das unmöglich. Hier war überall vermintes Terrain, lauerten überall Feinde.

    Mithilfe der Fotos fertigte er eine Skizze von der Ranch an. Dabei nahm er die Größe der Gestalten und die Länge der Fahrzeuge zu Hilfe, um Entfernungen und Dimensionen abschätzen zu können, bis er schließlich eine ziemlich gute Vorstellung davon hatte, wo und wie Maria lebte. Anschließend prägte er sich jedes einzelne Detail so lange ein, bis er alles unauslöschlich abgespeichert hatte. Erst dann fing er mit den nächsten Schritten an.

    Er ließ sich Zeit, ging kein Risiko ein. Er hielt Abstand und benutzte vor allem das Fernglas und die Kamera, um sich ein genaueres Bild von der Ranch und ihren Sicherheitssystemen zu verschaffen. Das größte Problem waren sicherlich die Sicarios … eine ganze Armee, deren einzige Aufgabe darin bestand, Maria Salvatierra zu beschützen. Eine lange einspurige Zufahrtsstraße führte von der Ranch zu dem Wärterhaus am Rand der Landstraße. Die Ein- und Ausfahrt wurde von einem reich verzierten schmiedeeisernen Tor blockiert. Das alleine würde zwar einem entschlossenen Angriff nicht lange standhalten, aber die drei Nagelbretter direkt hinter dem Tor sorgten in jedem Fall dafür, dass konventionelle Fahrzeuge keine zwanzig Meter weit kamen. Das Wärterhaus war mit sechs Wachen besetzt. Sie trugen Schutzkleidung und Sturmgewehre, und Victor sah sofort, dass es sich um gut ausgebildete Kräfte handelte. Das waren keine Halbwüchsigen aus irgendwelchen Slums. Das waren ehemalige Militärs.

    Die Ranch wurde von einem Holzzaun umschlossen, der zwar keinen echten Schutz bot, an dem aber weitere Wachleute in kugelsicheren Westen und mit Sturmgewehren entlangpatrouillierten. Außerdem verfügten sie über hochmoderne Funkausrüstungen – Headsets und Kehlkopfmikrofone – und waren fast pausenlos im Kontakt untereinander. Die Landschaft rund um die Ranch war topfeben, und Victor, der sich auch mehrere topografische Landkarten angeschaut hatte, wusste, dass das Gelände künstlich eingeebnet worden war. Zwischen dem Zaun und der ersten Deckung lagen tausend Meter freies Feld, und dieses Feld war mit zahlreichen kleinen Erhebungen gespickt. Sie waren nur schwer zu erkennen, weil sie die gleiche Farbe hatten wie der umgebende Rasen. Manche waren nur wenige Zentimeter hoch, andere bis zu einem halben Meter. Sie waren in unregelmäßigen Abständen über die Fläche verteilt, scheinbar willkürlich, aber dahinter steckte ein genauer Plan. Bei Nacht hatte Victor mit einem Infrarot-Fernglas festgestellt, dass ein Zickzack-Muster aus feinen Lichtstrahlen die ganze Fläche zwischen dem Zaun und den Gebäuden bedeckte. Nur die Weideflächen waren davon ausgenommen, aber die verfügten über extra Zäune mit Bewegungsmeldern. Maria Salvatierra hatte ihre Ranch also nicht nur mit genügend Wachen und Schutzmaßnahmen ausgestattet, um einen Sturmangriff zu überstehen, sie hatte auch dafür gesorgt, dass kein einzelner Attentäter sich unbemerkt nähern konnte.

    Er nahm sich die Fotos noch einmal vor. Darauf waren nicht nur die patrouillierenden Wachen zu erkennen, sondern auch andere Dinge: mehrere Männer, die um einen Tisch im Freien standen oder saßen, und alle blickten eine andere Person unter einem Sonnensegel an. Auch wenn das Sonnensegel die Person verdeckte, so war am Schatten eindeutig zu erkennen, dass es sich um eine Frau handeln musste.

    Auf den Fotos war offensichtlich das Ende der Besprechung zu sehen, jedenfalls waren die Männer gerade dabei, sich zu zerstreuen. Die meisten gingen ins Haus oder verteilten sich auf dem Gelände.

    Alle bis auf einen.

    Der verließ die Ranch in einem gelben Sportwagen. Das Kennzeichen war durch den ungünstigen Winkel nicht zu erkennen, aber als Victor näher heranzoomte, sah er, dass der Wagen ein Lamborghini Aventador war. Ein teurer Wagen. Ein Wagen für eine Hauptfigur.

    Victor überlegte, ob der Besuch dieses Mannes eine einmalige Sache war oder aber regelmäßig vorkam. Es war klar, dass er nur mit einer Einladung in die Nähe der Ranch gelangen konnte. Nicht ausgeschlossen – er hatte schon öfter das Vertrauen sorgfältig geschützter Zielpersonen gewonnen –, aber unwahrscheinlich angesichts der Tatsache, dass Maria und Heloise schon seit einiger Zeit versuchten, sich gegenseitig umzubringen. Er konnte sich vorstellen, wie er sich langsam in das Kartell einschlich, kleinere Aufgaben erledigte, sich Respekt erarbeitete, allmählich an die wichtigeren Personen in der Hierarchie herankam, sich immer wieder als nützlich und hilfreich erwies, bis er schließlich irgendwann auf die Ranch eingeladen wurde, um die Chefin kennenzulernen. Was er sich jedoch nicht vorstellen konnte, war, wie er sie töten und anschließend unbemerkt entkommen sollte. Das hätte zu viele Spekulationen, zu viele Mutmaßungen, viel zu viel Improvisation erfordert. Das war kein brauchbarer Plan.

    Außerdem war beim letzten Mal, als er sich verdeckt irgendwo eingeschlichen hatte, alles schiefgegangen, was nur schiefgehen konnte. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen.

    Die einzige Schwachstelle in dem dicht gewobenen Netz an Sicherheitsmaßnahmen der Ranch war … die totale Konzentration auf Sicherheit. Das eingeebnete Land, die fehlenden Büsche und Bäume, alles Maßnahmen, die eine möglichst ungehinderte Sicht auf das Wohnhaus gewährleisten sollten.

    Und genau aus diesem Grund näherte er sich jetzt einem verlassenen Gebäude.

    Es war eine Art Schuppen, gezimmert aus rohem Holz und teilweise bereits von der Natur zurückerobert. Die Elemente hatten schon längst alle Farbe, jede Versiegelung abgetragen, und das nackte Holz war rissig und krumm geworden. Pflanzen wucherten an jeder Ecke. Die Tür war zwar verschlossen, aber es brauchte nicht mehr als einen kräftigen Stoß, um sie zu öffnen.

    Die Luft im Inneren war staubgesättigt, sodass er beim Eintreten leise husten musste. Licht fiel zu den Lücken und Ritzen herein. Staub wirbelte umher. Es war feucht und kühler als draußen. Das Holz war eher faulig als trocken. Die Bodenbretter fühlten sich weich an.

    An der niedrigen Decke hing ein verstaubtes Spinnennetz, das sich im Luftzug kräuselte, als er darunter hindurchging.

    Vor langer Zeit war das hier ein Zuhause gewesen. Es gab sogar noch ein paar Möbelstücke, einen alten Ofen und ein paar verrostete Pfannen. Eine hölzerne Trittleiter führte durch ein Loch in der Decke hinauf ins Dachgeschoss. Er musste sich ducken, um sich nicht den Kopf zu stoßen, und kroch an den Überresten einer Matratze vorbei zu einem einzelnen, kleinen Fenster. Es war zwar vollkommen verdreckt, aber die Sonne schien trotzdem herein.

    Nur mühsam ließ sich der verrostete Riegel zur Seite schieben, und als es Victor endlich gelang, das Fenster zu öffnen, wäre beinahe der Rahmen zu Bruch gegangen.

    Er spähte durch die Öffnung über den Weg und die dichten Pflanzen hinweg durch den Blätterwald. Nach einem kurzen Moment blieb sein Blick an einem hellen, weiß glänzenden Fleck hängen. Genau darauf hatte er gehofft.

    Er verlagerte seine Position, um einen besseren Winkel zu bekommen, und hob das Fernglas vor die Augen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er das Bild scharf gestellt hatte und statt eines weißen Flecks das Wärterhaus an der Einfahrt zur Ranch klar und deutlich vor sich sah. Er würde sich noch einen Entfernungsmesser besorgen, aber die Distanz zwischen seiner momentanen Position und dem Wärterhaus betrug schätzungsweise einen Kilometer.

    Er hob den Kopf mitsamt dem Fernglas leicht an, um die Zufahrt entlangzublicken, an deren Ende, gut anderthalb Kilometer entfernt, das Haupthaus lag.

    Was die Patrone anging, so gab es sicherlich mehrere Optionen, aber die beste war vermutlich ein Fünfziger-Projektil. Trotzdem würde die reine Flugzeit über zwei Sekunden betragen. Das war viel Zeit, um dem Wind und der Schwerkraft ausgesetzt zu sein. Temperatur, Luftfeuchtigkeit und Luftdruck, das alles musste bei den ballistischen Berechnungen einkalkuliert werden. Und auch die Auswirkungen der durch die Erdrotation bedingten Corioliskraft mussten mitberücksichtigt werden.

    Um erfolgreich zu sein, würde er ein regungsloses Ziel, präzise Werte für alle beteiligten Variablen, exakte ballistische Informationen bezüglich der verwendeten Patrone sowie ausreichend Übungszeit mit der Waffe benötigen.

    Er konnte nur dann einen Schuss wagen, wenn alle Bedingungen optimal zusammenpassten und wenn Maria vor ihrem Haus stand und sich nicht von der Stelle bewegte. Denn eine zweite Chance, das war klar, würde er nicht bekommen.

    Ein einziger, perfekt berechneter Schuss, dann war sein Auftrag erledigt.

    Aber zuerst brauchte er ein Gewehr.

    Kapitel 26

    Sie hieß nicht Georg, auch wenn sie früher einmal unter diesem Namen bekannt gewesen war. Sie hatte sich aus irgendeinem verrückten Grund so genannt, den sie schon längst vergessen hatte. Wegen dieses alten Filmschauspielers, den sie so verehrte? Es spielte keine Rolle. Sie lebte in einer Welt, die von Männern dominiert wurde, in der Frauen nichts galten, und darum war dieser kleine Kniff sehr nützlich gewesen. Andere Männer hatten sie auch für einen Mann gehalten, und das hatte ihr das Leben leichter gemacht. So einfach waren die Kerle gestrickt. Wenn sie es nicht besser wussten, führten sie eben ein Leben in unbeschwerter Ignoranz. Aber natürlich war das Ganze nicht von Dauer gewesen, weil auf dieser Welt nichts von Dauer war.

    Ihr Geschäftspartner – ihr ehemaliger Geschäftspartner – hatte sich gegen sie gewandt und hätte sie sogar getötet, wenn nicht … ja, wenn nicht einer ihrer Kunden eingegriffen hätte.

    Der Kunde hatte sich mit ihr in einem ihrer Lagerhäuser getroffen, um Sprengstoff zu kaufen. Noch während der Verhandlungen war ihr hinterhältiger Partner hereingestürmt, um sie zu ermorden. Bei der anschließenden Schießerei hatten zwei von Georgs engsten Vertrauten den Tod gefunden, doch als alles vorbei war, war auch ihr Partner mitsamt seinen Leuten tot gewesen, gestorben durch die Hand ihres Kunden. Georg hatte sterbend auf dem Fußboden gelegen, mit einer Schrotladung im Bauch, und hätte ebendieser Kunde nicht einen Notarztwagen gerufen, sie wäre dort jämmerlich zugrunde gegangen.

    Ein Akt der Gnade, der Menschlichkeit, so hatte sie das im Anschluss interpretiert. Erst später war ihr klar geworden, dass der Kunde das nur getan hatte, um sie in seine Schuld zu bringen, um irgendwann in der Zukunft etwas von ihr verlangen zu können. Sie hatte ihre Schuld bezahlt und seit jenem Anruf nie wieder etwas von ihm gehört. Sie hatte auch nicht damit gerechnet, aber als einer ihrer Leute mit verwirrter Miene zu ihr kam und ihr ein Telefon in die Hand drückte, da ahnte sie bereits, wer am anderen Ende der Leitung sein würde.

    »Ja«, sagte sie.

    »Ich brauche ein Gewehr«, sagte er.

    Sie erkannte seine Stimme sofort. Tief. Undefinierbarer Akzent. Kein Deutscher, obwohl er die Sprache beherrschte wie ein Einheimischer. Ein Amerikaner vielleicht. Sie führte sich sein Gesicht vor Augen, die ausdruckslose, neutrale Miene. Blasse Haut. Dunkle Augen. Bart. Ein grauer Anzug unter einem offenen Mantel. Ein Killer.

    Georg erwiderte: »Willst du gar nicht wissen, wie es mir ergangen ist?«

    »Ich brauche eine Accuracy International AX-50, nichts anderes. Mehrere Zielfernrohre, Langdistanz und Infrarot. Und jede Menge Munition. Entweder Originalpatronen, oder, falls du die nicht besorgen kannst, PMC Bronze Line 660. Nichts anderes.«

    »Es geht mir mittlerweile sehr viel besser, danke der Nachfrage«, erwiderte sie. »Ich muss inzwischen nur noch Schmerztabletten nehmen. Sogar das Rauchen habe ich reduziert. Na ja, ich versuch’s zumindest.«

    »Schreibst du eigentlich mit?«

    Sie schnaubte. »Ich schreibe mir nie etwas auf, aber ich habe auch noch nie eine Bestellung vergessen. Obwohl ich dich darauf hinweisen muss, dass ich eigentlich gar nicht in der Waffenbranche tätig bin.«

    »Beim letzten Mal hast du geliefert.«

    »Das war, weil ich meine Schulden begleichen musste«, erklärte sie ihm. »Ich versuche, aus dem Waffengeschäft auszusteigen.«

    »Umso dankbarer bin ich, dass du extra für mich noch einmal eine Ausnahme machst.«

    »Wieso habe ich bloß das Gefühl, dass ich nichts davon hätte, wenn ich nein sagen würde?«

    »Weil du eine kluge Geschäftsfrau bist und ich ein geschätzter Kunde.«

    Sie ließ ein gequältes Lachen hören.

    »Kannst du mir jetzt ein Gewehr besorgen oder nicht?«, fragte er.

    »Es gibt nicht viel, was ich nicht besorgen kann.«

    »Das ist die Georg, die ich kenne.«

    »Du kennst mich nicht, und so heiße ich auch nicht.«

    »Wenn du mir deinen richtigen Namen verraten willst, nur zu. Ich habe nichts dagegen«, erwiderte er.

    »Ich glaube, den behalte ich lieber für mich.«

    »Wenn das so ist, dann bleibe ich bei Georg.«

    Sie seufzte. »Ich gehe davon aus, dass es sich um ein Geschäft zu ganz normalen Bedingungen handelt.«

    »Du hast deine Schuld beglichen, falls du das meinst. Ich bin bereit, einen angemessenen Preis zu bezahlen.«

    »Gut. Weil das, was du verlangst, weder billig noch leicht zu beschaffen ist.«

    »Wenn es das wäre, müsste ich mich ja nicht an dich wenden.«

    »Du Schmeichler.«

    »Wie du das interpretierst, ist allein deine Sache.«

    »Wo soll die Lieferung hingehen?«

    »Mittelamerika.«

    Sie überlegte kurz, ließ sich Verträge, Telefonate, Verhandlungen, Feilschereien, Streitereien, Vereinbarungen, Übereinkünfte, Risiken und Profite durch den Kopf gehen.

    »Okay«, sagte sie schließlich. »Ich führe ein paar Telefonate. Mal sehen, was ich arrangieren kann, aber ich gehe davon aus, dass es einige Zeit dauern wird, bis die Waffe bei dir eintrifft.«

    »Kein Problem. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du das passende Modell irgendwo im Schrank stehen hast. Die Einzelheiten können wir besprechen, wenn du dich wieder meldest. Ich schicke dir die notwendigen Informationen zu, damit du mit mir Kontakt aufnehmen kannst.«

    »Wie du willst«, erwiderte sie.

    Er legte auf, ohne ein Wort zu sagen.

    »Nicht mal ein kleines Auf Wiedersehen? Würde dich das denn umbringen?«, sagte sie zu dem piepsenden Telefon.

    Kapitel 27

    Auf Georg zurückzugreifen war nicht unproblematisch. Sie war eine Verbindung zu Victors Vergangenheit, jener Vergangenheit, die er eigentlich hinter sich lassen wollte. Aber in diesem Fall ließ sich das nicht ändern. Er war zwar auch selbst imstande, sich Schusswaffen zu organisieren, aber nicht von der Qualität, die er brauchte, um Maria Salvatierra aus knapp zwei Kilometern Entfernung zu töten. Er wusste, wie man kleinere Waffenhändler aufstöberte, so wie er auch Ausweisfälscher ausfindig machen konnte. Kleine Waffenhändler konnten Pistolen oder Kalaschnikows besorgen, aber keine panzerbrechenden Scharfschützengewehre mit Kaliber 50. Und darum musste er ein bisschen improvisieren und Georg einschalten.

    Während er auf ihren Rückruf wartete, ließ er sich die möglichen Alternativen durch den Kopf gehen.

    Victor war auf schwierige Fälle spezialisiert. Er hatte schon Kriegsfürsten und Mafiaoberhäupter, Spione und Auftragskiller ermordet. Er wurde nicht engagiert, um irgendwelche Zivilisten zu töten, weil man dafür niemanden mit Victors Fähigkeiten und seinen unerschwinglichen Honoraren brauchte. Zwar hatte er bis jetzt noch keinen Kartellboss auf seiner Liste, aber durchaus vergleichbare Kaliber. Diese Zielpersonen waren meistens ähnlich gut geschützt wie Maria, allerdings hatte keiner von ihnen wirklich mit einem bevorstehenden Attentat gerechnet. Das war bei Maria Salvatierra anders. Der Krieg wütete jetzt schon seit mehreren Jahren. Ihre Leibwächter hatten genügend Erfahrung und waren jederzeit aufmerksam.

    Deshalb wollte er sich auf mehrere Szenarien vorbereiten. Bei einer Zielperson, die auf einen Überfall gefasst und so gut bewacht war wie Maria Salvatierra, würde ein einfacher Hinterhalt nicht funktionieren. Er konnte sie nicht eine Zeit lang beobachten und dann an einer Stelle zuschlagen, wo sie besonders verwundbar war, weil sie nie zweimal denselben Weg nahm. So etwas wie eine besonders verwundbare Stelle gab es nicht.

    Also musste er eine schaffen.

    Er kam zu dem Schluss, dass drei unterschiedliche Ansätze ausreichen würden. Ein primärer Plan und zwei Ausweichmöglichkeiten. Es war ein sehr empfindliches Gleichgewicht, da er einerseits so viele Optionen wie möglich vorbereiten, aber andererseits auch sehr gründlich vorgehen musste. Er wollte, dass jeder seiner Pläne auf Knopfdruck in die Tat umgesetzt werden konnte, sobald sich die Gelegenheit bot, aber er musste eben auch sicher sein, dass der Plan wirklich funktionierte.

    Abgesehen von der Ranch gab es nur noch einen anderen potenziellen Ort für das Attentat, und das war die Superjacht Sipak, die Maria gelegentlich aufsuchte. Der Neunzig-Meter-Koloss lag an der Pazifikküste und war eine Art schwimmendes Hotel. Luxuriös und dekadent. Der Kaufpreis lag vermutlich irgendwo jenseits der Neunzig-Millionen-Dollar-Marke, aber unverbindliche Preisempfehlungen waren bei Jachten in dieser Kategorie nicht üblich. Wer es nötig hatte zu fragen, der konnte sie sich nicht leisten. Andere Angaben zu dem Schiff waren jedoch leicht zu finden. Mehrere Makler hatten ein Exemplar aus derselben Baureihe im Angebot und sämtliche Details online gestellt. Nach einigen wenigen Mausklicks in einem Internet-Café wusste Victor alles, von der Reichweite – fünftausend Seemeilen – bis zur Belastbarkeit des Helikopterdecks, das für Hubschrauber bis zur Größe eines Augusta Grand New zugelassen war.

    Was Victor am meisten interessierte, war die Zahl der Besatzungsmitglieder und die Anzahl der Gäste, die in den sechzehn Schlafzimmern untergebracht werden konnten: fünfundvierzig und einunddreißig. Sechsundsiebzig Menschen, das war eine ganze Menge, wobei die Besatzung keine ernsthafte Gefährdung darstellen würde. Das waren in erster Linie Kellnerinnen und Barkeeper, Matrosen und Dienstmädchen. Sie waren mit Sicherheit unbewaffnet und würden bestimmt nicht ihr Leben riskieren, indem sie versuchten, ihn aufzuhalten. Blieben noch die einunddreißig Passagiere, darunter auch seine Zielperson. Die dreißig anderen waren bestimmt nicht alle Leibwächter. Maria hatte sicherlich auch ein paar ihrer Offiziere und andere Gäste dabei, die sich, wie die Besatzung, nicht an einem Kampf beteiligen würden. Wie die Anteile genau verteilt waren, ließ sich beim besten Willen nicht vorhersagen, aber klar war, dass er selbst im besten Fall mit heftiger Gegenwehr rechnen musste. Andererseits hätte er es auch im schlechtesten Fall immer noch mit weniger Gegnern zu tun als auf der Ranch.

    Auf der Jacht ließ sich unmöglich derselbe Sicherheitsstandard halten wie auf der Ranch, der Nachteil war jedoch, dass Victor keine Ahnung hatte, wann Maria das Schiff aufsuchen würde. Wenn er das irgendwie herausfinden konnte, konnte er sich an Bord verstecken oder sich vielleicht sogar schwimmend nähern und Maria töten. Dazu brauchte er nichts als eine Portion List und Schläue. Solange sie auf der Ranch war, konnte er unmöglich so dicht an sie herankommen, und selbst wenn er es gekonnt hätte, er hätte es nicht gewollt. Zu viele Wachen, zu viele Stolperfallen, zu wenig Fluchtwege.

    In dem Schuppen konnte er sich so lange versteckt halten, wie es nötig war, und geduldig auf seine Chance warten. Bei der Jacht musste er schon vorher wissen, wann Maria an Bord sein würde. Er hatte zwar eine Idee, wie er das herausfinden konnte, aber dazu waren eine Menge Vorbereitungen notwendig.

    Die dritte Möglichkeit wäre der Einsatz von Sprengstoff gewesen. Victor hatte nicht viel für Bomben übrig, aber für Schusswaffen letztendlich auch nicht. Beides waren im Prinzip nur Werkzeuge. Wenn er jedoch die Wahl zwischen den beiden hatte, dann war ihm eine Schusswaffe lieber. Bomben machten sehr viel Lärm, richteten sehr viel Schaden an und waren sehr willkürlich in ihrer Wirkung. Für ein erfolgreiches Bombenattentat mussten alle möglichen Faktoren in Betracht gezogen werden. Mit einer Schusswaffe hingegen brauchte man kaum mehr als freie Sicht.

    Er hatte schon bei mehreren Gelegenheiten Sprengstoff eingesetzt, und jedes Mal erfolgreich. Beim letzten Mal zum Beispiel hatte er eine Bombe im Wasserbehälter einer Toilette versteckt und so einen Gangster getötet. Und auch in diesem Fall war der Einsatz von Sprengstoff durchaus erwägenswert. Wenn er davon ausging, dass die Gruppe, die sich vor dem Haupthaus der Ranch versammelt hatte, geschlossen auf Maria Salvatierra geblickt hatte, dann hatte sie etwa zwanzig Meter von den parkenden Fahrzeugen entfernt gesessen. Das würde reichen, um sie und alle anderen mit einer Autobombe zu töten.

    Victor brachte nur ungern jemanden um, für dessen Tod er nicht bezahlt wurde, aber sein Job war ohnehin nur eine Aneinanderreihung von Kompromissen, die nichts mit irgendwelchen Moralvorstellungen zu tun hatten. Die Geheimdienste, die seine Dienste in Anspruch genommen hatten, hatten immer darauf bestanden, dass er Kollateralschäden vermied. Er sollte immer nur diejenigen töten, die sie dafür vorgesehen hatten. Aus irgendeinem Grund war ihnen das Leben der anderen wertvoller erschienen.

    Dabei waren diese Bedenken ohnehin überflüssig gewesen. Er versuchte immer, Zivilisten zu verschonen und kein unnötiges Leid zu verursachen, aber nur deshalb, weil er Perfektionist war. Er wollte seine Arbeit so gut wie möglich erledigen.

    In letzter Zeit hatte er nicht oft Gelegenheit gehabt, ohne Kontrolle, ohne Zeitrahmen, ohne Vorgaben hinsichtlich der Methode zu arbeiten. Aber hier war das alles gegeben. Heloise wollte Marias Tod, ganz egal, wann und wie. Und er war sich sicher, dass Heloise auch nichts dagegen gehabt hätte, wenn er Marias wichtigste Mitarbeiter gleich mit erledigt hätte. Vielleicht spendierte sie ihm dann sogar noch einen Bonus.

    Er druckte die Luftaufnahmen von der Ranch im Büro seiner sicheren Unterkunft aus. Dann klebte er sie zu einem größeren Bild zusammen und versah es mit verschiedenen farbigen Markierungen. Er maß ab und kalkulierte, jonglierte mit Druckdifferenzen und Massenäquivalenten, veranschlagte Trümmermuster und Sekundärschäden. Er vertiefte sich in Fachliteratur über erfolgreiche und fehlgeschlagene Autobomben-Attentate. Er berechnete die Sprengkraft verschiedener explosiver Stoffe und vergaß auch nicht, das Fahrzeug und den enthaltenen Treibstoff zu berücksichtigen.

    Ja, schlussfolgerte er. Es war durchaus möglich, einen gelben Lamborghini Aventador in eine Bombe zu verwandeln und damit alle zu töten, die sich zum Zeitpunkt der Explosion vor dem Haupthaus der Ranch befanden.

    Aber dazu musste er zunächst einmal das Auto ausfindig machen.

    Kapitel 28

    Alamaeda hatte zu ihrer großen Verblüffung festgestellt, dass der mit Abstand wichtigste Rohstoff für den Drogenhandel – abgesehen natürlich von den Drogen – ganz gewöhnliches Plastik war. Schrumpffolie, um genau zu sein. Nicht für die Drogen, sondern für das Geld. Ein vakuumverpacktes Bündel Geldscheine nahm nur halb so viel Platz ein wie ein normales. Halbes Volumen, doppelte Summe. Die Kartelle besaßen zum Teil Lagerhallen, die nur einem einzigen Zweck dienten: möglichst viel Bargeld möglichst dicht zusammenzupressen. Bei Hunderten von Millionen Dollar machte sich jedes Prozent bemerkbar. Wenn man das Volumen also statt um fünfzig um einundfünfzig Prozent verringern konnte, dann war das aufs ganze Jahr gesehen mehrere Millionen wert. Je weniger Transporte notwendig waren, desto geringer das Verlustrisiko. Je weniger Transporte, desto größer der Gewinn. Jedes Prozent zählte. Die Hersteller von Vakuumverpackungsmaschinen mussten jedenfalls nur ein neueres, besseres Modell ankündigen, und schon trudelten stapelweise Vorbestellungen bei ihnen ein. Kaum wurde eine noch dünnere Plastikfolie auf den Markt gebracht, überstieg die Nachfrage das Angebot um ein Vielfaches.

    Der Leichnam, der das Viadukt blockierte, war von Kopf bis Fuß in Schrumpffolie eingewickelt worden, allerdings in billiges Zeug. Die Täter, wer immer sie gewesen waren, hatten nichts von der guten Ware verschwenden wollen.

    »Igitt«, sagte Wickliffe. »Das ist ja eklig.«

    Sie hielt Abstand, aber Alamaeda sprühte sich ein bisschen Parfüm auf den Zeigefinger ihrer linken Hand und hielt ihn sich unter die Nase. Trotzdem verzog sie das Gesicht, als sie in die Hocke ging, um sich das Ganze aus der Nähe zu betrachten. »Dicke Schwellungen im ganzen Gesicht. Höchstwahrscheinlich haben sie ihm auch die Augenhöhlen, die Nase und den Kiefer gebrochen. Und jede Menge Zähne ausgeschlagen.«

    »Zunge?«

    »Weg.«

    Wickliffe zuckte mit den Schultern. »Ein Verräter.«

    »Das klingt irgendwie enttäuscht.«

    »Ich hatte mir ein bisschen was Saftigeres erhofft.«

    Alamaeda machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn er noch saftiger wäre, würde er platzen.«

    »Du weißt, wie ich das meine.«

    Das stimmte. Seit Heloise versuchte, eine Lizenz für ihr Spielcasino zu bekommen, hatte sich die Gewaltkriminalität vonseiten der Kartelle ungefähr halbiert, vor allem in der Stadt, wo sie besonders auffällig war. Das bedeutete, dass Alamaeda und Wickliffe sehr genau hinsahen, wenn die guatemaltekische Polizei einen toten Drogenkurier fand. Der Kerl in der Schrumpffolie war zudem kein Unbekannter, sondern einer von Heloises führenden Offizieren gewesen.

    In Guatemala gab es mehrere Schmugglerringe, und daher waren hier auch zahlreiche DEA-Agenten tätig. Im Prinzip arbeiteten sie zwar alle zusammen, waren aber für unterschiedliche Regionen oder Kartelle zuständig. Alamaeda und Wickliffe hatten das Glück und das Pech, dass sie mit der Auflösung des Salvatierra-Kartells betraut worden waren. Glück deshalb, weil sie damit den größten Ruhm einheimsen konnten, und Pech, weil es seit einiger Zeit aus zwei verfeindeten Teilen bestand.

    Alamaeda war lange genug in Guatemala, um sich an die Zeiten zu erinnern, in denen Manny Salvatierra der alleinige Patron gewesen war. Als ältester Sohn einer alteingesessenen Schmugglerfamilie hatte er zu Beginn vor allem mit Alkohol und Zigaretten gehandelt. Die Polizei war ihm zwar oft genug auf den Fersen gewesen, aber er war regelmäßig entkommen, und zwar, weil er auf die Loyalität vieler Einheimischer bauen konnte. Sie warnten ihn rechtzeitig oder gewährten ihm sogar Unterschlupf, weil sie genau wussten, dass sie für ihre Mühen belohnt werden würden. Nur allmählich war er auch in den Rauschgifthandel eingestiegen, hatte ihn stetig, aber unaufhaltsam ausgeweitet, bis sein Kartell schließlich das mächtigste in ganz Guatemala gewesen war. Seine beiden Töchter waren seine nächsten und wichtigsten Offiziere gewesen, begierig, das Geschäft zu lernen, und ebenso begierig, ihren treu sorgenden Vater zufriedenzustellen.

    Die Salvatierra-Schwestern hielten sich, genau wie ihr Vater, so gut es möglich war vom operativen Geschäft fern. Die Hafenstädte an der Pazifik- und der Karibikküste waren die Brennpunkte. Dort wurde der größte Teil der Ware ein- oder ausgeführt. Darum tummelten sich dort auch die meisten der in Guatemala stationierten DEA-Agenten. Sie sollten mithelfen, den Transport der Drogen in Richtung Norden, nach Mexiko und in die USA, zu verhindern. Aber Alamaedas Auftrag waren nicht die Drogen. Sie sollte vielmehr die Geldströme in Richtung Süden unterbrechen.

    Vorsichtige Schätzungen sprachen davon, dass jährlich vierhundert Tonnen Kokain durch Guatemala transportiert wurden. Allein mit der Weiterleitung an die mexikanischen Kartelle wurden Umsätze in Milliardenhöhe gemacht. Die Kartelle, die enge Verbindungen zu den Produzenten in Südamerika hatten, konnten Guatemala natürlich komplett umgehen oder es nur als kurzen Zwischenstopp auf dem langen Weg nach Norden nutzen, aber alle anderen brauchten das Salvatierra-Kartell als Vermittler.

    Es hatte eine kurze, sehr gewalttätige Phase gegeben, in der die mexikanischen Kartelle versucht hatten, in Guatemala Fuß zu fassen, aber letzten Endes ohne Erfolg. Dadurch war das Salvatierra-Kartell nur noch mächtiger geworden. Das Scheitern der Mexikaner hatte automatisch zu einer kräftigen Preiserhöhung geführt. Auch die Regeln der Zusammenarbeit hatten sich geändert. Früher waren die Salvatierras an ein einziges mexikanisches Kartell gebunden gewesen, heute konnten sie verkaufen, an wen sie wollten.

    Die Salvatierras hatten einen großen Teil des Landes unter ihre Kontrolle gebracht, darunter auch zwei breite Korridore von El Salvador und Honduras bis nach Mexiko. Dadurch festigten sie ihre Position als größte und mächtigste Schmugglerorganisation des Landes. Alamaeda hatte kein Interesse an den kleinen Fischen im Teich. Um die unbedeutenden Filialorganisationen der Mexikaner sollten sich andere kümmern. Die übrigen guatemaltekischen Kartelle? Alles Heringe, maximal. Aber die Salvatierras, die waren der Wal.

    Trotzdem war es bis jetzt noch nie zur Anklage gegen Manny oder eine seiner Töchter gekommen. Sie waren unantastbar. Alle wussten, dass sie kriminell waren, immer kriminell waren und immer kriminell sein würden, und trotzdem schafften sie es regelmäßig, durch den schlimmsten Gewittersturm zu spazieren, ohne einmal nass zu werden. Sie waren zu groß und zu mächtig, als dass sich jemand offen mit ihnen angelegt hätte. Den anderen Kartellen blieb nichts anderes übrig, als sich um den kleineren Teil des Kuchens zu streiten, und diese ständigen Auseinandersetzungen hielten die Polizei auf Trab. Die Salvatierras hatten es nie nötig gehabt zu kämpfen, hatten nie irgendwelche Aufmerksamkeit erregt. Bis zu diesem Krieg.

    Da beide Seiten über gleich viel Land und gleich viele Männer verfügten, war weit und breit keine Entscheidung in Sicht. Aber während die Schwestern einander bekämpften, gaben sie den kleineren Schmugglern Gelegenheit, sich allmählich ein größeres Stück vom Kuchen zu sichern, und – was viel gefährlicher war – sie ermöglichten den mexikanischen Kartellen einen erneuten Versuch, in Guatemala Fuß zu fassen. Die Schwestern brauchten eine Einigung, aber die war nur möglich, wenn eine der beiden tot war. Vielleicht schafften sie es ja sogar, sich gegenseitig zu töten, das wäre tatsächlich das Beste gewesen. Alamaeda rechnete jedoch auf absehbare Zeit nicht damit, auch wenn es ein schöner Traum war. Am meisten Angst hatte sie vor einer unerwarteten, wundersamen Versöhnung. Denn so zerrissen, wie es jetzt war, zeigte das Salvatierra-Kartell zum ersten Mal so etwas wie Verwundbarkeit. Es war geschwächt, endlich, aber nur so lange, bis eine der Schwestern die andere unter die Erde gebracht hatte.

    Alamaeda sagte: »Der Kerl ist übel zugerichtet worden.«

    »Hat dein Kontaktmann nicht behauptet, dass der Kerl durch und durch loyal war? Über jeden Zweifel erhaben?«

    Alamaeda seufzte. »Was soll ich dazu sagen? Nicht jede Information ist ihr Geld wert.«

    »Das ist die Untertreibung des Jahres. Ich sehe da übrigens was krabbeln. So kalt, wie das Wasser ist, kann er locker ein paar Wochen da drin gelegen haben. Und mit der Folie kann man ohne gründliche Untersuchung sowieso nicht sagen, wie lange er schon tot ist.«

    »Ganz egal, was da passiert ist, es ist Schnee von gestern. Interessiert mich nicht. Der Folterer hat wahrscheinlich auch schon vergessen, womit der Kerl das verdient hatte. Na komm schon, fahren wir.«

    Als sie wieder im Auto saßen, putzte Wickliffe erst einmal ausgiebig ihre Sonnenbrille. Alamaeda nutzte die Gelegenheit, um ihre Mailbox abzuhören.

    »Was ist denn los?«, wollte Wickliffe wissen, nachdem Alamaeda ihr Handy wieder weggesteckt hatte.

    Alamaeda spielte die Ahnungslose. »Wieso?«

    »Du lächelst ja.«

    »Kommt das so selten vor?«

    »Das ist ein anderes Lächeln als sonst, und ich weiß genau, was das bedeutet.« Zum Spaß legte sie die Stirn in vorwurfsvolle Falten. »Wer ist er?«

    »Ich kenne ihn kaum, ist alles noch ganz frisch«, erwiderte Alamaeda. »Aber es sieht so aus, als hätte ich heute Abend ein Date.«

    »In Guat? Wo in dieser Stadt hast du einen Mann aufgetrieben, mit dem man einen ganzen Abend verbringen will?«

    Alle, die in Guatemala-Stadt lebten, nannten sie nur Guat.

    »Wir haben uns bei einer Busfahrt kennengelernt, ob du’s glaubst oder nicht.«

    »Der Fahrer? Oder der Typ, der das Gepäck auf dem Dach verstaut?«

    Alamaeda verdrehte die Augen. »Also, wenn du’s genau wissen willst, er ist Rohstoffhändler oder so was. Kanadier.« Sie versuchte sich an einem kanadischen Akzent. »Obwohl er eigentlich gar nicht so spricht.«

    »Kanadier?« Wickliffe schnaubte. »Ich kann ihn jetzt schon nicht leiden.«

    Alamaeda erwiderte: »Du kannst deinen Zynismus gleich wieder schlafen schicken. Ich hab ihn nämlich schon überprüft.«

    »Schon? Also, entweder gefällt er dir, oder es stimmt was nicht mit ihm.«

    »Vielleicht ja beides.«

    Wickliffe runzelte die Stirn. »Eine Romeo-Falle womöglich?«

    »Ich habe kurz daran gedacht.«

    »Zu schön, um wahr zu sein?«

    Sie zuckte nur mit den Schultern.

    »Und jetzt? Haben deine Ängste sich verflüchtigt?«

    »Sagen wir mal, meine Zweifel sind weniger geworden«, meinte Alamaeda.

    »Das heißt, es hat den Computertest bestanden, aber nicht deinen persönlichen.«

    »Es fällt mir nicht leicht, jemandem zu vertrauen.«

    »So, wie du es sagst, klingt es, als wäre das was Schlimmes. Aber das heißt doch nur, dass du nicht leicht rumzukriegen bist. Sei froh. Ich wäre echt froh, wenn ich in deinem Alter nicht ganz so vertrauensselig gewesen wäre.«

    »Du bist doch gerade mal fünf Jahre älter als ich.«

    »In meinem Alter ist das eine halbe Ewigkeit.«

    »Sobald der Geist aufgibt, gibt auch der Körper auf«, erwiderte Alamaeda.

    »Jetzt pass mal gut auf. Ich bin von uns zwei Hübschen mit Abstand die Ältere und Weisere. Und glaub ja nicht, du kannst mit deinem küchenpsychologischen Gesülze irgendwas daran ändern. Ich habe diesen Quatsch ja quasi erfunden.«

    »Das glaube ich dir sofort«, sagte Alamaeda und legte den Gang ein.

    »Hast du ihm erzählt, was du hier in Guatemala machst?«, wollte Wickliffe wissen.

    Alamaeda schüttelte den Kopf. »Was soll das bringen?«

    Kapitel 29

    Es war eine warme Nacht. Es regnete zwar nicht mehr, aber die Feuchtigkeit hing immer noch schwer in der Luft. Lavandier war ein großer Freund des warmen Äquatorialklimas, nur an die Luftfeuchtigkeit würde er sich niemals gewöhnen. Sie ruinierte seine Frisur. Die eleganten silbrig-blonden Wellen wurden zu widerspenstigen Spiralen. Er sah plötzlich ungepflegt aus, und das war schlicht und einfach unzumutbar.

    In seiner Brasserie jedoch war er vor den Wetterkapriolen sicher. Das Lokal verfügte über eine hervorragende Klimaanlage. Sie war beim Umbau des traditionellen guatemaltekischen Speiselokals der mit Abstand größte Kostenfaktor gewesen. Neben der Brasserie besaß Lavandier noch eine Importfirma, die sich auf französische Nahrungsmittel spezialisiert hatte. Das Geschäft fuhr zwar alljährlich einen kleinen Verlust ein, aber Lavandier hielt es am Leben, weil er Bohnen hasste, Reis gerade noch erträglich fand und Tortillas als Beleidigung für das Brot betrachtete.

    Er lebte seit vielen Jahren in Guatemala und hatte davor bereits etliche Zeit in Nord- und Südamerika verbracht, aber seinen Akzent hatte er ebenso beibehalten wie seine Vorliebe für die heimatliche Küche. Zu Hause hatte er Kalbfleisch und Gänsestopfleber, Camembert und Puy-Linsen genossen. Hatte Bordeaux und Champagner getrunken. Er konnte eine fantastische Tarte Tatin zubereiten und gelegentlich sogar selbst gemachte Vanille-Eiskrem. Aber jedes Mal, wenn Heloise ihn zum Essen einlud, verschlechterte sich seine Stimmung schlagartig.

    Er konnte nie ablehnen. Er musste immer so tun, als sei er ganz aus dem Häuschen darüber, dass er ihr Gesellschaft leisten durfte. Ganz egal, wie anziehend er sie fand, aber ein gemeinsames Essen war für ihn die reinste Horrorvorstellung. Er war mittlerweile ein Meister in der Kunst, nicht angewidert den Mund zu verziehen. Er hatte jederzeit eine Ausrede parat, warum er seinen Teller nicht leer essen konnte, in der Regel Variationen von »Ich muss ein bisschen kürzertreten« oder »Ich fürchte, ich habe mir den Magen verdorben«. Er war sich sicher, dass Heloise ihn nur deshalb immer wieder einlud, um ihn zu quälen.

    Seine Brasserie lag in der vielfältigsten, großstädtischsten Gegend der Stadt. Hier war jede Menge neues Geld im Umlauf, und trotzdem machte der Laden keinen Gewinn. Nun ja, immerhin hatte er dort einen kleinen Zufluchtsort, wo er sein Bedürfnis nach feinen französischen Speisen befriedigen konnte. Er besaß genügend Geld, um die Verluste zu verschmerzen, und es gab schließlich Dinge, die wichtiger waren als Geld. Er war nicht bereit, sich selbst zu verleugnen, nur um noch reicher zu werden.

    Die Brasserie beschäftigte ausschließlich männliches Personal. Früher hatte Lavandier nur junge, attraktive Frauen eingestellt, aber seine anhaltenden Blicke und seine schlüpfrigen Bemerkungen waren der innerbetrieblichen Disziplin nicht zuträglich gewesen und hatten für ständige Personalwechsel gesorgt. Mit der Zeit hatte er gelernt, dass seine Lüsternheit sich am besten dadurch in den Griff bekommen ließ, dass es gar keine Versuchungen gab. Darum nur Männer. Und um ganz auf der sicheren Seite zu sein, achtete er auch noch darauf, dass sie allesamt unattraktiv waren. Nicht, dass sie womöglich Besuch von ihren attraktiven Freundinnen bekamen und seine Standhaftigkeit erneut in Gefahr geriet. Nicht, dass ihm von irgendeinem Kellner die empfindliche Nase gebrochen wurde.

    Er führte sich gerade eine köstliche Komposition aus Trüffeln und Schnecken zu Gemüte, da klingelte sein privates Handy. Das war ungewöhnlich. Er besaß mehrere Telefone, und es gab nur sehr wenige Menschen, die diese Nummer kannten. Heloise rief ihn niemals direkt an. Immer war er es, der sich bei ihr meldete, und das auch nur, nachdem er per SMS über eines der Prepaidtelefone eines ihrer Leibwächter ihre aktuelle Nummer bekommen hatte.

    Das war natürlich eine notwendige Vorsichtsmaßnahme, aber er kam sich dadurch ein klein wenig, nun ja, verzichtbar vor. Heloise erwartete von ihm, dass er Risiken einging, die sie selbst niemals auf sich nehmen würde.

    Lavandier ließ das Handy noch für einen Moment klingeln, während er den letzten Bissen kaute, hinunterschluckte und mit einem Schluck Wein nachspülte.

    Dann meldete er sich mit einem höflichen »Oui?«

    Auch wenn er schon lange in Guatemala lebte und fließend Spanisch sprach, bediente er sich gerne und so oft wie möglich seiner Muttersprache. Sie war Teil seines Wesens, aber auch Teil der Rolle, die er hier spielte – die des extravaganten Franzosen, exotisch und ein wenig entrückt.

    »Wissen Sie, welcher von Marias Partnern einen gelben Lamborghini fährt?«

    Das war ein Mann, und er sprach Englisch, was man in dieser Stadt nur selten zu hören bekam. Obwohl Lavandier die Stimme nicht erkannte, wusste er, dass er sie schon einmal gehört hatte, und zwar in einer Hotelsuite in Madrid.

    »Das Phantom, nehme ich an.«

    »Wie bitte?«

    »Wir mussten Ihnen schließlich einen Namen geben«, erläuterte Lavandier. »Bisher wusste ich nicht einmal, ob Sie schon im Land sind.«

    »Wie lautet die Antwort auf meine erste Frage? Ja oder nein?«

    Lavandier nippte an seinem Weinglas. »Sie sind kein Freund der gepflegten Konversation, nicht wahr?«

    »Bei dem, was Sie mir bezahlen, kann ich mir keine Plauderstündchen leisten.«

    »Touché, Monsieur. Touché. Obwohl ich annehme, dass Sie mir zustimmen würden, wenn ich sage, dass Ihr Honorar überaus großzügig bemessen ist.«

    Das Phantom erwiderte: »Ich bin jeden Cent wert.«

    »Die Antwort auf Ihre Frage lautet nein«, sagte Lavandier dann. »Aber es gibt nicht vieles, was ich nicht herausfinden kann, wie ich bestimmt schon einmal deutlich gemacht habe. Ist die Antwort denn relevant im Zusammenhang mit unserem gemeinsamen Ziel?«

    »Sonst würde ich nicht fragen.«

    »Wenn Sie mir die Güte erweisen wollen, noch ein klein wenig Geduld aufzubringen, dann will ich mich nach Kräften bemühen, den Besitzer dieses prahlerischen Kraftfahrzeugs zu ermitteln.« Lavandier verwendete gerne außergewöhnliche Wörter, weil er glaubte, dadurch intellektueller zu wirken. »Das müsste sich innerhalb der kommenden Tage bewerkstelligen lassen, oder aber gar nicht. Findet das Ihre Zustimmung?«

    »Ich melde mich Ende der Woche wieder.«

    Lavandier erwiderte: »Ich sehe unserem nächsten, funkensprühenden Gedankenaustausch mit großer Vorfreude entgegen.«

    Die Leitung war tot.

    Lavandier saß eine Weile schweigend und nachdenklich da, nippte an seinem Wein und lauschte den gedämpften Geräuschen des Küchenpersonals, das beim Saubermachen war. Außer ihm war niemand mehr im Speiseraum, und um diese Zeit wurde auch keine Musik mehr gespielt. Tagsüber und abends bekamen die Gäste traditionelle französische Melodien zu hören, die dem Ambiente ein zusätzliches Flair verliehen. Bei den – wenigen – Gästen handelte es sich hauptsächlich um Touristen, die sich köstlich darüber amüsierten, mitten im Herzen Zentralamerikas ein solch französisches Etablissement vorzufinden.

    Was nun?, dachte er. Die Antwort auf diese Frage ließ sich nur mithilfe von vergorenem Traubensaft finden, darum füllte Lavandier sein Glas bis zum Rand und nahm einen großen Schluck.

    Natürlich wusste er genau, wer der Besitzer des fraglichen Fahrzeugs war, so wie er auch viele andere Dinge wusste. Er war sehr viel besser vernetzt, als alle ahnten. Die Frage war nicht, welche Informationen er weitergeben konnte, sondern welche er weitergeben wollte.

    Es gab so vieles, was Lavandier zu bedenken hatte.

    Kapitel 30

    Als Victor das laute Röhren eines kraftvollen Motors vernahm, drehte er sich um. Ein gelber Lamborghini Aventador rollte vor den Hoteleingang. Victor sah zu, wie ein Parkwächter zur Beifahrerseite eilte, um einer Frau beim Aussteigen behilflich zu sein, während ein Mann sich zur Fahrertür herausschälte. Er trug eine Jeans, eine Lederjacke und Cowboystiefel, die junge Frau ein eng anliegendes Kleid und hochhackige Schuhe. Wortlos drückte der Fahrer dem Parkwächter Schlüssel und ein paar Geldscheine in die Hand. Der Parkwächter umkreiste den Wagen mit nervösem Gesichtsausdruck. Nicht, weil er sich nicht zutraute, mit dem Wagen umzugehen, sondern weil er den Fahrer gut genug kannte, um Angst vor ihm zu haben.

    Auf dem Kennzeichen stand NUMERO UNO.

    »Ich weiß nicht, wer diesen gelben Lamborghini fährt«, hatte Lavandier Victor am Telefon mitgeteilt. »Aber ich weiß, wie Sie ihn ausfindig machen können.«

    Es gab in Guatemala-Stadt keinen lizenzierten Lamborghini-Händler. Solche Fahrzeuge wurden importiert, und das machte den Unterhalt bisweilen schwierig. Nur eine einzige Werkstatt konnte die entsprechenden Ersatzteile besorgen. Der Besitzer akzeptierte zwar grundsätzlich nur Bargeld, aber seine Unterlagen waren einigermaßen ordentlich geführt, sodass Victors Einbruch in die Werkstatt sich gelohnt hatte. Zwar wurde im Zusammenhang mit dem Aventador kein Name genannt, aber dafür die Telefonnummer eines im Stadtzentrum gelegenen Hotels.

    Victor setzte sich ins Foyer und bestellte sich einen Kaffee, den er sofort bezahlte, um jederzeit aufstehen zu können. Er trank nur sehr sparsam – der Kaffee diente in erster Linie als Requisit – und blickte ab und zu auf seine Armbanduhr – ebenfalls, um seine Rolle zu spielen. Er hatte schon viele Hotels gesehen. Er hatte mehr Zeit in Hotels als in Häusern und Wohnungen zugebracht. Er wusste genau, wie das Ökosystem aus Personal, Gästen und Besuchern funktionierte. Er konnte die Geliebten von den Ehefrauen ebenso unterscheiden wie die zwanglos gekleideten Milliardäre von den Messebesuchern. Er brauchte nur die Körperhaltung zu sehen, um zu wissen, ob ein Nachtportier ihm für Bargeld ein Zimmer ohne Registrierung überlassen, ob ein Pförtner ihm weibliche Begleitung oder Drogen organisieren konnte. Er wusste auch genau, ob ein Hotel tatsächlich erstklassig war oder sich nur so gab.

    Dieses Hotel gehörte zur letzteren Kategorie. Es hatte zwar Kronleuchter, aber nicht aus Kristall. Die Gemälde an den Wänden waren keine Originale. Die Uniformen sahen elegant aus, waren aber billig gemacht. Die Speisekarte des Restaurants führte keine Dessertweine. Victor hatte kein Problem mit der Vorspiegelung falscher Tatsachen. Seine gesamte Existenz beruhte auf einer Vorspiegelung falscher Tatsachen. Er war eine Ansammlung von oberflächlichen Einzelheiten ohne jede Tiefe. Genau wie das Hotel brauchte er das nicht, um zu überleben, um Gewinn zu machen. Tiefe war ein Luxus, den sich das Hotel weder leisten konnte noch wollte, genauso wenig wie er.

    Er hielt sich zwanzig Minuten lang an seiner einen Tasse Kaffee fest und tat so, als würde er das geschäftige Treiben in der Lobby betrachten, während er in Wirklichkeit nach einer ganz bestimmten Person Ausschau hielt. Er fügte sich nahtlos in das ganze Geschehen ein, unbemerkt, als Teil des Ökosystems. Falls er überhaupt ein Zuhause hatte, dann war es genau hier.

    Für einen Hotelkaffee war dieser hier ziemlich gut. Er konnte es sich zwar nicht erklären, aber offensichtlich gab es nirgendwo auf der Welt Hotelangestellte, die wussten, wie man einen wirklich guten Kaffee kochte. Das war eines dieser seltsamen, ewigen Gesetze des Universums, die jedes Verständnis, jede Logik überstiegen. Den besten Hotelkaffee seines Lebens hatte er in Deutschland getrunken, und das war noch absurder. In seiner Nähe saß ein Mann mit einem Anzug und spielte mit seinem Handy. Das Plastikarmband um sein Handgelenk trug die Aufschrift »Golf ist mein Laster«.

    Die schwarz-weiß karierten Bodenfliesen des Hotelfoyers waren hart, sodass die Cowboystiefel schon aus einiger Entfernung klar und deutlich zu hören waren. Aber keine hohen Absätze.

    Der Lamborghini-Besitzer schlenderte an Victor vorbei, der an seinem Kaffee nippte und beobachtete, wie er den Portier ansprach. Die Entfernung war zu groß, um etwas zu hören, aber Victor konnte an den Lippen des Portiers ablesen: Das tut mir sehr leid, mein Herr … ich kümmere mich darum …

    Der Mann mit der Lederjacke verließ das Hotel und sah dabei kopfschüttelnd auf sein Handydisplay. Der Portier griff nach einem Telefonhörer und drückte auf eine Taste. Kurz darauf sprach er mit jemandem am anderen Ende der Leitung.

    Wir haben ein Problem in der Fortune-Suite. Gib ihr ein paar Minuten Zeit und sieh zu, dass sie ohne großes Theater verschwindet.

    Die Suite war mithilfe der zahlreichen Hinweisschilder problemlos zu finden. Sie lag im siebten Stockwerk und war über das Treppenhaus und zwei Fahrstuhlschächte zugänglich. Victor entschied sich für die Treppe, wie immer. Dort war es sehr still. Er wusste gar nicht mehr, wann er das letzte Mal jemandem auf einer Hoteltreppe begegnet war. Die Menschen wurden immer fauler. Im siebten Stock war es ebenfalls sehr ruhig – die Suiten waren mindestens doppelt so groß wie die normalen Zimmer. Zudem war jetzt die Zeit zwischen Abreise der letzten und Ankunft der ersten Gäste. Vielleicht war die Suite ja im Voraus gebucht worden. Vielleicht genoss der Mann in der Lederjacke einen Sonderstatus. Vielleicht musste er gar nicht buchen. Vielleicht hielt das Hotel für ihn oder andere Kartell-Typen, mit denen man es sich nicht verscherzen wollte, immer ein, zwei Suiten bereit.

    Nirgendwo war ein Reinigungswagen oder eine offene Tür zu sehen und auch kein hart arbeitendes Zimmermädchen, das gerne bereit war, im Tausch gegen eine kleine finanzielle Zuwendung seine Schlüsselkarte zu benutzen. Zu schade. Dann musste er sich wohl für die altmodische Methode entscheiden.

    Er klopfte an die Zimmertür.

    Als er keine Reaktion erhielt, klopfte er noch einmal an, lauter dieses Mal, mit dem Handballen, sodass das Geräusch nicht überhört werden konnte. Wenige Sekunden später ertönten Schritte im Inneren der Suite. Langsame, zögerliche Schritte.

    »Wer ist da?«, ließ sich eine weibliche Stimme vernehmen.

    »Geschäftsführung.«

    Die Tür wurde geöffnet.

    »Was wollen Sie?«, erkundigte sich eine junge Frau.

    Sie war klein, zierlich und nicht älter als zwanzig. Sie hatte stark gerötete Augen, und auf ihren Wangen war verschmierte Wimperntusche zu erkennen. Sie schien sich in ihrem weit ausgeschnittenen Kleid und mit dem vielen Schmuck sehr unwohl zu fühlen. Victor kannte sich mit Verkleidungen aus und sah sofort, wenn es jemand übertrieben hatte.

    »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

    »Was geht Sie das an?«

    Er lächelte. »Darf ich eintreten?«

    Noch während er das sagte, machte er einen Schritt nach vorn, was sicherlich ein wenig aggressiv und unhöflich wirken konnte, aber das hatte er in seine Überlegungen miteinbezogen. Sie betrachtete ihn bereits als Autoritätsperson – Hotel-Geschäftsführung – und war daher automatisch in der Defensive, noch bevor sie entschieden hatte, ob sie ihn überhaupt eintreten lassen wollte oder nicht.

    Achselzuckend meinte sie: »Von mir aus.«

    Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, sagte er: »Man hat uns über eine Lärmbelästigung unterrichtet.«

    »Das kann ich mir denken.«

    Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, eine Hand auf die Rippen und eine auf den Trizeps gelegt. Mehr Selbstumarmung war nicht möglich.

    Auf einem Sideboard in der Nähe standen ein Eimer mit Eiswürfeln und eine Flasche Champagner, aber nur ein Glas. Das andere lag zersplittert am anderen Ende des Zimmers. An einer Stelle ein ganzes Stück oberhalb des zerbrochenen Glases hatte die Tapete einen dunklen Fleck abbekommen, von dem sich mehrere Streifen nach unten ausbreiteten.

    »Soll ich vielleicht die Polizei rufen?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat mich nicht geschlagen, und selbst wenn. Die würden ja doch nichts machen.«

    »Ich bin sicher, dass Sie sich da täuschen.«

    »Sie sind nicht von hier«, erwiderte sie. »Sie wissen nicht, was diese Leute sich hier alles erlauben können.«

    »Was können sie sich denn erlauben?«

    »Leute wie er glauben, dass sie alles haben können, was sie wollen. Es passt ihnen nicht, wenn jemand nein sagt. Sie glauben, dass sie einen Menschen besitzen, wenn sie ihm ein Armband geschenkt haben.« Sie rieb sich das Handgelenk. »Er hat es mir wieder weggenommen.«

    »War das ihr Freund?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Niemals! Ich bin bloß die Letzte, die auf Miguels dummes Gequatsche reingefallen ist.«

    Miguel.

    »Ich schlage vor, Sie gehen ihm in Zukunft aus dem Weg.«

    »Der vergeudet garantiert keine Sekunde mehr mit mir«, gab sie zurück. »Er sucht sich einfach die Nächste und vergisst mich komplett.«

    »Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht nötig. Ich will jetzt ein Stück zu Fuß gehen.« Dann hielt sie inne und blickte Victor forschend an. »Warum sind Sie so nett zu mir?«

    »Weil es mein Job ist.«

    »Dann passen Sie doch bitte auf das nächste Mädchen auf, das er hierher abschleppt. Gut möglich, dass sie nicht weiß, worauf sie sich einlässt.«

    Victor nickte. »Darf ich Sie etwas fragen?«

    Sie zuckte mit den Schultern.

    »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«

    Sie schüttelte den Kopf, aber nicht wegen seiner Frage, sondern aufgrund der Erinnerung. Dann starrte sie auf ihre Hände. »Ich war so bescheuert. Er hat beim Kartenspielen gewonnen und war in Feierlaune. Hat mich angelächelt und mir ständig Komplimente gemacht. Ich hätte es besser wissen müssen. Obwohl, ich hab’s ja gewusst. Ich wollte es bloß nicht wahrhaben. Und jetzt sehen Sie mich an.«

    Victors Mitgefühl war nicht vorgetäuscht. »Er spielt gerne?«

    »Er macht nichts anderes. Wir sind ja gerade von einer Pokerrunde gekommen. Ich hasse das alles. Diesen Druck, diese Anspannung. Ich verstehe überhaupt nicht, wie man daran Spaß haben kann.«

    »Im Casino?«

    »Nein, in einer Bar. Ein privates Spiel. Es ist aber nicht so gut gelaufen, und deshalb sollte ich ihn ein bisschen aufmuntern. Das ist alles, wozu ich gut bin … war.« Jetzt runzelte sie die Stirn und hob den Blick. »Warum stellen Sie mir alle diese Fragen?«

    »Ich versuche, die Situation zu verstehen«, erwiderte Victor. »Ich versuche, mir darüber klar zu werden, wie so ein Mann tickt.«

    »Geben Sie sich keine Mühe«, meinte sie. »Ein Schwein kann man nicht verstehen.«

    Sie lächelte, und er fiel ein. Bevor er ihr noch eine Frage stellen konnte, klopfte es an die Tür. Sie verspannte sich sofort.

    »Alles in Ordnung«, sagte Victor. »Ich kümmere mich drum.«

    Sie wurde wieder locker, und er ging zur Tür und blickte durch den Spion. Draußen stand ein Hotelpage, ein junger Bursche mit Topfschnitt und abstehenden Ohren.

    »Ja, bitte?«, sagte Victor, während er die Tür öffnete.

    Der Page war überrascht, hatte sich aber schnell wieder gefangen. »Ich … ich soll Señor Diaz’ Gast zum Taxi bringen.«

    Diaz. Miguel Diaz.

    »Ich erledige das«, sagte Victor und zog sein Portemonnaie aus der Tasche. »Und du wirst sagen, dass du es selbst getan hast.« Er holte ein paar Scheine heraus. »Einverstanden?«

    Der Page zögerte, dann fing er an zu grinsen und nahm das Geld.

    Als Victor zu der jungen Frau zurückkehrte, sagte sie: »Danke, dass Sie so nett zu mir sind. Ich will mich erst noch ein bisschen frisch machen, bevor ich gehe. Ich sehe bestimmt schrecklich aus.«

    »Lassen Sie sich ruhig Zeit«, meinte er. »Kennen Sie zufällig den Namen der Bar, in der er Karten gespielt hat?«

    »Wieso?«

    »Ich spiele gelegentlich auch und will nur sichergehen, dass ich mich nie dort blicken lasse.«

    »Tut mir leid, ich weiß den Namen nicht mehr.«

    »Kein Problem. Wie gesagt, lassen Sie sich Zeit. Ich warte hier und bringe Sie dann nach draußen.«

    »Vielen Dank.« Sie hielt noch einmal inne und warf einen Blick auf das zerbrochene Glas und den Champagnerfleck an der Wand. »Tut mir leid, das mit der Schweinerei.«

    »Das muss es nicht. Wir werden Señor Diaz den Schaden in Rechnung stellen.«

    »Oh. Okay.« Sie sah ihn erleichtert an, dann schlich sich ein verschlagenes Grinsen auf ihr Gesicht. Sie versetzte der Vase neben der Tür einen Tritt, sodass sie umkippte und auf dem Teppich zu Bruch ging.

    »Hoppla.«

    Kapitel 31

    Der junge Page mit dem Topfschnitt freute sich über das Geld. Alles nur, damit er nicht so genau hinsah. Das kam ziemlich oft vor. Das Hotel war ein Tummelplatz der Untreue, des Drogenkonsums, der Prostitution und noch schlimmerer Dinge, und das alles hinter einer exklusiven Fassade. Je respektabler und hochklassiger ein Hotel wirkte, desto schmutziger war es auch, sowohl in Bezug auf die Gäste als auch auf das ganze Drumherum. Das war zumindest die Erfahrung des Pagen. Daher war er durchaus daran gewöhnt, Geld zu bekommen, um wegzusehen, das weiße Pulver am Schnurrbart des Polizeibeamten zu ignorieren, die Frau des Bürgermeisters inmitten ihrer Leibwächter nicht zu erkennen, irgendwo anders hinzustarren, wenn ein Kartell-Funktionär seine Begleitung verprügelte.

    Trotzdem belastete all das sein Gewissen, und wenn seine Familie nicht so verzweifelt auf das Geld angewiesen gewesen wäre, hätte er niemals damit leben können. Aber sein Gehalt reichte nicht aus, um seine kleinen Kinder mit Nahrung und Kleidung zu versorgen, und schon gar nicht für die Bücher und das Schulgeld in einigen Jahren. Aber jedenfalls verstieß er nie gegen das Gesetz. Er war kein Dieb. Nur dadurch schaffte er es, zumindest einigermaßen im Frieden mit sich und seiner Situation zu leben.

    Frieden war in einer von kriminellen Kartellen beherrschten Stadt nicht leicht zu finden, doch der junge Page tat, was er konnte. Die Kartelle waren die eigentlichen Herrscher in diesem Land, ja, auf dem gesamten Kontinent. Sie regierten mithilfe ihrer Macht, mithilfe der Angst, die sie verbreiteten, und ihres unvorstellbaren Reichtums. Diejenigen, die sich nicht kaufen ließen, wurden ermordet. Sie zeigten keine Gnade und kannten kein Erbarmen. Der Page konnte in allen möglichen Zusammenhängen wegsehen, weghören, verschweigen, verdrängen, aber nicht, wenn er damit das Kartell hintergangen hätte.

    Er empfand keinerlei Sympathie für diese Leute. Wie jeder andere rechtschaffene Mensch verabscheute er die Gewalt, die sie ständig ausübten, aber er wollte auch auf keinen Fall zu denjenigen gehören, denen Gewalt angetan wurde. Er las Zeitungen. Er hatte die Videos gesehen. Er hatte von Kettensägen und brennenden Autoreifen geträumt. Solche Abscheulichkeiten waren dazu da, unmissverständliche Botschaften auszusenden, und der Page war ein aufmerksamer Zuhörer.

    Er hatte keine Ahnung, wer Miguel Diaz war. Er kannte lediglich seinen Namen und wusste, dass er irgendwie mit dem Kartell in Zusammenhang stand. Dass er wichtig war. Wie wichtig genau, das wusste er nicht, aber irgendwelche Niemande fuhren keinen Lamborghini und bekamen im Hotel auch keine Sonderbehandlung. Also ging der Page nach unten und bat den Portier um eine vertrauliche Unterredung. Er sagte ihm, dass sich in der Fortune-Suite ein Fremder aufhielt. Der Portier bedankte sich und befahl ihm, alles zu vergessen, was er gesehen hatte, und sich wieder seiner Arbeit zu widmen.

    Der Page gehorchte, auch wenn sein Herz jetzt ein klein wenig schwerer war als zuvor. Der Portier griff zum Telefon.

    Kapitel 32

    Die junge Frau verbrachte einige Zeit im Badezimmer. Sie hatte die Tür hinter sich geschlossen, und Victor respektierte ihre Privatsphäre. Er hörte den Wasserhahn laufen, aber nicht viel mehr, und ging davon aus, dass sie sich schminken und ihr Erscheinungsbild wieder ein wenig in Ordnung bringen wollte. Er wartete neben der Tür und lauschte gleichzeitig auf Schritte draußen im Flur.

    Als sie wieder aus dem Badezimmer kam, schien sie überrascht zu sein, dass er immer noch da war. »Ich dachte, Sie wären gegangen.«

    »Ich habe doch gesagt, dass ich Sie nach draußen begleite.«

    Sie erwiderte achselzuckend: »Worte und Taten sind zwei verschiedene Dinge.«

    »Ich sage nichts, was ich nicht auch so meine.«

    »Sie sind in Wirklichkeit gar nicht vom Hotel-Management, stimmt’s?«

    Für einen kurzen Augenblick überlegte er, ob er sie anlügen sollte, aber was hätte er davon gehabt? »Wie kommen Sie darauf?«

    »Ich war schon öfter in solchen Hotels«, erwiderte sie verlegen und mit Bedauern in der Stimme. »Sie sind einfach zu nett.«

    »Ich bin alles andere als nett, das können Sie mir glauben.«

    »Ich glaube Ihnen.«

    Anschließend hob sie ihre Jacke vom Fußboden neben dem Bett auf und schlüpfte hinein. Er fragte sie, ob sie so weit sei, und sie nickte. Wie immer nahm er die Treppe, und sie folgte ihm, ohne ein Wort zu sagen.

    »Es ist am besten, wenn wir nicht gemeinsam nach draußen gehen«, sagte er, als sie im Erdgeschoss angekommen waren.

    Dieses Mal wollte sie eine Erklärung haben. »Warum?«

    »Vertrauen Sie mir. Gehen Sie voraus und nehmen Sie sich ein Taxi. Es stehen etliche vor dem Eingang. Und halten Sie sich von Diaz fern.«

    Sie sah ihm fest in die Augen, mit einer Entschlossenheit im Blick, die er zuvor noch nicht gesehen hatte. »Keine Sorge, ich habe meine Lektion gelernt. Danke.«

    Er sah, wie sie sich zu ihm beugte. Er hätte dieses Eindringen in seine persönliche Distanzzone vermeiden können, aber er entschied sich dagegen. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

    »Auf Wiedersehen.«

    Am Fußende der Treppe blieb er stehen, so versteckt wie nur möglich, und sah ihr nach. Sie durchquerte die Lobby mit selbstbewussten Schritten – nichts zu verbergen, nichts, weswegen sie sich schämen müsste –, und er konnte deutlich erkennen, wie sie nach draußen trat. Dann verschwand sie für wenige Sekunden aus seinem Blickfeld, bis er sah, wie sie sich auf die Rückbank eines wartenden Taxis setzte. Einen Augenblick später war sie verschwunden.

    Er vertrieb sich noch eine Minute lang die Zeit und kontrollierte sein Äußeres in einem Spiegel. Nicht schlecht, dachte er.

    Kaum hatte Victor die Lobby betreten, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Er spürte die Störung des Ökosystems, noch bevor er ihre Ursache kannte. Er sah sich in alle Richtungen um, beobachtete Hotelpersonal und – gäste, wo sie standen, was sie taten. Er analysierte Gesichter und Körperhaltungen, Kleidung und Statur.

    Drei Männer fielen aus dem Rahmen.

    Er musste sofort an Paris denken. Sie waren anders gekleidet als die übrigen Gäste und benahmen sich auch anders. Sie trugen stillose Anzüge, aber teure Armbanduhren. Sie warteten, unterhielten sich aber nicht. Sie beobachteten, und zwar mit Misstrauen.

    Er sah, wie sie ihn registrierten, auch wenn sie keine unmittelbare Reaktion zeigten, die ihm verraten hätte, dass sie auf ihn gewartet hatten. Das geschah einen Augenblick später, weil sie zum Empfangstresen hinüberschauten. Der Portier reagierte sofort – er hatte mit diesen Blicken gerechnet – und wandte den Kopf in Victors Richtung.

    Seine Miene blieb regungslos, aber er nickte.

    Eine unauffällige, diskrete Geste, eindeutig, aber nicht mehr als nötig – ein Restaurantgast, der dem Sommelier signalisiert, dass der Wein in Ordnung ist.

    Victor begriff. Der Page. Das Bestechungsgeld war nicht hoch genug gewesen, hätte wahrscheinlich gar nicht hoch genug sein können. Die Details interessierten jetzt nicht. Das Entscheidende war, dass der Page dem Portier von Victor berichtet hatte, und dass dieser Diaz verständigt hatte.

    Die drei Männer waren schnell hier gewesen, obwohl die junge Frau einige Minuten gebraucht hatte, um sich fertig zu machen. Victor schloss daraus, dass man sie deshalb hierhergeschickt hatte, weil sie gerade in der Nähe gewesen waren, und nicht aufgrund ihrer besonderen Kompetenz. Lokale Ganoven, die für lokale Probleme zuständig waren. Vermutlich handelte es sich um Mitarbeiter von Diaz – Kartell-Typen oder korrupte Polizisten oder wen sie sonst eben auf ihrer Gehaltsliste hatten. Bestimmt gab es überall in der Stadt ähnliche Teams. Denn dass sie die Einzigen und zufälligerweise auch noch in der Nähe des Hotels gewesen waren, wäre doch zu viel des Zufalls gewesen.

    Diaz wollte Informationen. Er wollte wissen, wer Victor war, wollte wissen, was ein Fremder in seiner Suite zu suchen gehabt hatte. Victor sah genau zwei Möglichkeiten, wie das Ganze ablaufen würde. Entweder die drei würden ihn verfolgen, um herauszufinden, wo er wohnte und arbeitete, um ihn mit einem Mindestmaß an Diskretion zu identifizieren und dahinterzukommen, was er eigentlich vorhatte. Dann würden sie ihre Erkenntnisse an Diaz melden, und er würde über die nächsten Schritte entscheiden. Dieses Vorgehen hätte viele Vorteile gehabt. Sie hätten alles erfahren, ohne sich aus der Deckung zu wagen, und falls es nichts zu erfahren gab, hätten sie auch nichts preisgegeben.

    Oder aber, sie lauerten auf die nächste – nicht unbedingt die beste – Gelegenheit, um Victor in die Mangel zu nehmen und zu befragen.

    Kaum hatte er das Hotel verlassen, wurde ihm klar, dass sie sich für die zweite Option entschieden hatten. Neben einem parkenden Minivan mit Schiebetür stand ein weiterer Mann in einem ähnlichen Aufzug. Der Minivan war kein Taxi, und der Mann daneben war kein Taxifahrer. Die Schiebetür stand offen.

    Victor verlangsamte seine Schritte, um ein wenig Zeit zu gewinnen und sich zu überlegen, wie er weiter vorgehen sollte. Er wusste, auch ohne sich umzudrehen, dass die drei Kerle ihm folgten, und zwar ziemlich zügig, um ihn gleich in den Minivan zu bugsieren, bevor er wusste, was eigentlich vor sich ging.

    Allerdings wusste er ganz genau, was hier vor sich ging.

    Er hätte jetzt natürlich loslaufen können, und er war sich sicher, dass keiner von den Verfolgern ihn eingeholt hätte. Aber dem Minivan konnte er nicht davonlaufen, und selbst wenn er durch Gebäude, schmale Gassen oder Parks rannte, wo ihm der Wagen nicht unmittelbar folgen konnte, hätten sie ihn zu Fuß verfolgen können, während der Minivan versucht hätte, ihm den Weg abzuschneiden.

    Und falls es ihm gelang, seinen Verfolgern zu entkommen, würde Diaz es erfahren und wissen, dass sich da jemand für ihn interessierte. Das würde ihn wachsam machen. Vielleicht alarmierte er sogar den Rest des Kartells. Dann würde jeder Sicario, jeder Informant eine Beschreibung von Victor bekommen. Sein Auftrag würde dadurch um ein Vielfaches schwieriger werden und sein Risiko um ein Vielfaches größer.

    Er konnte sich natürlich auch auf einen Kampf einlassen. Sie würden sich zwar nicht überrumpeln lassen, weil sie auf einen Kampf eingestellt waren, weil sie damit rechneten, dass er sich wehrte. Aber er konnte sich ahnungslos stellen, bis er bei dem Kerl neben dem Minivan angelangt war, und ihm dann einen Tritt in den Unterleib verpassen. Er würde gegen die Karosserie prallen und sofort kampfunfähig werden. Der Tritt würde in seinem Unterbauch massive Schäden anrichten. Womöglich würden sogar einige innere Organe versagen. Womöglich starb der Mann, noch bevor er Hilfe bekam. Aber die drei in seinem Rücken würden sich nicht so leicht überrumpeln lassen. Sie würden bereits reagieren, wenn Victor sich zu ihnen umdrehte, wenn auch nicht schnell genug. Einen von ihnen konnte er sicherlich noch niederstrecken. Vielleicht mit einem Handkantenschlag gegen den Hals oder, falls der Hals zu muskulös war, gegen das Schlüsselbein. Ein gebrochener Knochen oder eine blockierte Halsschlagader würde in jedem Fall ausreichen, um ihn neben den Ersten zu legen.

    Die beiden Übrigen zogen jetzt vielleicht schon ihre Waffen, waren aber viel zu verwirrt und überrascht, um auch nur annähernd schussbereit zu sein. Je nachdem, welche Waffe der Nächststehende benutzte und wie er sie hielt, konnte Victor sie ihm aus der Hand schlagen oder sie womöglich sogar an sich nehmen. Nach drei Sekunden wären also bereits drei Mann außer Gefecht.

    Nur einer war noch übrig. Ein Mann mit einer schussbereiten Pistole.

    Wenn dieser Mann gut war, wenn er schnell war, würde Victor der Nächste sein, der auf dem Boden landete. Wenn nicht, wälzten sich am helllichten Tag vier tote oder verwundete Kartell-Mitglieder vor einem Hotel in Guatemala-Stadt auf dem Boden.

    Weglaufen war keine weise Entscheidung, aber kämpfen auch nicht.

    Also ließ Victor sich entführen.

    Kapitel 33

    Er spielte die Rolle, die von ihm erwartet wurde. Er leistete Widerstand, zeigte Angst. Er sorgte dafür, dass es ihnen nicht leichtfiel, ihn in den hinteren Teil des Minivans zu schieben, aber er wehrte sich nicht ernsthaft, obwohl es ihn große Überwindung kostete, keine Nervendruckpunkte zu suchen, Knochen zu brechen oder Augen auszudrücken. Es fiel ihm schwerer als gedacht, und er musste mehr gegen sich selbst kämpfen als gegen die Angreifer. Ein Hilferuf hätte seine Vorstellung noch glaubhafter gemacht, aber das ließ er lieber sein. Was, wenn ihm tatsächlich jemand zu Hilfe gekommen wäre? Ein Möchtegern-Held, der seinen Rettungsversuch womöglich mit dem Leben bezahlte? Oder gar Erfolg damit hatte? Für Victor, der ja näher an Diaz herankommen und gleichzeitig möglichst wenig auffallen wollte, hätten beide Szenarien Nachteile gebracht.

    Ein Mann saß am Steuer, einer auf dem Beifahrersitz, und die beiden anderen links und rechts von ihm auf der Rückbank. Sie hielten seine Arme gepackt, während er sich wehrte, wie sich ein verängstigter Zivilist gewehrt hätte. Er sagte sich, dass er Todesangst hatte, aber schwach war, dass er nicht wusste, was er tun sollte.

    Sie kauften es ihm ab. Die Kerle auf der Rückbank strengten sich nicht mehr an als nötig. Sie hielten ihn nicht einmal wirklich ernsthaft fest. Für sie war das ein ganz normaler Arbeitstag. Auch wenn er ihnen vielleicht sogar ein bisschen Spaß machte.

    Der Kerl auf dem Beifahrersitz ließ ihn seine Pistole sehen und befahl ihm, sich zu beruhigen. Victor spielte seine Rolle und fügte sich.

    »Was wollen Sie von mir?«, erkundigte er sich mit brechender Stimme.

    Der Kerl auf dem Beifahrersitz steckte seine Pistole in das Halfter unter seinem Jackett und drehte sich wieder nach vorn. Dann sagte er, ohne Victor überhaupt anzuschauen: »Wir wollen dir bloß ein paar Fragen stellen. Dann lassen wir dich laufen. Wenn du die Wahrheit sagst, hast du nichts zu befürchten.«

    »Was denn für Fragen?«

    Er bekam keine Antwort.

    Victor nutzte die Zeit, um die vier Männer ausgiebig zu mustern. Der Fahrer war der jüngste, und seine regelmäßigen Schluckbewegungen ließen auf einen trockenen Mund und damit auf Unerfahrenheit schließen. Deshalb saß er auch am Steuer. Das war die leichteste Aufgabe. Du fährst, während die anderen die richtige Arbeit machen. Er trug das gleiche billige Anzugmodell wie die anderen, allerdings waren seine Arme zu dünn, seine Schultern zu schmal, um wirklich hineinzupassen. Die beiden Kerle auf der Rückbank hätten fast Zwillinge sein können. Sie hatten die gleiche ausdruckslose Miene aufgesetzt, hatten den gleichen kräftigen Körperbau – hervorragend geeignet für praktische Arbeiten aller Art, von Sand schaufeln bis hin zu Knochen brechen. Der, der links von Victor saß, zog an einer Plastikzigarette. Der rechts von ihm stank so bestialisch, dass Victor sich fragte, wie die drei anderen das ertragen konnten. Der Kerl auf dem Beifahrersitz trug die Verantwortung. Er durfte vorne sitzen, was immer ein deutlicher Hinweis war. Außerdem war er mindestens fünf Jahre älter als seine Mitarbeiter und ziemlich dick. Das war das Gewicht des Anführers. Die eigentliche Arbeit überließ er den anderen.

    Ihre Kleidung verlieh ihnen in einer Stadt, in der Anzüge nicht sehr verbreitet waren, eine gewisse Bedeutung. Diese Kerle wurden sicherlich nicht in die Elendsviertel geschickt. Sie hatten ausschließlich in der Innenstadt zu tun, mit Hoteliers, Regierungsbeamten und Polizisten. Überall dort, wo kein Platz war für tätowierte Sicarios mit kahl rasierten Schädeln und Maschinenpistolen.

    »Sagen Sie mir doch, was los ist«, stieß der verängstigte Victor mit bebender Stimme hervor.

    Er blickte die beiden Männer auf der Rückbank flehentlich an. Einer zuckte nur mit den Schultern. Der andere grinste. Beide wurden von Sekunde zu Sekunde entspannter. Victor war ja nur ein kleiner Schisser, ein Zivilist.

    Keine Gefahr.

    Victor drückte dem Grinser mit voller Kraft den Daumen in den Oberschenkel, und zwar auf den Nervus cutaneus femoris lateralis.

    Der Mann stieß ein lautes Gebrüll aus, bäumte sich auf – eine instinktive Reaktion, um dem Schmerz auszuweichen – und stieß mit dem Kopf gegen das Wagendach. Er packte Victors Handgelenk mit beiden Händen, wollte die Ursache des Schmerzes beseitigen, aber Victor war stark – viel stärker, als der Grinser sich das hatte vorstellen können – und hielt den Druck unverändert aufrecht.

    Der Schrei des Mannes war so laut, so schrill und durchdringend, dass die anderen erschraken und für einen Augenblick nur erstarrt dasaßen.

    Victor ließ seinen linken Daumen an Ort und Stelle und rammte dem zweiten Kerl auf der Rückbank seinen rechten Ellbogen mitten ins Gesicht. Er hatte einen dicken Schädel und war an Schmerzen und Verletzungen gewöhnt, darum brauchte es noch einmal zwei kraftvolle Schläge, bis sein Kopf leblos nach vorn sackte. Blutstropfen und Zähne rieselten aus seinem geöffneten Mund.

    Als der gnadenlose Daumendruck endlich nachließ, war der Grinser so erleichtert, so voller Glücksgefühle, dass er Victor nicht daran hindern konnte, die Pistole aus seinem Schulterhalfter zu ziehen und sie ihm mit Wucht gegen die Schläfe zu rammen.

    Als der Kerl auf dem Beifahrersitz schließlich mit seiner eigenen Pistole auf Victor zielte, zielte Victor auch auf ihn.

    »Unentschieden«, sagte Victor.

    Der Anführer hatte immer noch nicht vollständig begriffen, was sich da eigentlich gerade vor seinen Augen abspielte. Die beiden Männer links und rechts von Victor lagen blutüberströmt und bewusstlos auf ihren Sitzen. Selbst wenn sie demnächst wieder zu sich kamen, würden sie keine große Hilfe sein. Der eine, der die Pistole an die Schläfe bekommen hatte, würde nicht einmal vernünftig sehen, geschweige denn kämpfen können. Es konnte Stunden dauern, bis er wieder ohne Hilfe stehen konnte. Und der, der Bekanntschaft mit Victors Ellbogen gemacht hatte, würde nach dem Aufwachen so große Schmerzen haben, dass er keinen anderen Wunsch verspürte, als möglichst schnell wieder bewusstlos zu werden.

    Der Kerl sagte: »Waffe weg!«

    »Nein«, entgegnete Victor.

    »Es ist mein Ernst.«

    »Meiner auch.«

    Der Fahrer sagte gar nichts. Sein Blick huschte in heller Panik zwischen der Straße und dem Rückspiegel hin und her. Der Beifahrer gab ihm keinerlei Anweisung, also fuhr er einfach weiter. Es herrschte fast kein Verkehr. Wenn der Fahrer auch nur ein kleines bisschen Ahnung gehabt hätte, hätte er jetzt angefangen, Schlangenlinien zu fahren, um Victor aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber das tat er nicht. Der Wagen hätte gar nicht ruhiger auf der Straße liegen können.

    »Letzte Chance«, sagte der Anführer zu Victor.

    »Nein«, erwiderte dieser. »Es ist deine letzte Chance.«

    Der Beifahrer wollte ihn nicht erschießen, zumindest noch nicht. Er hatte eine Menge offener Fragen, und er hatte Angst, ganz egal, wie sehr er sich vorhin aufgespielt hatte. Es gab nicht viele Menschen, die ruhig blieben, wenn sie mit einer Schusswaffe bedroht wurden. Es brauchte viel Erfahrung, bis man sich an den Anblick gewöhnt hatte. Aber Victor wusste gar nicht mehr, wie oft er schon in eine Pistolenmündung gestarrt hatte.

    Seine offensichtliche Ruhe vergrößerte nur die Angst des anderen, und das überforderte ihn. Er konnte nicht mehr klar denken. Denn wenn er das gekonnt hätte, wäre ihm klar gewesen, dass Victor ihn nicht lebend brauchte. Für Victor war der Fahrer sehr viel wichtiger. Ihn brauchte er, um den Wagen in der Spur zu halten. Der Beifahrer hingegen war reine Dekoration. Er war nur noch so lange am Leben, bis die Straßen ein bisschen leerer waren, bis sich eine bessere Gelegenheit bot.

    »Also gut«, sagte der Anführer schließlich. »Du hast gewonnen. Ich nehme jetzt meine Pistole runter. Hier muss niemand sterben.«

    Victor gab keine Antwort, sondern sah stumm zu, wie der Kerl auf dem Beifahrersitz tat, was er gesagt hatte. Die Pistole glitt zurück in das Schulterhalfter, schön langsam und gesittet, dann hob er beide Hände.

    Der Fahrer sagte: »Was machst du denn da? Bist du wahnsinnig geworden?«

    »Ich regele das. Siehst du«, wandte er sich an Victor. »Wir können das ganz in Ruhe klären.«

    »Ich bin immer ruhig«, erwiderte Victor.

    »Wir haben einen Fehler gemacht«, fuhr der Kerl fort.

    »Den größten Fehler eures Lebens. Wer seid ihr?«

    »Sicherheitsberater«, lautete die Antwort. »Privater Wachschutz.«

    »Für das Kartell?«

    Der Anführer zögerte erst, dann nickte er.

    »Das will ich genauer wissen«, forderte Victor ihn auf.

    »Okay, okay, hör zu. Wir sind keine Drogenkuriere. Wir sollen das Geschäft schützen. Nicht vor der Polizei, sondern vor der Konkurrenz. In erster Linie vor Marias Schwester. Aber es gibt auch immer wieder irgendwelche jungen Kerle, die sich ins Geschäft boxen wollen. Und die mexikanischen Kartelle. Bei denen kann man nie wissen. An einem Tag sind sie noch die besten Partner, und schon am nächsten die ärgsten Feinde. Wir beschützen die Bosse, wenn sie in die Stadt kommen, bringen ihre Kinder zur Schule, schnüffeln im Schmutz der Politiker. Solche Dinge eben.«

    Maria hatte sich mit einem doppelten Ring umgeben. Da war zum einen ihre private Armee, bestehend aus furchtlosen Männern, die sie Tag und Nacht umgaben, und zum Zweiten ein etwas weiter gespanntes Netz aus freiberuflichen Sicherheitsdienstleistern, die aufklärten und bestachen, nach Bedrohungen Ausschau hielten und sie nach Möglichkeit beseitigten, noch bevor offensichtliche Gewalt angewendet werden musste. Diese Männer waren Teil des zweiten Rings, den Lavandier auf seiner Website erwähnt hatte. Victor hatte nicht erwartet, dass sie so effizient, so gut organisiert waren.

    »Und außerdem entführt ihr Leute vor ihren Hotels«, sagte Victor. »Das ist ja ein breit gefächertes Repertoire. Ich bin beeindruckt.«

    »Wir sind für die etwas heikleren Fälle zuständig, ja.« Der Beifahrer hielt inne und sagte: »Wir bieten Schutz. Wir bilden eine Schicht zwischen unseren Auftraggebern und denen, die ihnen nach dem Leben trachten.«

    Victor brauchte keine weiteren Erklärungen. Diese Kerle waren als unabhängige Einheit in der Stadt unterwegs, und zwar unter irgendeiner legalen Tarnung, zum Beispiel als Privatdetektive. Auf dem Papier war alles einwandfrei, nur dass sie für das Kartell arbeiteten. Das hier waren die Typen, die sich mit Journalisten zusammensetzten und ihnen höflich, aber unmissverständlich mitteilten, dass sie sich gefälligst zurückhalten sollten. Das waren die Typen, die Politiker beschatteten, um in ihre schmutzigen Geheimnisse einzudringen. Das waren die Typen, die den Polizisten das Bestechungsgeld in die Hand drückten. Gebügelte Anzüge und glatt rasierte Wangen, aber hinter der Fassade genauso skrupellos wie jeder Sicario.

    »Wer ist euer Boss? Miguel Diaz?«

    Der Anführer schüttelte den Kopf. »Señor Diaz hat uns nichts zu sagen, aber wir haben auf seine Bitte hin reagiert. Ein Fremdling ist eine potenzielle Bedrohung, und zwar nicht nur für ihn, sondern für die gesamte Organisation. Wir haben nur getan, was man uns gesagt hat, verstehst du?«

    »Wie viele seid ihr insgesamt?«

    Er blickte sich im Wagen um. »Wir sind komplett. Wir sind eine Firma. Aber sie beschäftigen noch viele andere. Unterschiedliche Stadtviertel, unterschiedliche Einheiten. Verstehst du?«

    »Was hättet ihr gemacht, wenn ihr festgestellt hättet, dass ich harmlos bin?«

    »Wir hätten Señor Diaz angerufen und ihm genau das gesagt.«

    »Er hätte sich nicht persönlich davon überzeugen wollen?«

    »Nur wenn du eine Bedrohung wärst, und dann auch nicht unbedingt. Gut möglich, dass er nur gesagt hätte, dass wir uns um dich kümmern sollen.«

    »Dann ruf ihn an«, sagte Victor. »Sag ihm, dass es ein falscher Alarm war. Ich bin der Cousin des Mädchens. Ich habe sie nach Hause gebracht. Kein Wort mehr.«

    Der Kerl schluckte und zog ein Handy aus seinem Jackett. Seine Bewegungen waren genauso behutsam und deutlich sichtbar wie vorhin, als er seine Pistole eingesteckt hatte. Er entsperrte das Display.

    »Halt es so, dass ich es sehen kann«, sagte Victor. »Und schalt den Lautsprecher ein.«

    Der Anführer befolgte Victors Anweisungen und drückte ein paar Mal auf das Display, bis er bei der Liste der eingegangenen Anrufe angelangt war. Dann drückte er auf die erste angezeigte Nummer. Es klingelte kurz.

    Eine Männerstimme meldete sich: »Ja?«

    Der Kerl auf dem Beifahrersitz sagte: »Falscher Alarm. Kein Fremder, nur ein Kerl mit heller Hautfarbe. Ihr Cousin. Er hat sie nach Hause gebracht.«

    »Beschattet den Cousin ein paar Tage lang, damit wir sicher sein können, dass er nicht zur Polizei geht. Falls er das doch macht, kümmert euch um ihn und das Mädchen. Falls nicht, vergesst alle beide.«

    »Jawohl, Señor Diaz.«

    Der Angerufene legte auf.

    »Siehst du?«, sagte der Anführer zu Victor. »Wir können doch Freunde sein. Alles gut. Alles cool.«

    »Wann würdet ihr euch das nächste Mal bei Diaz melden?«

    »In ein paar Tagen, vielleicht auch in einer Woche, jedenfalls erst, nachdem wir den Cousin beschattet haben.«

    »Gut«, sagte Victor. »Weißt du, wo Diaz zum Pokern hingeht?«

    »Nein, aber das kann ich herausfinden. Hör zu, ganz egal, was du vorhast, wir könnten dir behilflich sein. Wir arbeiten nicht nur für das Kartell. Wir haben auch private Mandanten. Und wir haben noch Kapazitäten frei.« Er lächelte. »Der erste Auftrag wäre selbstverständlich gratis. Okay?«

    Er machte trotz der Pistole, die immer noch auf sein Gesicht gerichtet war, einen aufrichtigen Eindruck, als hätte er beschlossen, dass Victor der bessere Auftraggeber war. Nicht die schlechteste Schlussfolgerung, auch wenn es sehr viel sinnvoller gewesen wäre, schon früher darauf zu kommen.

    Victor hatte vor, ihn ins Herz zu schießen. Bei einem Kopfschuss wäre nur jede Menge Blut und Gehirnmasse auf die Windschutzscheibe gespritzt. Vielleicht hätte die Kugel sogar ein Loch hineingeschlagen. Eine Neun-Millimeter würde höchstwahrscheinlich im Körper stecken bleiben, und ein zerfetztes Herz hatte die gleiche Wirkung wie ein zerfetztes Gehirn, nur nicht ganz so schnell.

    Er sagte: »Darüber muss ich erst mal nachdenken.« Er wollte, dass der Anführer die Ruhe behielt, während sie von einem anderen Auto überholt wurden. Victor wollte niemanden erschießen, während draußen ein Fahrzeug mit mehreren Augenzeugen vorbeifuhr, Herzschuss hin oder her.

    »Nun?«, sagte der Kerl.

    Victor gab keine Antwort. Stattdessen verkrampfte er sich, wurden seine sämtlichen Muskeln zu Stein, und zwar durch den Stromstoß, der sein Nervensystem lahmlegte. Sein Gesicht lief rot an, und die Blutgefäße am Hals und an den Schläfen traten deutlich sichtbar hervor. Der Schmerz war unvorstellbar grausam. Tränen stauten sich in seinen Augen. Muskelkrämpfe ließen seinen gesamten Körper zucken.

    Er hörte das knisternde Klicken des Elektroschockers, der ihm in die Seite gedrückt wurde, konnte aber nichts dagegen unternehmen.

    Die Zeit hatte keinerlei Bedeutung mehr. Der Schmerz und die Lähmung schienen kein Ende zu nehmen.

    »Das reicht«, sagte der Anführer.

    Das knisternde Klicken verstummte, und der Elektroschocker wurde weggenommen. Die Lähmung aber blieb. Der Schmerz auch. Nur mühsam gelang es Victor, ein wenig Luft in seine Lunge zu saugen.

    Als er den Kopf nach rechts drehte, sah er aus wässerigen Augen die verschwommenen Umrisse des Kerls zu seiner Rechten. Des Kerls, der mehrfach seinen Ellbogen ins Gesicht bekommen hatte. Er war zwar noch halb ohnmächtig, aber besonders viel Klarheit war auch nicht nötig gewesen, um einen Elektroschocker zu ziehen und Victor unter Strom zu setzen, während dieser sich mit dem Kerl auf dem Beifahrersitz beschäftigt hatte. Jetzt hing Victor schlaff zwischen den beiden Vordersitzen.

    »Nicht schlecht«, sagte der Beifahrer und schlug Victor die Faust ins Gesicht.

    Das bisschen, was ihm an Bewusstsein noch geblieben war, wurde durch den Schlag zwar weiter erschüttert, aber er wurde nicht ohnmächtig. Er spürte keinen Schmerz, weil der Schmerz ohnehin schon übermächtig war. Vor seinen Augen verschwamm alles. Farben flossen ineinander. Geräusche wurden leiser, machten einem durchdringenden, tinnitusartigen Jaulen Platz.

    Dann traf ihn ein zweiter Schlag, und der brachte alle Geräusche zum Verstummen, alle Farben zum Erlöschen. Jetzt war nur noch Stille und Dunkelheit.

    Kapitel 34

    Gabriel Hernandez war nervös, und das war absolut verständlich. Niemand redete gern mit der Polizei. Zumindest niemand, der bei klarem Verstand war. Er steckte bis zum Hals in allen möglichen Schwierigkeiten. Hätte Alamaeda sich in seinen Gedanken umsehen können, dann hätte sie – da war sie sich ziemlich sicher – ein fürchterliches Durcheinander vor sich gehabt, ein Durcheinander, das zudem von allen Seiten unter Beschuss genommen wurde, und zwar durch das eine Gefühl, das mächtiger war als alle anderen: durch die Angst. Manche Menschen schafften es, sie zu verbergen, aber Hernandez gehörte nicht dazu. Seine Angst drängte in jeder nur möglichen Form nach draußen. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er schwitzte. Er verhaspelte sich an den wenigen Sätzen, die er überhaupt hervorbrachte – hauptsächlich Lügen und dazu, nur zur Sicherheit, ein paar Ausreden. Aber nur, wenn er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Das war eines seiner Lieblingsthemen: keine andere Wahl zu haben.

    »Natürlich«, erwiderte Alamaeda. »Sie hatten gar keine andere Wahl, als das ganze Drogengeld anzunehmen. Die haben es ihnen aufgedrängt.«

    »Ja«, sagte er und nickte eifrig. »Ganz genau so war’s.«

    Auch wenn sie es nur ungern zugeben wollte, war es durchaus denkbar, dass es so oder so ähnlich abgelaufen war. Wenn man von einem Kartell um etwas gebeten wurde, dann machte man, was das Kartell verlangte, oder man bekam die Konsequenzen zu spüren. Wie immer es bei Hernandez auch angefangen haben mochte, letztendlich war er einer von Maria Salvatierras wertvollsten Mitarbeitern geworden. Als Geschäftsführer einer großen Bank war er genau in der richtigen Position, um ihre illegalen Gelder zu waschen. Aus ebendiesem Grund hatte sie sich auch an ihn gewandt. Andererseits: Niemand hatte ihn gezwungen, seine Aufgabe mit solcher Gründlichkeit und Perfektion zu erledigen. Im Verlauf von zwei Jahrzehnten hatte er ein Investment-Portfolio aufgebaut, das zuerst Manny Salvatierra und jetzt seiner jüngeren Tochter Gewinne einbrachte, die Joanna Alamaeda die Tränen in die Augen trieben. Und das Schlimmste daran war: Das System war unangreifbar.

    Sie seufzte. »Sie haben wirklich fantastische Arbeit geleistet, Señor Hernandez. Ich bin tief beeindruckt, wirklich.«

    Er setzte sich auf. »Danke.«

    »Das war nicht als Kompliment gedacht.«

    »Oh.«

    Hernandez trug einen eleganten Nadelstreifenanzug und auf Hochglanz polierte Slipper aus Leder. Das lange, glänzende Haar hatte er zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden. Ein sauber gestutzter Bart umrahmte seine Lippen und zog sich als schmaler Streifen an seinem Kieferknochen entlang. Wenn er nicht redete, spielte er mit dem goldenen Kruzifix um seinen Hals.

    Alamaeda sagte: »Selbst wenn wir jeden Kurier, jeden Killer auf Marias Gehaltsliste festnehmen, selbst wenn wir ihr gesamtes Netzwerk Stein um Stein auseinandernehmen würden, könnte sie sich immer noch als reiche Frau zur Ruhe setzen und ihr restliches Leben lang im Luxus schwelgen.« Sie beugte sich vor. »Und das Schlimmste daran wäre, dass wir nicht das Geringste dagegen tun könnten. Alles nur dank Ihnen.«

    »Aber ich kann Ihnen sagen, wie es angefangen hat, wie ich es gemacht habe. Ich sage aus.«

    »Ich fürchte, dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät.«

    Zum ersten Mal wusste er nicht, was er sagen sollte. Und genau das hatte sie erreichen wollen. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Sein Taschentuch war bereits klatschnass.

    »Vielleicht«, fing sie an, »und wirklich nur vielleicht hätte ich das, was Sie wissen, gebrauchen können, um Manny ein Bein zu stellen. Aber der ist ja tot. Und Tote kann man nun einmal nicht mehr vor Gericht stellen, da gibt es eindeutige Vorschriften.«

    »Aber das Portfolio, das Geld … das gehört doch jetzt alles Maria.«

    Sie nickte. »Ja, genau, jeder einzelne Quetzal. Jeder saubere Quetzal.«

    Hernandez sackte in sich zusammen. Er hatte sich entschlossen, mit der DEA zu sprechen und damit sein Leben aufs Spiel zu setzen. Aber nun dämmerte ihm allmählich, dass er dafür keinerlei Gegenleistung bekommen würde.

    »Wir schenken nicht einfach jedem, der plötzlich ein Gewissen entwickelt, ein neues Leben in den Vereinigten Staaten. Wir wollen dafür auch etwas haben.«

    Hernandez hatte keineswegs ein Gewissen entwickelt, obwohl er das behauptete. Er hatte sich vielmehr in eine seiner Angestellten verliebt, in eine Amerikanerin, die nur eine zeitlich begrenzte Aufenthaltserlaubnis in Guatemala hatte. Sie war jung und hübsch, und er hatte gerade eine schmutzige Scheidung hinter sich. Er wollte einen Neuanfang, wollte mit ihr zusammen in die Staaten flüchten. Das einzige, allerdings sehr entscheidende Problem lag darin, dass das Kartell ihn niemals gehen lassen würde. Allein der Versuch wäre sein Todesurteil gewesen. Hernandez brauchte Schutz.

    »Sie werden mich umbringen, und das ist allein Ihre Schuld«, sagte er.

    »Jetzt werden Sie mal nicht gleich so dramatisch. Niemand wird von unserer kleinen Unterredung erfahren. Sie müssen Ihre Pläne eben noch ein bisschen aufschieben.«

    »Bis wann?«

    »Bis Sie mir etwas liefern, womit ich tatsächlich etwas anfangen kann.«

    »Was denn zum Beispiel?«

    Sie hob kurz die Hände. »Einen Namen. Jemanden, der mit schmutzigem Geld handelt. Irgendjemanden, der mich weiterbringt.«

    Wieder kam das Taschentuch zum Einsatz. Dieses Mal blieb es in seiner zur Faust geballten Hand, nachdem er sich damit die Stirn abgewischt hatte. Er schwieg für eine Weile, und Alamaeda ließ ihm die Zeit, die er brauchte, um seine aufgewühlten Gedanken, seine Angst einigermaßen in den Griff zu bekommen. Sie wollte ihn nicht davon überzeugen, dass er keine andere Wahl hatte. Sie hätte das durchaus gekonnt, aber wenn er von selbst dahinterkam, würde er kooperativer, nützlicher sein. Verzweifelter.

    »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich gebe Ihnen einen Namen. Von jemandem, der mehr weiß als ich.«

    »Ich warte.«

    »Bekomme ich dann mein neues Leben in Amerika?«

    »Moment mal, Moment, nicht so hastig. So weit sind wir noch lange nicht. Das ist der erste Schritt auf einem langen Weg, den Sie noch vor sich haben. Nennen Sie mir einen Namen, und dann werden wir sehen, was dabei rauskommt. Das ist eine Entscheidung, die nicht ich zu treffen habe. Selbst wenn die Information wirklich Substanz hat und uns weiterbringt, heißt das noch lange nicht, dass sie ausreichend ist.«

    »Dann sage ich gar nichts. Ohne Garantien gehe ich doch nicht so ein Risiko ein. Viel zu gefährlich.«

    »Gefährlich leben Sie doch ohnehin schon, Señor Hernandez. Das Kartell kann jederzeit dahinterkommen, dass Sie sich mit mir getroffen haben.«

    Die nun folgende Schimpfwort-Kanonade war lang und fantasievoll. Alamaeda ließ ihn schimpfen. Sie ließ ihn schreien. Sie ließ das alles über sich ergehen, weil es ihr vollkommen gleichgültig war.

    Als er sich schließlich müde gebrüllt hatte, sagte sie: »Sind Sie jetzt fertig? Weil die ganze Veranstaltung nämlich sehr viel länger dauern wird als nötig, wenn Sie ständig durchdrehen. Ich werde selbstverständlich niemandem von Ihnen erzählen, und ganz bestimmt nicht Ihren Auftraggebern. Was ich meine, ist, dass das Kartell von selbst dahinterkommen könnte. Maria beschäftigt schließlich ein ganzes Netz von Privatdetektiven. Das ist Ihnen doch bekannt, oder etwa nicht? Glauben Sie etwa, die haben kein Auge auf Leute wie Sie?«

    Hernandez schwieg.

    »Haben Sie mit Ihrer neuen Freundin über einen Umzug in die Vereinigten Staaten gesprochen?«

    »Natürlich haben wir das.«

    Alamaeda nickte. »Am Telefon? In der Öffentlichkeit?«

    Wieder sagte Hernandez kein Wort.

    »Bei der Arbeit?«

    Er wandte den Blick ab.

    »Und ich nehme an, sie hat mit ihren Freundinnen auch schon darüber geredet. Mit ihren Kolleginnen. Mit einem mitteilsamen Barista vielleicht. Ist ja auch egal. Haben Sie sich schon über Flüge informiert? Sich online ein paar Häuser angeschaut? Ich wette, ja. Nur so zum Spaß, stimmt’s? In diesem romantisch-verklärten Rausch nach dem Liebesspiel haben Sie ein bisschen herumgesponnen, wo Sie leben, was Sie vielleicht machen könnten. Zuerst nur geredet, aber dann hat einer von Ihnen sich einen Laptop oder ein Tablet geschnappt und …«

    »Ja!«, zischte er. »Wir haben darüber gesprochen. Wir haben es uns ausgemalt. Na und?«

    »Wenn das so ist, Señor Hernandez, dann sollten Sie nicht hier in meinem Büro sitzen und sich einreden, dass das Kartell nicht merkt, was Sie vorhaben. Das sind die Dinge, die Sie in Gefahr bringen. Nicht dieses Gespräch. Nicht ich. Das, was Sie nicht wahrhaben wollen, das bringt Ihnen den Tod.«

    Es dauerte dreieinhalb Sekunden, bis sein letzter Widerstand gebrochen war.

    Er holte tief Luft und sagte: »Miguel Diaz.«

    »Wer ist das?«

    »Marias Hauptverantwortlicher für die Geldwäsche. Er ist für das gesamte Bargeld aus dem Norden zuständig.«

    Alamaeda ließ sich gegen ihre Stuhllehne sinken und blickte ihr Gegenüber mit unbewegter Miene an. »Sie haben das Richtige getan, Señor Hernandez.«

    »Das hoffe ich.«

    »Leben Sie Ihr Leben weiter, als wäre nichts geschehen. Ich überprüfe Diaz, dann sehen wir weiter.«

    Hernandez sagte kein Wort mehr. Er konnte nicht. Ganz egal, wie viel Angst er zuvor empfunden hatte, sie war nichts im Vergleich zu dem tödlichen Schrecken, der ihn jetzt überrollte, wo der Verrat endgültig war.

    Er würde sich ein neues Taschentuch kaufen müssen.

    Kapitel 35

    Das Erste, was Victor beim Aufwachen fühlte, war Schmerz. Aber nicht den Schmerz in seinem pochenden, brennenden Kiefer, sondern den in seiner Seite, seinem Brustkorb. Ungezügelt und erbarmungslos breitete er sich von dort aus, wo die beiden Elektroden des Elektroschockers in ihn eingedrungen waren. Er konnte die Wunden nicht sehen, aber er wusste, dass die Metallstifte an den Stellen, wo sie in die Haut eingedrungen waren, zwei rote Punkte hinterlassen hatten. Vielleicht hatte sich bereits eine Kruste darüber gebildet, aber trotzdem hatte die eindringende Hochspannung sie verbrannt und geschwärzt.

    Der zweite Kinnhaken hatte punktgenau die empfindlichste Stelle seines Kinns getroffen, und zwar mit bemerkenswerter Wucht. Obwohl Victors ganzes Leben von Gewalt geprägt war, hatte er sich bisher nur selten einen solchen Treffer eingefangen. Er konnte den Mund zwar einigermaßen frei öffnen und schließen, darum konnte er davon ausgehen, dass nichts gebrochen war, aber er schmeckte Blut, auch wenn die Wunden sich allem Anschein nach mittlerweile geschlossen hatten.

    Nach dem Schmerz kehrten langsam auch die anderen Sinneseindrücke zurück, zuerst das Gehör, dann der Sehsinn. Es war ein langsamer Prozess, der durch die umgebende Dunkelheit und seine Bewegungsunfähigkeit noch zäher wurde. Sein erster Gedanke war, dass er ernsthaft verletzt war, dass sie ihn auch, nachdem er bewusstlos geworden war, noch weiter geschlagen und getreten hatten. Doch als er versuchte, seine Muskeln zu spannen, da gehorchte jeder einzelne. Also hatten sie ihn gefesselt, das merkte er jetzt, hatten ihm die Füße zusammen- und die Arme auf den Rücken gebunden.

    Und zwar mit Paketband. Das erkannte er an dem charakteristischen Rascheln, wenn er die Hände oder Füße so gut es ging hin und her bewegte. Ziemlich viel Paketband, um ihn möglichst bewegungsunfähig zu machen.

    Er blinzelte und schluckte und benetzte seine trockene Kehle mit dem Blut aus seinem Mund. Mittlerweile hatten seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, und nachdem er wieder voll und ganz bei Bewusstsein war, erkannte er, dass er sich in einem kleinen, vielleicht drei mal drei Meter großen Raum befand. Betonfußboden. Unverputzte Betonwände. Ein schmaler Lichtstreifen als Hintergrund einer Tür. Keine Fenster. Eine Zelle, wenn auch nicht ursprünglich als solche gebaut – es gab weder Kerben in den Wänden, noch roch es nach Urin oder Kot. Entweder befand er sich in einem Gebäude, das noch im Bau war, oder irgendwo, wo Annehmlichkeiten keine Rolle spielten. In einem Industriebetrieb. Einem Lagerhaus oder einer Fertigungshalle zum Beispiel. Ersteres war wahrscheinlicher, weil Victor kaum etwas hörte. Kein Poltern, keine jaulenden Maschinen.

    Es ließ sich unmöglich sagen, wie lange er bewusstlos gewesen war, und er konnte sich auch nicht daran erinnern, wie lange er unter Strom gestanden hatte. Je länger der Elektroschock, desto gravierender die Wirkung. Einige wenige Sekunden reichten schon, um solche Muskelkrämpfe auszulösen, dass ein Mensch desorientiert und unter unbeschreiblichen Schmerzen zu Boden ging. Und jede Sekunde länger konnte die Atmung beeinträchtigen und zu unterschiedlichsten Verletzungen, sogar zum Tod führen.

    Sie hatten es nicht eilig, ihn zu verhören, sonst hätten sie einen Kübel Eiswasser über ihm ausgekippt oder etwas Vergleichbares. Keine Eile bedeutete kein Druck, und das bedeutete, dass Diaz hier nicht persönlich beteiligt war. Die angeblichen Privatdetektive hatten Victor in ein provisorisches Gefängnis geworfen und ließen ihn dort erst einmal liegen, weil sie nicht wussten, was sie mit ihm anstellen sollten.

    Da ist ein Fremder im Hotel … Kriegt raus, wer er ist …

    Falls dieses Team etwas taugte, würden sie seine Identität überprüfen und versuchen herauszufinden, wie lange er schon im Land war. Sie würden nichts Verdächtiges finden, wenn überhaupt. Seine Legende war unanfechtbar. Höchstens ein Geheimdienst wäre vielleicht dahintergekommen, dass sie gefälscht war, und auch das nur nach langer und zäher Ermittlungsarbeit. Nach dem Zwischenfall im Auto wollten sie sicherlich mehr über ihn erfahren, aber wenn sie schließlich herausgefunden hatten, dass er Ryan Mathus war, ein kanadischer Rohstoffhändler, würde ihnen das vor allem sehr peinlich sein. Und hätten sie auch nur den leisesten Hauch eines Verdachts gehabt, dass seine Papiere gefälscht waren, hätten sie ihn bereits an einen Stuhl gefesselt und die Folterwerkzeuge bereitgelegt.

    Poisons hervorragende Arbeit hatte ihn ohne Zweifel davor bewahrt. Er hätte sich schriftlich bei ihr bedankt, wäre sie noch in der Lage gewesen, seine Postkarte zu lesen.

    Jetzt stellte er einen säuerlichen Geschmack im Mund fest. Das war nicht das Blut, sondern etwas anderes. Es hatte Ähnlichkeit mit Knoblauch, nur unangenehmer. Schmutzig irgendwie. Er wusste, woran das lag. Natriumpentothal, das zur kurzfristigen Betäubung, aber auch als Todesspritze oder zur Einleitung eines künstlichen Komas verwendet werden konnte. In niedriger Dosierung konnte es eine befragte Person kooperativer machen und die Bereitschaft zu wahrheitsgetreuen Aussagen steigern. Die Halbwertzeit solcher Mittel war auf einige wenige Stunden begrenzt, aber die Nachwirkungen machten sich manchmal noch lange später bemerkbar. Er spürte eine leichte Übelkeit, was an dem Schlafmittel, am Schock oder an dem Kinnhaken liegen konnte. Oder an allen dreien.

    Sie hatten ihm das Mittel gespritzt, weil sie ihn demnächst verhören wollten. Das bedeutete, dass sie ihn noch nicht gleich umbringen würden, sonst hätten sie ihn nicht unter Drogen gesetzt und gefesselt. Sie wollten, dass er noch eine Weile lebte. Sie würden ihn fragen, wer er war, was er in Diaz’ Suite zu suchen gehabt hatte und was er in Guatemala wollte …

    Lügen bereitete Victor keinerlei Mühe. Sein ganzes Leben war eine Lüge, jeder einzelne Tag. Sein wahres Selbst zeigte er ohnehin nur sehr selten. Viel öfter gab er vor, jemand anders zu sein, gab sich normal und ungefährlich. Er log, seit er reden konnte, seit er wusste, dass die Wahrheit ihm gefährlich werden und dazu verwendet werden konnte, ihm wehzutun. Er spielte so viele Rollen, dass er manchmal vergaß, wo das Trugbild endete und seine wahre Persönlichkeit anfing. Aber noch nie war er gezwungen gewesen, unter dem Einfluss von Barbituraten zu lügen. Er hatte keine Ahnung, wie viel Widerstand er der Wirkung dieser Droge entgegensetzen konnte.

    Jetzt blieb ihm auch keine Zeit mehr, noch länger darüber nachzudenken, weil er vor der Tür eine Bewegung wahrnahm. Sie mussten ihn auch gehört haben – vielleicht hatte er ja gestöhnt oder gehustet, als er wieder zu sich gekommen war.

    Der Kerl vom Beifahrersitz, der Anführer, wollte nach ihm sehen. Die Türklinke klickte, und die Tür öffnete sich nach außen. Der Anführer stand im Türrahmen. Er hatte die Daumen in die Gürtelschlaufen eingehakt, als wollte er seinem Bauch eine zusätzliche Stütze spendieren.

    »Ich gehe davon aus, dass du gerade Todesangst hast.«

    Victor blieb stumm.

    »Du hast jedenfalls allen Anlass dazu«, fuhr der Anführer fort. »Ich an deiner Stelle, ich hätte Todesangst. Und dabei sind wir noch die netten Jungs. Wir sind die netten Jungs, aber du solltest tierische Angst vor uns haben, weil wir nämlich für die grausamsten Typen arbeiten, die du dir vorstellen kannst.«

    Der Kerl mit dem dicken Bauch stellte sich vor: »Ich heiße Eadrich.«

    Ein Maya-Name, das wusste Victor.

    »Und wer bist du wohl?«, fuhr Eadrich fort.

    Victor hatte jahrzehntelang versucht zu vergessen, wer er war, hatte sich jahrzehntelang selbst neu erfunden und alles getan, um sämtliche Verbindungen zu seiner Vergangenheit zu kappen. Aber ausgerechnet jetzt fiel ihm sein wahrer Name, seine wahre Identität wieder ein. In Windeseile lag dieser Name ihm auf der Zunge, aber irgendwie schaffte er es, die Lippen geschlossen zu halten.

    Eadrich reckte Victors Brieftasche mitsamt den Kreditkarten in die Höhe.

    »Ryan Mathus«, las Eadrich vor.

    »Was wollen Sie von mir?«, wollte Victor wissen.

    »Warum warst du im Hotel, Mr Mathus? Warum hast du mit Señor Diaz’ Freundin geredet?«

    Victor wollte ihm gerne die Wahrheit sagen. Die Wahrheit war so einfach. Er zwang sich, den Mund zu halten. Er zwang sich, ihn vollkommen ausdruckslos anzustarren.

    Eadrich sah Victor schweigend an, während er langsam auf seinen Gefangenen zukam. Das war weder eine Demonstration der Stärke noch ein Zeichen von Frustration. Er war ein Mensch, der nicht gerne still saß, auch wenn sein kräftig gewölbter Bauch auf etwas anderes schließen ließ.

    »Da im Auto, da hast du dich ganz gut bewegt«, sagte Eadrich, als er schließlich so weit war. »Du bist schnell. Du hast gewusst, was du tust.« Er hielt inne und fragte dann: »Wie kommt es, dass ein Rohstoffhändler aus Kanada so gut kämpfen kann? Richtig kämpfen, meine ich.«

    Victor gab keine Antwort.

    »Und was hat ebendieser Rohstoffhändler ausgerechnet in Miguel Diaz’ Suite verloren?«

    Victor blieb stumm.

    »Die Antwort auf diese Frage würde ich Señor Diaz wirklich sehr gerne mitteilen.«

    Victor starrte ihn wortlos an.

    »Ich habe Señor Diaz heute schon einmal eine falsche Information gegeben. Wenn er dahinterkommt, wird er nicht besonders erfreut reagieren, deshalb muss ich, bevor das geschieht, die Wahrheit erfahren. Je früher es dazu kommt, desto zufriedener bin ich. Und du willst, dass ich zufrieden bin. Richtig zufrieden. Solange ich lächle, schreist du nicht.«

    Victor wollte zu gerne nachgeben. Sein ganzer Geist kannte nur noch ein Bedürfnis: die Wahrheit zu sagen. Er musste seine gesamte Willenskraft aufbieten, um diesem unbarmherzigen Zwang zur Wahrheit etwas entgegenzusetzen. Allein das Schweigen kostete ihn eine Anstrengung, wie er sie bisher noch nicht gekannt hatte. Er sagte: »Ich habe Geräusche aus der Suite gehört. Eine Frau hat geweint. Ich wollte nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist.« Er schluckte. Sein Mund, seine Kehle waren völlig ausgedörrt, nur wegen dieser harmlosen, kleinen Lüge.

    »Du bist also im Hotel abgestiegen?«

    Er nickte. Das war einfacher, als ein »Ja« hervorzupressen.

    »Hmm.« Eadrich stieß den Atem aus. »Du stehst aber nicht im Gästebuch. Kannst du mir das erklären? Du würdest mich doch ganz bestimmt nicht anlügen, oder?«

    Victor gab keine Antwort.

    »Hast du Hunger?«

    »Ja.« Es war eine große Erleichterung, die Wahrheit sagen zu können.

    »Durst?«

    »Ja.« Die Erleichterung, die Victor empfand, war nicht mit Worten zu beschreiben.

    »Zu schade«, erwiderte der andere. »Wir haben nämlich nichts zu essen und zu trinken hier.«

    Victor reagierte nicht. Er kannte sich mit Machtspielchen aus. Dieses Dominanzgehabe war überflüssig – schließlich war er sich über seine missliche Lage völlig im Klaren –, aber der Kerl mit dem Bauch spulte seine Routine ab, und es wäre sinnlos gewesen, ihm zu erklären, dass das sinnlos war.

    Eadrich setzte seine Vorstellung fort und holte den Elektroschocker aus seiner Hosentasche.

    Victor wusste nicht, ob es dasselbe Gerät war, das er zu spüren bekommen hatte, oder ob sie alle mit so einem Ding herumliefen. Er hatte das andere gar nicht gesehen. Aber dieses hier war in etwa so groß wie ein altes Handy. Kompakt und nicht billig. Diese Typen legten Wert auf gute Ausrüstung. Auch wenn Victor nicht wusste, um welches Modell es sich handelte – Elektroschocker waren nicht sein Spezialgebiet –, ging er davon aus, dass es zwischen drei und vier Millionen Volt abgeben konnte. Victor wusste, wie Elektroschocker funktionierten, so wie er auch über alle anderen Waffen Bescheid wusste, aber in beruflichen Zusammenhängen hatte er noch nie einen benutzt. Er kannte genügend andere Möglichkeiten, einen anderen Menschen kampfunfähig zu machen, sodass er eigentlich nur zur Waffe griff, wenn er jemanden töten wollte. Aber er konnte verstehen, was daran reizvoll war. Und dass er jetzt an Händen und Füßen gefesselt war, war Beweis genug, dass die Dinger ihren Zweck tatsächlich erfüllten.

    »Ich liebe dieses Teil«, sagte Eadrich. »Da komme ich mir vor wie ein Zauberer.«

    Er drückte auf einen Knopf, und sofort bildete sich zwischen den beiden Metallstiften ein knisternder bläulicher Lichtbogen.

    »Aber man muss vorsichtig damit sein«, fuhr Eadrich fort. »Manche Leute können den Schock nicht verkraften. Wenn man alt ist oder schwach, kann man auch daran sterben. Ich habe das schon erlebt.«

    Nicht nur, wenn man alt oder geschwächt war, das wusste Victor genau. Auch ansonsten gesunde Menschen konnten einen Herzstillstand erleiden, wenn sie anfällig für Herzrhythmusstörungen waren, und selbst wenn das Herz hundertprozentig belastbar war, verweigerte es manchmal den Dienst, wenn die Stromstöße zu lange anhielten. Irgendwann gab auch der stärkste Körper auf.

    »Die Dinger können die Kooperationsbereitschaft deutlich verbessern«, fuhr der Kerl fort. »Tut höllisch weh, stimmt’s? Wenn einer nicht reden will, na ja, ein paar kurze Stöße in die Eier und … du kannst dir bestimmt vorstellen, was dann passiert.«

    Das konnte Victor, auch wenn er niemals auf die Idee gekommen wäre, die Genitalien eines anderen Menschen zur Folter zu nutzen. Das kam ihm irgendwie unanständig vor, wo es doch genügend andere, ebenso schmerzhafte Methoden gab.

    Eadrich sagte: »Hast du schon einmal einen Menschen getötet?«

    Victor kniff die Lippen zusammen. Schweigen war leichter als zu lügen, und die Wahrheit war so gewaltig, dass sie sich nicht mit einer kleinen Lüge vertuschen ließ.

    Eadrich nickte. »Das habe ich mir gedacht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Willenskraft das erfordert. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr das deine Seele belastet.« Er kam näher. »Ich habe es getan, schon oft, und ich bin bereit, es wieder zu tun. Aber das eine kann ich dir sagen, und da bin ich ganz offen: Ich will es eigentlich nicht. Es gibt nach meiner Erfahrung drei Arten von Männern. Zunächst einmal, und das ist die große Mehrheit, diejenigen, die nichts anderes wollen als nach Hause zu ihrer Frau. Die zweite Gruppe, das sind diejenigen, die gerne grausam sind. Die gerne anderen Schmerzen zufügen. Die Spaß haben am Leiden und am Tod. Und dann gibt es noch die dritte Sorte. Diese Männer können ohne jedes Zögern unaussprechliche Dinge tun, weil sie nichts empfinden. Solche Männer sind Maschinen. Sie verursachen mir Albträume, weil ich nämlich zu der ersten Sorte gehöre. Aber jetzt pass gut auf: Männer wie ich, die nichts weiter wollen als nach Hause zu ihrer Frau, die tun alles, was notwendig ist, damit sie auch wirklich nach Hause kommen. Ich warne dich also: Zwing mich nicht.«

    »Das habe ich nicht vor«, erwiderte Victor und empfand erneut große Erleichterung darüber, dass er die Wahrheit sagen konnte.

    Eadrich steckte den Elektroschocker weg. »Gut. Du solltest dir nämlich klarmachen, dass wir nicht das erste Mal in so einer Situation stecken. Ich kann sie, ehrlich gesagt, gar nicht mehr zählen. Wir sind wirklich gute Fragesteller, und noch besser sind wir darin, Antworten zu bekommen, auch von den widerspenstigsten Kerlen. Willst du etwas über diese Kerle erfahren?« Er ging neben Victor in die Hocke und fuhr beim Sprechen mit der Hand durch die Luft. »Am Anfang machen sie alle genau das gleiche Gesicht wie du jetzt, trotzig, aufmüpfig, aber am Schluss ist davon nichts mehr übrig. Da haben sie nichts als Tränen und Schnodder im Gesicht. Und zwar JE-DES MAL.«

    Victor starrte nur geradeaus.

    Eadrich erhob sich erneut, sodass sein Schatten auf Victor fiel. »Es wird noch ein Weilchen dauern, Ryan Mathus.« Er tippte auf die Brieftasche. »Aber sobald wir ein paar Dinge geklärt haben, setzen wir unser kleines Gespräch fort.« Er ging durch die Tür, hielt sie aber noch einen Augenblick lang fest, weil er noch etwas loswerden wollte. »Solange ich weg bin, solltest du über deine Situation nachdenken. Ich gebe dir die Chance, dir irgendeine komplizierte Geschichte auszudenken, mit der sich das alles erklären lässt. Du hast also genügend Zeit, um dir die perfekte Lüge zurechtzubasteln, aber es wird dir nichts nützen. Das hier, das ist unser Beruf, und wir sind wirklich sehr gut. Wir werden alles ausgraben, was es über dich zu wissen gibt, und wir werden jedes Fitzelchen Wahrheit aus dir herauspressen, ganz egal, wie sehr du versuchst, sie für dich zu behalten. Also tu dir selbst einen Gefallen und mach es dir und uns nicht schwerer als nötig. Wie ich bereits gesagt habe, wir sind die netten Typen, und das ist kein Witz. Aber das gilt nur, solange du mit uns zusammenarbeitest. Wenn du mich anlügst, wird die ganze Angelegenheit ziemlich schnell ziemlich unangenehm. Also nutze die Zeit, um zu verstehen, dass du keine Wahl hast. Nutze die Zeit und hilf dir selbst.«

    Er verließ den Raum, machte die Tür zu und legte den Riegel vor.

    »Und sei dir klar darüber, dass es keinen weiteren Gnadenakt mehr geben wird«, rief er noch.

    Kapitel 36

    Es war nicht so, dass Victor mit seiner Situation als Gefangener zufrieden war, keineswegs, aber er hatte schon Schlimmeres erlebt. Er war am Leben, und das bedeutete, dass er immer noch die Chance hatte, die Situation umzukehren und unverletzt davonzukommen. Seine Flanke schmerzte, genau wie sein Kiefer, aber mit Schmerz konnte er umgehen. Schmerz war nichts weiter als eine Botschaft. Allerdings konnte er es sich nicht leisten, das Ganze länger hinauszuziehen als absolut notwendig. Auch wenn er jetzt nicht ernsthaft verletzt war, wie lange würde das so bleiben? Er war hungrig und hatte eine trockene Kehle, aber trotzdem war sein Körper noch ausreichend versorgt. Im Lauf der kommenden Stunden jedoch würde sein Blutzuckerspiegel weiter absinken, würde der Wassermangel seine geistigen und motorischen Fähigkeiten beeinträchtigen. Aber er durfte nicht einen Sekundenbruchteil langsamer werden, als er jetzt schon war. Das konnte er sich nicht leisten. Wenn seine Chance zur Flucht gekommen war, ob nun gezielt herbeigeführt oder durch eine zufällige Gelegenheit, musste er bereit sein. Dann musste er in der Lage sein, sie zu ergreifen.

    Das Paketband schnürte seine Knöchel so fest zusammen, dass sich bereits ein leichtes Kribbeln in den Füßen bemerkbar machte. In seinen Händen allerdings nicht, und zwar, weil die Männer beim Fesseln einen entscheidenden Fehler begangen hatten.

    Für Entfesselungskunst hatte Victor sich schon interessiert, bevor sie eine berufliche Notwendigkeit geworden war. Als kleiner Junge hatte er ein Buch über Houdini gestohlen – es war das erste Buch überhaupt gewesen, das er gestohlen hatte –, und es hatte ihn sofort fasziniert, ja sogar verzaubert. Er war überzeugt gewesen, dass Houdini seinen Tod nur vorgetäuscht hatte, dass er die höchste Stufe der Entfesselungskunst erklommen hatte und dem letzten Vorhang des Lebens entkommen war. Und bis heute war er sich nicht sicher, ob Houdini tatsächlich einer Bauchfellentzündung zum Opfer gefallen war. Lieber war ihm der Gedanke, dass der berühmte Entfesselungskünstler sich irgendwo an einen einsamen Ort zurückgezogen hatte, wo ihn das zurückgelassene Leben nicht mehr behelligen konnte.

    Oder brauchte er diesen Gedanken womöglich sogar?

    Victor verscheuchte diese Frage wieder aus seinem Kopf. Seine Entführer hatten einen Fehler gemacht, aber trotzdem gab es für ihn noch eine Menge zu tun. Sie hatten sich für Paketband entschieden, weil es überall verfügbar und absolut unverdächtig war. Das Klebeband selbst war nicht der Fehler. Bei Handschellen hätte der Fall ganz genauso gelegen. Die konnte man mit improvisierten Dietrichen relativ einfach überlisten, und Victor hatte das auch schon mehr als einmal gemacht. Plastikhandschellen ließen sich nicht ganz so einfach knacken, aber auch das hatte er schon einmal geschafft.

    Wenn die Hände vor dem Bauch gefesselt waren, konnte man das Klebeband einfach zerreißen, indem man die Hände hochhob und dann mit Wucht gegen den Unterleib schlug. Wenn man dazu noch die Ellbogen möglichst weit spreizte, wirkte die ganze Kraft direkt auf das gespannte Klebeband, und es hielt der Belastung nicht lange stand. Die gleiche Methode ließ sich auch bei Plastikfesseln anwenden. Doch um das zu verhindern, reichte ein ebenso einfacher wie wirkungsvoller Trick: Man musste lediglich auch die Ellbogen des Gefangenen mit Klebeband zusammenfesseln.

    Sie hatten ihm jedoch die Hände auf den Rücken gefesselt, und das war ein entscheidender Fehler gewesen. Vordergründig erschien das zwar sinnvoll, weil dadurch nicht nur die Hände, sondern auch die Arme in der Bewegung stark eingeschränkt waren. Aber wenn die Arme nach hinten gestreckt waren, ließen sich die Handgelenke nicht annähernd so fest zusammenbinden, wie wenn sie vorne lagen. Das wurde durch die Schultergelenke verhindert. Darüber hinaus lagen seine Handgelenke über Kreuz, und das machte den nächsten Schritt noch einfacher. Ein amateurhafter Fehler, der im Widerspruch zu ihrem ansonsten so überlegten Vorgehen zu stehen schien, aber vielleicht hatten sie ihn wegen der Vorfälle im Auto bewusst so gefesselt. Weil ihnen klar war, dass er gefährlich war. Und vorne hätte er die Hände ja irgendwie noch benutzen können.

    Wären sie vor dem Bauch gefesselt gewesen, er hätte sich binnen weniger Sekunden befreien können. Auf dem Rücken dauerte es länger, erforderte jedoch keine besonderen Fähigkeiten oder Kräfte, sondern lediglich ein wenig Ausdauer. Jeder konnte das schaffen, aber den wenigsten war das auch klar. Aufgrund der Dehnbarkeit des Materials kam man jedoch mit Aggressivität oder panischer Kraftverschwendung keinen Schritt weiter. Aber trotzdem war das Band verformbar.

    Victor drehte, wackelte und zog in alle Richtungen, aber immer langsam und entspannt. Kleine, kontrollierte Bewegungen, das war entscheidend. Die Spannung lockerte den Klebstoff, die winzigen Dehnungen machten das Band allmählich mürbe. Er zeigte keine Hast. Er wandte keine besondere Kraft auf. Er vertraute auf die Unausweichlichkeit.

    Sie hatten seine Handgelenke mit zahlreichen Schichten dick umwickelt, darum dauerte es ein wenig länger als normalerweise, aber schon nach zwei Minuten hatte Victor so viel Spielraum gewonnen, dass er eine Hand herausziehen konnte. Eine Sekunde später landete die Paketbandfessel auf dem Fußboden. Als Nächstes befreite er seine Füße.

    Sie hatten ihm die Schuhe abgenommen. Er wusste nicht, wieso – obwohl man aus einem Schnürsenkel eine sehr effektive Würgeschlinge machen konnte –, aber er hätte sie jetzt ohnehin ausgezogen. Auf dem harten Boden machte er ohne Schuhe so gut wie keine Geräusche.

    Er richtete sich auf und schüttelte die Steifheit aus den Gliedern. Vermutlich hatte er eine ganze Weile bewusstlos und ziemlich verdreht auf dem Beton gelegen. Er legte die Hand an die Tür und lauschte, konnte aber nichts hören. Auf dieser Seite gab es keine Klinke, und so spähte er durch den Schlitz zwischen Tür und Rahmen und konnte den Riegel auf der anderen Seite als schmale Silhouette wahrnehmen.

    Seine Taschen waren leer, also hob er ein Stück Paketband auf, riss einen Streifen ab und faltete ihn der Länge nach mit Daumen und Zeigefinger, sodass eine scharfe Kante entstand. Sie verlieh dem Band so viel Stabilität, dass er es durch den Schlitz schieben und damit den Riegel anheben konnte.

    Die Tür schwang durch ihr Eigengewicht ein kleines Stückchen auf. Also war dieser Raum ursprünglich eine Speisekammer gewesen, und die Tür war extra so gebaut worden, dass sich niemand versehentlich darin einschließen konnte. Eine wohlüberlegte Konstruktion. Düsteres orangefarbenes Schummerlicht erfüllte den Raum, den Victor jetzt betrat. Es drang durch die Glasbausteine herein, die in einer Reihe knapp unterhalb der Decke verliefen. Das Licht stammte aber nicht von den Natriumdampflampen der Straßenlaternen, sondern von der untergehenden Sonne. Er war also ungefähr eine Stunde lang bewusstlos gewesen. Nicht lange, aber lange genug.

    Bei dem Raum handelte es sich um eine Küche, die allerdings nicht zu einer gewöhnlichen Wohnung gehörte. Alle Schränke und Arbeitsflächen waren aus Edelstahl. Der Fußboden war mit weißen Kacheln gefliest, die sich an den Fußsohlen noch kälter anfühlten als der Beton. Beton war gar keine schlechte Unterlage, weil er porös war und dadurch die Körperwärme speicherte. An der Decke hingen Neonröhren. Auch wenn die Küche so gut wie leer wirkte, sah er doch, wo die Arbeitsbretter gestapelt wurden, und als er in den Schubladen nachsah, fand er dort zahlreiche Messer. Er ließ die langen und alle gezackten Klingen liegen und entschied sich für ein Filetiermesser. Er wollte etwas haben, das er zwischen zwei Rippen stoßen konnte, etwas, mit dem er kämpfen konnte, sollte es so weit kommen.

    In der Küche roch es nach Chemikalien, hauptsächlich nach Chlor. Sie war erst kürzlich gründlich sauber gemacht worden, oder sie roch immer so. Erst jetzt wurde Victor klar, dass er den Geruch auch schon in der Speisekammer wahrgenommen hatte. Die Küche besaß nur einen einzigen Ausgang, nämlich eine Doppelschwingtür, die in ein … er war sich nicht sicher, aber es war gut möglich, dass sich dahinter Menschen befanden. Dicht vor der Tür angekommen hörte er einen Fernseher, allerdings ziemlich leise. Er schloss daraus, dass das Gerät relativ weit entfernt stehen musste. Warum hätten sie den Ton leise stellen sollen? Es war ja immer noch Tag, und es war kaum anzunehmen, dass sie es aus Rücksicht auf ihn getan hatten, um ihn nicht aus seinem erzwungenen Schlaf zu reißen.

    Victor nahm an, dass er sich in einem unauffälligen Gebäude irgendwo am Stadtrand befand, in einem Industriegebiet mit wenig Durchgangsverkehr, wenigen Fußgängern und viel Platz zwischen den einzelnen Hallen, dazu Zäune und lauter Umgebungslärm. Hier fiel es niemandem auf, wer kam und ging, beziehungsweise, wer kam und nicht wieder ging.

    Das hier musste die Kantinenküche sein. Das Gebäude war also ziemlich groß, eine Lagerhalle vielleicht oder ein Logistikzentrum, das in den Besitz eines Kartells geraten war. Falls das Gebäude mehr war als eine Operationsbasis für diese Aufpasser-Einheit, falls hier auch Ware verpackt oder verteilt wurde, hatte Victor ein ernsthaftes Problem. Gut möglich, dass dann nicht nur die vier Anzugträger hier waren, sondern Dutzende Arbeiter und dazu bewaffnete Sicarios, zum Schutz vor der Konkurrenz oder um dafür zu sorgen, dass niemand etwas von der Ware in die eigene Tasche steckte. Aber abgesehen von dem Fernseher war es still. Selbst wenn er zu weit entfernt gewesen wäre, um etwas von den Arbeitern mitzubekommen, zumindest irgendwelche Fahrzeuggeräusche hätten zu hören sein müssen. Drogenkuriere mussten sich schließlich irgendwie fortbewegen.

    Dass der Fernseher nur leise zu hören war, deutete darauf hin, dass der Raum hinter der Tür relativ groß war. Denkbar war jedoch auch, dass gleich dahinter einer oder mehrere offene Korridore verliefen. Die Küche hatte ungefähr die Ausmaße einer Restaurantküche, sodass der Raum dahinter nicht allzu riesig sein konnte. Daher sprach eigentlich mehr dafür, dass der Fernseher in einem anderen Zimmer stand und dass Victor nur das Echo aus dem Flur wahrnahm. Das war gut. Sehr hilfreich. Ein laut gestellter Fernseher ergab nur Sinn, wenn auch jemand zusah. Sie hatten sich sicherlich ein wenig verteilt, aber Victor wusste nicht genau, wo und wie. Falls sich alle vier gleich hinter dieser Tür befanden, spielte es keine Rolle, wenn einer ein bisschen weiter entfernt war. Dann waren es immer noch vier Pistolen gegen keine.

    Ein Messer war nicht schlecht, aber alles andere als ideal, wenn die Gegner Schusswaffen hatten. Manchmal, im Nahkampf, war ein Messer sogar besser. Eine Pistole war schließlich nur auf einer Seite gefährlich, aber ein Messer konnte mit jeder Seite Schaden anrichten. Er musste an die Sieben-Meter-Regel denken. Danach brauchte ein Gegner gegenüber einem Messerkämpfer mindestens sieben Meter Abstand, um seine Schusswaffe zu ziehen, zu zielen und abzudrücken. Bei einem einzelnen Mann würde das Messer demnach ausreichen. Aber es gab keine Garantie, dass er seine Gegner alle einzeln erwischen konnte, und selbst wenn er es tatsächlich schaffen sollte, einen oder gar mehrere zu überwältigen, wurde die Chance, dass die anderen durch die Kampfgeräusche aufgeschreckt wurden, mit jedem Mal um ein Vielfaches größer.

    Er musste sich etwas anderes einfallen lassen, um zumindest ein bisschen mehr Chancengleichheit herzustellen.

    Kapitel 37

    Eadrich würde früher oder später wiederkommen. Wenn er allein war, hatte Victor die größten Chancen. Mit dem Messer und dem Überraschungsmoment auf seiner Seite konnte Victor vielleicht mit ihm fertig werden, ohne die anderen zu alarmieren. Sobald Eadrich begriffen hatte, dass Victor nicht mehr da war, wo er eigentlich sein sollte, würde es zu spät sein. Victor wusste, wie man mit einem Minimum an Lärm töten konnte. Ein Angriff von hinten, noch bevor der andere überhaupt wusste, was los war. Innerhalb weniger Sekunden war alles vorbei. Wenn Eadrich dann erledigt war und die anderen immer noch nichts ahnten, konnte er sich Zeit lassen und die restlichen drei auf möglichst effektive Art und Weise töten. Das einzige, aber zugleich auch das entscheidende Problem war nur, dass Victor nicht so stark und nicht so schnell war, wie es eigentlich nötig gewesen wäre, ganz abgesehen von dem Nebel, der immer noch durch seinen Geist waberte. Er konnte sich und seiner Technik nicht restlos trauen, aber einen Fehlschlag durfte er sich absolut nicht erlauben. Er musste sich etwas anderes überlegen. Er musste seine Schwächen irgendwie kompensieren.

    Da war zum Beispiel das Taubheitsgefühl in seinen Händen, das entweder eine Folge des Schocks oder der Drogen war. Das Paketband war dafür nicht fest genug gewesen, und das verräterische Kribbeln hatte er ja auch nur in den Füßen gespürt. Darüber hinaus fiel es ihm schwer, die Hände zu Fäusten zu ballen, und er hatte richtige Schmerzen dabei. Vielleicht waren die Elektroschocker nachträglich manipuliert worden, um die Spannung zu erhöhen. Diese Leute waren schließlich keine Polizeibeamten. Ihnen war es vollkommen egal, ob ihre Opfer dauerhafte Gehirnschäden davontrugen.

    Jetzt sah er sich ein zweites Mal in der Küche um. Hinter Schwingtüren konnte man sich nicht besonders gut verstecken. Die Speisekammer war zu klein und zu eng, um wirklich nützlich zu sein. Er dachte an seine Feinde. Sie wollten ihn nicht töten, zumindest noch nicht. Sie wollten zunächst einmal Antworten auf ihre Fragen haben. Das war ihr vorrangiges Ziel, und genau darin lag die Lösung.

    Wenn das Verhör einmal ernsthaft angefangen hatte, war alles vorbei. Er musste dafür sorgen, dass es gar nicht so weit kam. Da er nicht wissen konnte, ob Eadrich alleine oder zusammen mit den anderen zurückkehren würde, musste er sich auf beide Eventualitäten einstellen – also entweder Eadrich unschädlich zu machen, ohne die anderen aufzuschrecken, oder aber, sie gleich alle zu töten. In beiden Fällen kam es vor allem auf das Überraschungsmoment an. Er konnte sich den Schauplatz des Geschehens nicht aussuchen, also musste er ihn so gut wie möglich nach seinen Vorstellungen gestalten.

    In den Schränken fand er zwar nichts zu essen, aber dafür jede Menge Putzmittel, große Kanister mit Chlorbleiche und Alkohol sowie industrielle Lösungsmittel. Darüber hinaus entdeckte er wasserdichte Müllsäcke und Unmengen Paketband, große Beutel voller Sägespäne und Sand, ganze Kartons voller kleiner Dufttannenbäumchen fürs Auto, Schlachterschürzen, Galoschen und Operationsmasken. Er entdeckte Bügelsägen mit Sägeblättern aus hoch biegsamem Stahl und Holzfälleräxte. In einer Ecke war ein Druckluftschlauch fein säuberlich um ein Aluminiumgehäuse mit Kompressor gewickelt worden. Ein weiterer Schlauch hing an einem Wasserhahn in der Wand. Mehrere Plastikbehälter in der Nähe waren mit Giftsymbolen markiert, aber nicht näher beschriftet. Vielleicht handelte es sich um selbst hergestellte Mischungen. Mit Putzmittel allein ließen sich Blutflecken und unsichtbare DNA-Spuren nicht beseitigen. Alles, was diese Kerle brauchen konnten, war hier an diesem einen Ort versammelt. Geborgen. Nur für Eingeweihte zugänglich.

    Das hier war nicht nur eine Küche. Es war eine Folterkammer. Die Kerle, die sich nach außen als Sicherheitsberater mit Schlips und Kragen gaben, führten auch ganz andere Aufträge aus. Sie waren nicht nur ein mobiler Wachdienst, sondern auch ein mobiler Putztrupp.

    Aber nirgendwo gab es einen im Boden festgeschraubten Stuhl oder von der Decke hängende Ketten zu sehen. So etwas wäre bei einer offiziellen Durchsuchung nur schwer zu erklären gewesen. Die Professionalität, mit der diese Kerle vorgingen, nötigte ihm eine gewisse Anerkennung ab.

    Sie würden ihn auf einen der Aluminiumhocker verfrachten, die aufgereiht vor der lang gestreckten rechteckigen Kücheninsel standen. Die Hocker waren stabil, leicht und problemlos zu reinigen. Die Kücheninsel bestand, wie alle anderen Arbeitsflächen auch, aus Edelstahl. Victor riss einen Streifen Paketband von einer der vielen Rollen ab und klebte die Klinge des Filetiermessers von unten an die überstehende Arbeitsfläche. So war es nur zu sehen, wenn man in die Hocke ging. Das Messer war nur für den Notfall gedacht. Es garantierte keine lautlose Tötung, und die dabei entstehende unvermeidliche Schweinerei würde jeden Versuch, unauffällig zu bleiben, zunichtemachen.

    Bis jetzt deutete nichts darauf hin, dass mehr als die vier Männer, denen er bereits begegnet war, zu dieser Einheit gehörten. Die beiden, die auf der Rückbank gesessen hatten, hatten zwar ein paar Schläge einstecken müssen, waren aber noch am Leben. Wenn sie nicht im Krankenhaus lagen, waren sie ein Problem. Durch die Schmerzen und Verletzungen waren sie zwar sicherlich nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte, aber gleichzeitig würden sie sich unbedingt an ihm rächen wollen. Außerdem wussten sie jetzt, dass er gefährlich war, darum würden sie sich entsprechend vorsehen.

    Er hatte sie unterschätzt, aber sie ihn auch, sonst hätten sie ihn nicht nur mit Paketband gefesselt und alleine hier zurückgelassen. Im Moment stand es unentschieden, aber das Spiel war noch nicht zu Ende.

    Sein Blick blieb an dem Hochdruckreiniger und den Gitterrosten im Fußboden hängen, bevor er die Wand- und Bodenfliesen in dieser Ecke des Raums etwas genauer betrachtete. Manche waren älter als ihre Nachbarn, was an der unterschiedlichen Färbung der Fugenmasse gut zu erkennen war. Vor seinem geistigen Auge tauchten gesplitterte und zerbrochene Fliesen auf, getroffen von Pistolenkugeln während der Hinrichtung eines Gefangenen, der seinen Kidnappern nichts Nützliches mehr hatte sagen können. In einem Schrank fand er noch mehr Ersatzfliesen, dazu Mörtel, Fugenkitt und Werkzeug. Sie hatten wirklich an alles gedacht.

    Er verharrte für einen Moment neben der Schwingtür und lauschte. Bis auf den weit entfernten Fernseher war nichts zu hören. Das bedeutete zwar nicht, dass sich niemand hinter der Tür befand, ließ aber zumindest hoffen, dass in den nächsten Augenblicken niemand hereinkommen würde. Und so hatte Victor Zeit, um zwei Flaschen aufzuschrauben. Die eine enthielt Bleichmittel, die andere Isopropyl-Alkohol.

    Er zog die Strümpfe aus und goss ein wenig Bleichmittel auf den einen, nicht mehr als einen Esslöffel voll, dicht beim Saum. Dann kippte er einen ganzen Schwall Alkohol auf den Saum des anderen.

    Jetzt war er bereit.

    Kapitel 38

    Warten war für Victor noch nie ein Problem gewesen. Warten war einfach. Er hatte eine Menge Übung darin. Schon lange, bevor er auf irgendwelche Zielpersonen gewartet hatte, hatte er auf etwas zu essen gewartet. Hatte darauf gewartet, dass das Gebrüll endlich aufhörte. Dass sich eine Chance zur Flucht bot. Immer wieder hatte er diese stillen Momente als sehr beruhigend empfunden. Dann konnte sein Bewusstsein in andere Sphären wandern, konnten alle Gedanken, alle Ablenkungen, alle Erinnerungen sich aus seinem Geist verflüchtigen. Ein stiller Geist war ein ruhiger Geist, und ein ruhiger Geist war aufmerksam. Aufmerksamkeit war immer die erste und beste Verteidigung. Eine Bedrohung, die man sehen oder hören konnte, ließ sich umgehen und musste nicht bekämpft werden. Was heute eine wertvolle Fähigkeit war und ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte, hatte ihn in der Vergangenheit vor dem Wahnsinn bewahrt.

    Es dauerte noch eine ganze Stunde, bis Eadrich zurückkehrte, und dieses Mal war er nicht allein. Dieses Mal hatte er die beiden Typen von der Rückbank mit dabei. Der eine trug einen Kopfverband wegen der Platzwunde an seiner Schläfe, wo Victor ihn mit dem Pistolengriff getroffen hatte. Der zweite trug einen ähnlichen Verband, nur um die untere Gesichtshälfte. Die ganze rechte Seite war ziemlich dick angeschwollen und ließ auf einen gebrochenen Kieferknochen schließen. Die Verbände wirkten ein wenig amateurhaft, ein wenig improvisiert. Eadrich hatte ihnen, solange es noch etwas zu tun gab, keinen Arzt- oder Krankenhausbesuch gestattet.

    Sie versuchten gar nicht erst, ihre Wut oder ihre Rachegelüste vor Victor zu verbergen.

    Nur Eadrich machte einen abgeklärten Eindruck. Er schien weder persönliche Aversionen gegen Victor noch Angst vor ihm zu haben. Im Vergleich zu ihrem vorangegangenen Gespräch hatte sich an seinem Verhalten nichts verändert.

    »Jetzt ist es Zeit zu reden«, sagte Eadrich.

    Der Kerl mit dem gebrochenen Kiefer ging neben Victor in die Hocke und schnitt mit einem Klappmesser das Paketband durch, mit dem dieser sich die Füße gefesselt hatte. Falls er das Bleichmittel riechen konnte, zeigte er keinerlei Reaktion. Falls ihm an dem Klebeband irgendetwas auffiel, ließ er sich nichts anmerken.

    Kaum waren Victors Füße von den Fesseln befreit, half Eadrich ihm aufzustehen. Die Handfesseln schnitt er nicht durch. Wie groß sein Selbstvertrauen auch sein mochte, alles hatte eine Grenze.

    »Wo sind wir hier eigentlich?«, erkundigte sich Victor, während sie ihn in die Küche führten.

    »An einem Ort der Stille und der Einkehr«, erwiderte Eadrich.

    Er zog sich einen Hocker heran und setzte sich. Einer der beiden Bandagierten holte einen Hocker für Victor und stieß ihn dann mit solcher Heftigkeit darauf, dass er beinahe mitsamt dem Hocker gestürzt wäre.

    »Nicht so stürmisch«, sagte Eadrich.

    Der Kerl zuckte entschuldigend mit den Schultern und sorgte dafür, dass Victor halbwegs gerade auf dem Hocker saß, während der andere Bandagierte ihn nur wütend anstarrte. Victor tat so, als hätte er alle Mühe, mit den gefesselten Händen einigermaßen das Gleichgewicht zu halten.

    Eadrich sagte: »Warum lasst ihr uns nicht mal für einen Moment allein?«

    Es war ein Befehl in Frageform, darum verließen die beiden Männer die Küche, wenn auch recht gemächlich und begleitet von zahlreichen stechenden Blicken. Sie wollten nur ungern etwas verpassen.

    »Du hast meine Männer angegriffen und verletzt, darum würden sie sich sehr gerne an dir rächen«, erklärte Eadrich. »Alle Höflichkeiten beiseitelassen und dich ordentlich in die Mangel nehmen. Sie sind vielleicht nicht gerade talentiert, aber sie sind mit großer Begeisterung bei der Sache. Sie denken nicht an die Konsequenzen. Sie vergessen, wieso sie tun, was sie tun. Wenn ich ihnen sage, sie sollen jemanden verprügeln, dann hören sie erst auf, wenn der Betreffende völlig verunstaltet am Boden liegt. Darum muss ich sie sehr sparsam einsetzen. Ich würde sie niemals unbeaufsichtigt lassen, schon gar nicht mit dir zusammen. Darum werde ich dich alleine befragen. Zumindest so lange, wie du mir auch Antworten gibst.«

    Victor wartete.

    Eadrich sagte: »Kann ich dir vielleicht eine Zigarette anbieten?«

    Victor kämpfte nicht gegen das Natriumpentothal an. »Sehr gerne.«

    Eadrich wirkte sehr zufrieden. Er stellte sich an die Kücheninsel und begann, darauf eine Zigarette zu drehen. »Gut. Es gibt nicht viele Genüsse, die so echt und rein sind wie ungefilterter Tabak.«

    Victor sah ihm zu. Trotz seiner dicken Finger und seiner offensichtlich stark eingeschränkten Beweglichkeit wusste Eadrich genau, was er zu tun hatte. Mit ausreichend Übung konnte jeder Mensch in allem besser werden.

    »Ich kenne diesen Blick«, sagte Eadrich. »Du hast das Rauchen aufgegeben. Du willst eine Zigarette haben, aber du weißt, dass du es eigentlich nicht dürftest. Wie lange schon?«

    Victor brauchte nicht darüber nachzudenken, aber er verharrte einen Augenblick lang schweigend, als würde er rechnen.

    »So lange?«

    »Zu lange.«

    »Und ist die Antwort auf meine ursprüngliche Frage immer noch ein Ja?«

    Victor nickte.

    Eadrich lächelte. Dass er Victor verführt hatte, freute ihn genauso wie die Tatsache, einen Mitraucher zu haben. »Die anderen rauchen nicht. Die jungen Menschen heutzutage sind viel zu gesundheitsbewusst. Sie wissen nicht mehr, was gut für sie ist.«

    Er legte die Selbstgedrehte auf die Edelstahlfläche und nahm die zweite in Angriff. Er war nur wenige Zentimeter von dem Messer entfernt, viel zu dicht in der Nähe, als dass Victor es unbemerkt hätte an sich bringen können. Während Eadrich also seine Zigarette drehte, löste Victor seine Hände aus der Paketbandschlinge auf seinem Rücken.

    Die zweite Zigarette dauerte ein klein wenig länger als die erste, mit ihr gab Eadrich sich etwas mehr Mühe. Darum war das Ergebnis auch ein wenig glatter, gleichmäßiger, ästhetischer. Er stellte die Zigarette senkrecht auf die Arbeitsfläche und präsentierte sie Victor stolz.

    Victor nickte beeindruckt.

    Eadrich wirkte erfreut. Vielleicht bekam er ja nicht viele Komplimente. »Die kannst du haben, wenn ich überzeugt bin, dass du mir die Wahrheit gesagt hast.«

    »Okay«, erwiderte Victor.

    Eadrich zündete sich seine eigene Zigarette an, inhalierte, behielt den Rauch für einen Moment in der Lunge und blies ihn anschließend Victor ins Gesicht. »Du musst wissen, früher war ich einmal Offizier, in der Armee. Ich habe solche Typen wie mich gejagt, aber das war damals. In einem Krieg, in jedem Krieg, muss man vorausdenken. Wer wird die letzte Schlacht gewinnen? Wer steht als Letztes noch auf den Beinen? Und ich habe in die Zukunft geschaut und beschlossen, mich auf die Seite der Gewinner zu schlagen.«

    »Das kann ich gut verstehen.«

    »Du verblüffst mich. Die meisten Leute verstehen das nicht. Sie sehen nur den Verrat. Die Illoyalität.«

    »Die erste Loyalität sollte immer sich selbst gehören.«

    »Um zu überleben.«

    »Ganz genau.«

    Eadrich nickte. »Ich mag dich, und das macht mir das Ganze hier nicht leicht.«

    »Dann lass es bleiben.«

    »Ich habe die Seiten gewechselt, weißt du noch?«

    Eadrich sah ihn mit einem gewissen Bedauern, einer gewissen Traurigkeit im Blick an. Victor hatte mit beiden Gefühlsregungen nur wenig Erfahrung, aber er erkannte sie, genau wie er die Entschlossenheit in Eadrichs Blicken erkannte. Ganz egal, wie groß sein Bedauern sein mochte, er würde tun, was er tun musste, um endlich zu seiner Frau nach Hause gehen zu können.

    »Deine persönlichen Daten stimmen«, sagte er. »Nichts daran auszusetzen, nicht die geringste Ungereimtheit. Kein Grund, misstrauisch zu werden. Und genau das macht mich misstrauisch. Wer bist du wirklich?«

    Victor gab eine ehrliche Antwort. »Ich bin ein Mann, der zur falschen Zeit am falschen Ort ist.«

    Eadrich schüttelte den Kopf. »Nicht bloß am falschen Ort. Am schlimmsten Ort überhaupt.«

    Victor blieb stumm.

    »Du hast weniger Angst als im Auto. Ich meine, du tust weniger ängstlich als im Auto.«

    »Soll ich lieber wieder so tun?«

    »Ich würde es dir sowieso nicht abnehmen«, erwiderte Eadrich. »So wenig, wie ich dir … das da abnehme.« Er machte eine Handbewegung. »Was immer es auch ist. Dieses ganze Theater.«

    »Theater?«

    Er streckte beide Hände aus und spreizte die Finger. Dann deutete er mit dem Kinn auf seine rechte Hand. »Das ist jeder andere Mensch in deiner Lage.« Die rechte Hand zitterte und schlotterte sichtlich. Jetzt deutete er auf die linke. »Und das bist du.« Die Hand blieb völlig regungslos.

    »Vielleicht habe ich mich ja dem Schicksal ergeben.«

    »Glaubst du etwa an Schicksal?«

    Victor schüttelte den Kopf. »Wir sind selbst für unser Schicksal verantwortlich.«

    Eadrich betrachtete ihn aufmerksam. »Und welches Schicksal hast du für dich vorgesehen?«

    »Das, das du mir gestattest.«

    »Dann betrachte mich als Herrn über deine Bestimmung.«

    Er blies den Rauch zu den Nasenlöchern heraus und legte die Zigarette auf die Ecke der Arbeitsfläche. Dann griff er nach der anderen Zigarette und hielt sie Victor entgegen, der mit den Lippen danach schnappte. Eadrich zündete sie an, und Victor inhalierte. Sie schmeckte himmlisch.

    Er hustete mehrfach.

    Eadrich lächelte und nahm die Zigarette wieder weg. »Ist wirklich schon eine ganze Weile her, was?«

    »Mein Hals ist … sehr trocken.«

    »Natürlich. Damit war zu rechnen. Möchtest du vielleicht ein Glas Wasser haben?«

    Victor nickte und produzierte noch einmal ein künstliches Husten. »Danke.«

    Eadrich legte Victors Zigarette neben seine, erhob sich und ging zur Spüle. Dann drehte er den Wasserhahn auf und holte einen Plastikbecher aus einem Regal. Währenddessen streifte Victor seine Handfesseln vollends ab und zog seine Strümpfe aus.

    Eadrich ließ den Becher mit Wasser volllaufen. Victor schlich sich von hinten an, hielt den Atem an und rieb die Säume seiner Strümpfe fest aneinander, damit sich das Bleichmittel mit dem Isopropyl-Alkohol mischte.

    »Sobald du das getrunken hast«, sagte Eadrich mit dem Rücken zu ihm, »fangen wir ernsthaft an.«

    Bevor er sich umdrehen konnte, drückte Victor ihm die Socken auf Mund und Nase.

    Das Natriumhypochlorit aus dem Bleichmittel verband sich mit dem Alkohol zu einer ganzen Reihe gesundheitsgefährdender Stoffe, unter anderem auch Salzsäure und Chloroform. Eadrich konnte gar nicht anders, als die Dämpfe einzuatmen. Als Erstes fing er an zu husten und zu röcheln, allerdings sehr gedämpft. Dann verteilten die giftigen Chemikalien sich in seinem Blut und lösten Übelkeit und Schwindelgefühle aus. Schon nach wenigen Sekunden gaben Eadrichs Knie nach. In wilder Verzweiflung schlug er um sich, aber ohne Kraft, ohne Präzision. Das Chloroform war bereits in sein Gehirn vorgedrungen und attackierte sein Nervensystem, blockierte die Synapsen.

    Behutsam ließ Victor ihn zu Boden gleiten. Eadrich war zwar immer noch bei Bewusstsein, aber orientierungslos. Er konnte sich nicht bewegen. Er konnte nicht sprechen. Sein Gesicht hatte eine kränkliche Blässe angenommen, und seine Augen waren gerötet und voller Tränen.

    Noch mehr Chloroform hätte ihn völlig bewusstlos gemacht, aber das war nicht nötig. Victor wollte ihn lediglich bewegungsunfähig machen, damit er ihn lautlos töten konnte. Er zog das Filetiermesser unter der Arbeitsplatte hervor.

    »Vorhin hast du mir doch erklärt, dass es drei Arten von Männern gibt, erinnerst du dich?«, sagte er zu Eadrich, der zwar desorientiert und bewegungsunfähig war, aber trotzdem bei Bewusstsein. »Ich gehöre zur dritten Kategorie.«

    Eadrich konnte sich nicht wehren, als Victor ihm die Hand auf den Mund presste und das Messer in die Brust stach. Seine wässerigen Augen weiteten sich, und er stieß einen erstickten Laut aus, der zu einem pfeifenden Luftstoß wurde, als die Klinge sein Herz erreicht hatte. Er würde in wenigen Sekunden tot sein, aber Victor musste ihn und das Messer sofort loslassen.

    Die Schwingtür flog auf.

    Kapitel 39

    Victor war ohnehin dicht bei der aufschwingenden Tür, sodass er sich mühelos dahinter an die Wand drücken und verstecken konnte. Einer der beiden Bandagierten trat ein. Es war der mit der verletzten Schläfe.

    Er stockte für einen Moment, weil Eadrich und Victor nicht mehr auf den Hockern saßen, wo er sie eigentlich erwartet hatte. Und schon im nächsten Augenblick sah er den sterbenden Eadrich am Boden liegen.

    Victor schlug ihm von hinten die mit Chloroform getränkten Socken vor Mund und Nase. Die meisten Menschen hätten in einer solchen Situation unwillkürlich und in heller Panik tief Luft geholt, aber dieser Kerl, gewarnt durch den Anblick seines am Boden liegenden Anführers, nicht. Er atmete nicht ein. Er atmete nicht aus. Er hielt den Atem an. Nur eine kurzfristige Lösung, sicherlich, aber dennoch eine Lösung. Dadurch gewann er Zeit, um sich zu wehren.

    Er schlug seine Ellbogen hart und präzise nach hinten. Schon beim ersten Schlag zuckte ein brennender Schmerz durch Victors Brustkorb und steigerte sich mit jedem weiteren Treffer, bis sein ganzer Oberkörper sich wie ein einziges Inferno anfühlte. Er ließ nicht los. Er kämpfte gegen den Schmerz an. Schmerz war eine Botschaft. Schmerz ging vorüber. Der Tod war endgültig.

    Schon nach wenigen Sekunden wurden die Bewegungen des Kerls langsamer. Er hatte seine Sauerstoffreserven mit den Ellbogenschlägen erschöpft. Eine halbe Minute, dann holte er Luft. Er hustete. Er röchelte. Er erschlaffte.

    Victor presste die Strümpfe weiter fest auf Mund und Nase seines Gegners, während dieser zu Boden sank. Nur noch ein paar Sekunden, dann würde er das Bewusstsein verlieren.

    Das laute Prasseln eines Lichtbogens ließ Victor aufhorchen, aber noch bevor er reagieren konnte, erledigte der Elektroschocker seine Aufgabe. Victor verkrampfte sich, biss die Zähne aufeinander. Ein grausamer, unerbittlicher Schmerz schüttelte seinen Körper. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, sodass der andere von den chemischen Dämpfen erlöst wurde, auch wenn Victor die Strümpfe weiterhin fest in der Hand hielt.

    Er wusste nicht, ob er zuerst umkippte oder sein Gegner, aber Tatsache war, dass sie beide auf den harten Fliesen landeten – Victor in Embryonalstellung und zitternd, der andere auf Händen und Knien, benommen, mit langen Schleimfäden vor Mund und Nase. Keiner war in der Lage, sich zu rühren.

    Im Auto war der Schmerz, den die Millionen-Volt-Spannung verursacht hatte, durch einen K.-o.-Schlag beendet worden, aber diese Erlösung blieb Victor jetzt versagt. Der Elektroschocker hatte ihn gelähmt. Eine eisige Kälte hatte ihn erfasst, er fror und zitterte. Der Ursprung seiner Regungslosigkeit, seiner Schmerzen, befand sich unerreichbar tief in seinem Inneren vergraben. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu schlottern und zu beben, während ihm die Tränen in die Augen stiegen und er keinerlei Kontrolle über seine Gliedmaßen hatte.

    Aber er war bei Bewusstsein. Er konnte sehen. Er konnte hören. Er sah den anderen Mann auf Händen und Knien kauern, husten und würgen, spucken und röcheln, sah ihn den Kampf gegen das Gift in seinen Adern aufnehmen und gewinnen.

    Victor wusste beim besten Willen nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber als er es endlich unter größten Mühen geschafft hatte, seine Finger zu spreizen, wischte der andere sich gerade Schnodder und Spucke aus dem Gesicht. Als Victor den Kopf drehen und den Rücken strecken konnte, stemmte der Kerl sich mühsam auf die Füße und versuchte aufzustehen.

    Eadrichs Pistole.

    Victor drehte den Kopf und sah, dass sie immer noch in dem Halfter unter Eadrichs Jackett steckte. Nicht weit weg. Eine gute Armlänge nur, aber Victors Arme funktionierten nicht. Er versuchte, sich etwas näher zu rollen, aber keines seiner Gliedmaßen gehorchte seinen Befehlen. Also zog er sich vorwärts. Stemmte die Fingerspitzen gegen die Fliesen und schob sich Zentimeter um Zentimeter voran.

    Der andere hielt sich an einer Arbeitsplatte fest und kam auf die Beine. Er musste sich zwar mit einer Hand abstützen, konnte aber immerhin aufrecht stehen. Sekunde um Sekunde erlangte er seine Orientierungsfähigkeit wieder. Seine Leber ackerte auf Hochtouren, um das Gift aus seinem Blut zu filtern, das Gift, von dem nicht genügend in seinem Gehirn angekommen war, um eine nachhaltige Wirkung zu entfalten. Noch eine Minute, dann würden davon nichts weiter als Kopfschmerzen übrig bleiben.

    Völlig erschöpft gelangte Victor zu der Pistole. Er hatte keinen anderen Wunsch, als sich hinzulegen, auszuruhen, vielleicht ein wenig zu schlafen. Er war so unglaublich müde. Aber er klappte das Halfter auf.

    Seine Finger berührten das kühle Metall. Er zog und drückte und bekam die Waffe schließlich irgendwie in die Hand. Seine zitternden Finger schlossen sich um den Griff, aber sein Zeigefinger wollte partout nicht in den Abzugsbügel passen. Er musste die linke Hand zu Hilfe nehmen.

    Dann holte er tief Luft, um all seine verbliebene Kraft zu sammeln, und rollte sich auf den Rücken. Die Schmerzen waren kaum zu beschreiben, aber jetzt sah er auch seinen Gegner wieder. Victor streckte die Waffe nach vorn. Zielen konnte er nicht, aber er musste auch nur die grobe Richtung einhalten. Ein Treffer, ein einziger Treffer nur, irgendwo, mehr war nicht nötig.

    Er drückte ab.

    Nichts.

    Dabei lag eine Patrone in der Kammer. Die Waffe war entsichert. Er erkannte, dass er schlicht und einfach nicht die Kraft hatte, den Abzug weit genug durchzuziehen. Knapp drei Kilogramm Druck, das war mehr, als sein geschwächter Zeigefinger bewegen konnte.

    Er sah, wie der andere sich umdrehte. Der Nebel in seinem Blick hatte sich weiter gelichtet. Nur noch wenige Sekunden, dann würde er sich außerhalb von Victors stark eingeschränktem Sichtfeld befinden. Dann war es vorbei.

    Victor legte die Finger seiner linken Hand auf die Spitze seines rechten Zeigefingers, die auf der anderen Seite des Abzugsbügels ins Freie ragte, und drückte mit aller Kraft zu.

    Ein Schuss ertönte.

    Die Kugel verfehlte ihr Ziel und riss ein sauberes Loch in den Metallschrank rechts neben der Schulter seines Gegners. Dieser zuckte zusammen, aber nur langsam, immer noch wie in Trance.

    Victor schoss noch einmal.

    Dieses Mal traf er, wenn auch ziemlich tief. Ein Unterbauchschuss. Sehr blutig, weil er die untere Hohlvene zerfetzt hatte. Das weiße Hemd des Mannes färbte sich in Sekundenschnelle rot. Victor schoss nicht noch einmal. Er sah, dass der andere tödlich getroffen war. Er konnte abwarten, bis die innere Blutung den Rest erledigte, und außerdem brauchte er die restlichen Kugeln. Dieser Kerl würde nirgendwo mehr hingehen.

    Er versuchte, erst mit einer, dann mit beiden Händen die Blutung zu stillen. Da er sich nun nicht mehr festhalten konnte, fiel er zu Boden.

    Blut floss über die Fliesen in Victors Richtung, der sich jetzt umdrehte und die Küchentür anstarrte, mit unsicheren Händen die Pistole hob, sich darauf einstellte, dass …

    … der zweite Bandagierte hereingestürmt kam. Er hatte die Schüsse gehört und hielt seine eigene Waffe schussbereit in der Hand.

    Victor schoss, wieder und wieder. Da er nicht vernünftig zielen konnte, verließ er sich auf seine Ohren, hörte manche Kugeln danebengehen, aber nicht alle, so lange, bis der Kerl taumelte, zu Boden fiel und regungslos liegen blieb.

    Es kostete ihn große Anstrengung, die Arme erhoben zu lassen und die Waffe auf die Schwingtür zu richten, aber Victor tat es trotzdem, wehrte sich gegen die Schwäche und die Orientierungslosigkeit und den Drang, einfach aufzugeben und sich auszuruhen, endlich einzuschlafen. Es war immer noch einer übrig. Der junge Kerl, der den Wagen gefahren hatte.

    Die Sekunden verstrichen. Der Fahrer ließ sich nicht sehen, und kein Geräusch deutete darauf hin, dass da jemand auf der anderen Seite der Tür war. Victor konnte lediglich einzelne Ausschnitte eines dahinter liegenden Flurs erkennen.

    Er hielt sich an einem Hocker fest und zog sich auf die Füße. Es war alles andere als einfach, aber ganz allmählich erlangte er die Kontrolle über seine Gliedmaßen wieder.

    In der Stille wurde Victor klar, warum der Fahrer sich noch nicht hatte blicken lassen, denn draußen war jetzt ein Fahrzeug zu hören. Leises Motorengeräusch. Reifen auf Schotter. Ein Wagen kam zum Stillstand, ohne erkennbare Hast. Der junge Fahrer, der ein paar Besorgungen erledigt hatte. Hätte er gewusst, was im Inneren des Hauses vorgefallen war – wenn die anderen ihn irgendwie noch benachrichtigt hätten –, wäre er entweder mit röhrendem Motor und blockierenden Reifen vorgefahren oder aber so leise, dass Victor ihn gar nicht gehört hätte. Der junge Mann hatte keine Ahnung, was ihn hier erwartete.

    Als Victor ihn schließlich kommen hörte, konnte er bereits wieder stehen, ohne sich irgendwo festhalten zu müssen. Mit zögernden Schritten betrat der junge Mann die Küche. Er ging davon aus, dass seine Kollegen gerade mit Victor beschäftigt waren. Dass sie tot auf dem Küchenfußboden lagen, mit dieser Möglichkeit rechnete er nicht.

    Als er Victor, die Pistole, all das Blut sah, zuckte er erschrocken zusammen. Er hielt einen Pappträger mit vier Kaffeebechern in der Hand und hatte den Arm weit ausgestreckt, als fürchtete er, er könnte sich sämtliche vier Becher über die Kleider kippen.

    Jetzt ließ er den Träger fallen, und der Kaffee spritzte wild durch die Gegend.

    »Ich weiß genau, was du denkst«, sagte Victor. »Miserables Timing.«

    Der Fahrer brachte keinen Ton hervor.

    »Du fragst dich bestimmt, wieso du nicht fünf Minuten länger weggeblieben bist. Dann hättest du mich womöglich gar nicht mehr gesehen. Aber ich kann dich trösten. Ich hätte die ganze Nacht gewartet, wenn es nötig gewesen wäre. Ich fürchte, du warst bereits in dem Moment tot, als du zu diesem Hotel gefahren bist. Es hat einfach ein bisschen länger gedauert, bis es dir klar geworden ist.«

    Der junge Kerl erbleichte.

    Victor sagte: »Wahre Tapferkeit zeigt sich immer erst im Angesicht der Angst.«

    Der Fahrer gab keine Antwort. Die kinnlangen Haare hingen ihm übers Gesicht. Er war viel zu verängstigt, um sie zurückzustreifen. Seine Wangen waren glatt, aber auf dem Hautstreifen zwischen seiner Nase und seiner Oberlippe waren ein paar spärliche Bartstoppeln zu erkennen. Er wirkte irgendwie unschuldig, aber falls es so etwas wie wahre Unschuld überhaupt gab, war Victor ihr noch nie begegnet. Oder weigerte er sich einfach, sie zu sehen? Früher hatte er versucht, sich vor sich selbst zu rechtfertigen, rationale Erklärungen für seine grundlegenden Entscheidungen zu finden, und hatte sich eingeredet, dass er eine Art Schlussstein in einer Tausende oder besser Hunderttausende Jahre währenden Entwicklung der Menschheit bildete. Aber mittlerweile hatte er solche Ausreden nicht mehr nötig. Er brauchte nicht zu wissen, wieso und warum er er selbst geworden war. Allein der Versuch einer solchen Selbstanalyse war ein fruchtloses Unterfangen und darüber hinaus vollkommen unnötig. Es war Victor schlicht und einfach gleichgültig.

    »Es hat Zeiten gegeben, da hätte ich dich vielleicht laufen lassen«, fuhr er fort. Ob das die Drogen waren, die ihn so ehrlich sein ließen? Oder doch etwas anderes? »Du stellst keine Bedrohung mehr für mich dar, und ich könnte mir vorstellen, dass du sofort, nachdem ich dich habe laufen lassen, die Stadt, das Land verlassen würdest, und zwar für immer.«

    Der Fahrer blieb stumm, aber in seinem Blick lag ehrlich gemeinte Zustimmung.

    »Aber diese Zeiten sind vorbei«, sagte Victor. »Ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Ich werde dich nicht laufen lassen. Ich lasse niemanden mehr laufen. Aber ich biete dir ein Geschäft an. Wenn du mir verrätst, wo ich Diaz finden kann, sorge ich dafür, dass deine Mutter bei deiner Beerdigung vor einem geöffneten Sarg stehen kann. Meinst du, das würde ihr gefallen?«

    Der Fahrer nickte, soweit seine Angst es zuließ.

    »Also dann«, sagte Victor. »Möchtest du mir vielleicht etwas sagen?«

    Der Fahrer fand seine Stimme wieder und antwortete in abgehackten Sätzen. »Ich weiß, wo Diaz Poker spielt. Privat. Eine Bar am See. Immer freitags.«

    Victor sagte: »Deine Mutter würde sich bei dir bedanken, wenn sie könnte.« Und dann drückte er ab.

    Kapitel 40

    Der Tod barg Schönheit in sich.

    Im Gegensatz dazu besaß das Leben eine gewisse, unvermeidliche Hässlichkeit. Es war chaotisch. Unvollkommen. Der Tod hingegen war rein. Er war unbefleckt. Das wusste er. Er spürte es. Vielleicht war er der Einzige, der den Unterschied wirklich begriff. Der Einzige, der ihn erkennen konnte. Für die anderen lagen die Dinge genau andersherum. Für sie war das Leben wunderschön und der Tod etwas Verabscheuungswürdiges. Doch das Leben verzerrte die Perspektive. Die Lebenden hielten sich für wunderschön, weil sie einer Illusion anheimgefallen waren. In Wirklichkeit waren sie die Hässlichen. Nur er konnte ihnen die Schönheit geben. Das war seine Gabe.

    Allerdings hatte er dafür keine Dankbarkeit zu erwarten. Keine Anerkennung. Keinen Beifall. Keine Bewunderung. Überall sah er nur undankbare Gesichter. Unvermeidliche Hässlichkeit, wohin er auch blickte. Die Unreinen, die Schmutzigen, die Widerlichen. Wenn sie wüssten, wie abstoßend sie waren, wenn sie sehen könnten, was er sah, würden sie ihrer Qual selbst ein Ende setzen und den anderen dieses unwürdige Schauspiel ersparen.

    Er war nicht nur ein einfacher Mörder. Er war ein Führer. Er war ein Restaurator. Er beseitigte die Hässlichkeit des Lebens und ersetzte sie durch etwas anderes, etwas, was einer höheren Ästhetik diente.

    Lavandier bezeichnete ihn als den Russen, aber sein eigentlicher Name lautete Sergei Constantin, auch wenn dieser Name schon längst in Vergessenheit geraten war. Vielleicht gab es ihn irgendwo noch, als Gerücht, als schmerzvolles Flüstern, erfüllt von der tödlichen Angst vor dem Unaussprechlichen. Er war kein Russe, sondern Tscheche, auch wenn er sich gar nicht mehr erinnern konnte, wann er seinen Fuß zum letzten Mal auf die heimatliche Erde gesetzt hatte. In Russland war er noch nie gewesen, auch wenn er dort Geschäftspartner hatte. Männer, die ihm Arbeit anboten, die er gelegentlich auch annahm. Und so war Lavandier auf ihn aufmerksam geworden.

    Der Franzose sagte: »Sie sollten wissen, dass noch ein weiterer Spezialist für diese Aufgabe engagiert wurde. Er hält sich bereits hier auf.«

    »Ich verstehe«, sagte Constantin.

    Sein Tonfall schien Lavandier zu verunsichern. »Ist das für Sie ein Problem?«

    »Es wäre nur dann ein Problem, wenn er bezahlt werden würde und ich nicht.«

    »Was das angeht, können Sie unbesorgt sein. Die Honorarfrage wird davon nicht berührt. Wenn Maria tot ist, bekommen Sie Ihr Geld, gleichgültig, wer die Tat vollbracht hat.«

    Constantin nickte. Er besaß einen gewaltigen Schädel, dazu schmale Schultern und einen Hals, der fast zu dünn wirkte, um diesen Schädel zu tragen. Er war groß – viel zu groß – und dünn – viel zu dünn –, aber es erforderte auch nicht allzu viel Kraft, einen Abzug zu betätigen oder jemandem ein Messer zwischen die Rippen zu stechen. Was dafür vor allem notwendig war, war der Wille, es wirklich zu tun.

    »Haben Sie diesen anderen Spezialisten auch gefragt, ob er ein Problem mit mir hat?«, erkundigte sich Constantin jetzt.

    »Nein.«

    »Weshalb nicht?«

    Der Franzose antwortete beherrscht: »Er weiß nicht, dass noch eine zweite Partei engagiert werden soll. Und das muss auch so bleiben.«

    Constantin zog die Stirn kraus. Seine dünne, blasse Haut wies tiefe Falten auf, und seine Augen wirkten immer müde. Licht spiegelte sich auf seinem kahlen Schädel.

    »Ich verstehe«, sagte er. »Ich bin die Absicherung.«

    »Ich halte eine solche Bewertung für wenig förderlich. Wir wünschen uns maximalen Erfolg und sehen in der Tatsache, dass wir Sie beide engagieren, eine Verdoppelung unserer Chancen. Wir hätten Sie gerne schon früher mit an Bord geholt, aber Sie waren leider erst jetzt verfügbar.«

    »Sie zweifeln an den Fähigkeiten des anderen?«

    »Keineswegs«, erwiderte Lavandier. »Aber wir schreiben uns eine gewisse Umsicht auf die Fahnen.«

    »Also ein Wettbewerb.«

    »Noch einmal: Ich glaube nicht, dass das die angemessene Perspektive ist. Sie erhalten in jedem Fall das volle Honorar, ganz egal, ob Sie die Tat vollbringen oder er.«

    Constantin nickte. »Ich verstehe. Dann ist es also tatsächlich ein Er.«

    Lavandier ließ sich ein wenig verunsichert auf seinen Stuhl sinken, sagte aber kein Wort.

    »Bekommt er mehr als ich?«

    Lavandier erwiderte: »Die Antwort lautet ja. Wir haben uns auf ein Honorar geeinigt, genau wie mit Ihnen auch. Seine Forderung war höher als Ihre. Das sollten Sie nicht als Beleidigung auffassen.«

    »Ich stimme Ihnen zu«, sagte Constantin. »Aber falls ich es bin, der den Auftrag zu Ende führt, dann möchte ich, dass Sie mir sein Honorar bezahlen.«

    »Das kann ich akzeptieren.«

    »Sie sind ein vernünftiger Mann.«

    »Wir sind beide vernünftige Männer.«

    Constantin schüttelte langsam und bedächtig seinen mächtigen Schädel. »Sollten Sie mich tatsächlich für vernünftig halten, unterliegen Sie einem schweren Irrtum. Ich bin alles andere als das, das kann ich Ihnen versichern.«

    »Um noch einmal auf das Thema Verschwiegenheit zu sprechen zu kommen: Die andere Partei darf unter keinen Umständen erfahren, dass Sie den gleichen Auftrag erhalten haben.«

    Constantin sagte: »Da wir beide dieselbe Zielvorgabe haben, ist nicht völlig auszuschließen, dass sich unsere Wege an irgendeinem Punkt überschneiden werden.«

    »So weit darf es nicht kommen!«

    Constantin sagte: »Ich verstehe.« Er musterte den Franzosen nun etwas genauer. Der Mann war gut gekleidet und wusste sich auszudrücken. Er konnte sich benehmen und war nicht dumm. Aber solche Dinge hatten für Constantin keinerlei Bedeutung. Er beurteilte seine Mitmenschen nur nach einem einzigen Kriterium: ihrem Willen. Und Lavandier besaß keinen Willen. Er wusste sich lediglich den Anschein der Entschlossenheit zu geben. Seine ganze Haltung war eine Illusion, die Constantin mühelos durchschaute. Er besaß die Fähigkeit, auch das Verborgene zu erkennen, und das war seine wertvollste Gabe. Wer es sich zum Beruf gemacht hatte, anderen Menschen das Leben zu nehmen, der musste zuallererst verstehen, welches Leben sie führten, sonst konnte er nicht erfolgreich sein.

    »Warum haben Sie meinem Konkurrenten den Vorzug gegeben?«, erkundigte Constantin sich nun mit ruhiger Stimme. »Ihn haben Sie schließlich zuerst angesprochen. Und Sie waren bereit, ihm mehr zu bezahlen als mir.«

    »Er bringt hervorragende Referenzen mit.«

    »Und ich nicht?«

    Nur mit Mühe fand Lavandier darauf eine diplomatische Antwort. »Es ist nichts Persönliches.«

    »Ich bin keineswegs gekränkt. Lediglich neugierig.«

    »Wir hätten Sie nicht engagiert, wenn wir Sie nicht für absolut fähig hielten, diese Aufgabe zu bewältigen. Aber die Person, die ihn uns empfohlen hat, besitzt großes Gewicht. Und alles in allem müssen wir den Quellen vertrauen, die wir am besten kennen.«

    Constantin nickte bedächtig. »Ich verstehe.«

    »Sie sind dadurch nicht verärgert?«

    »Sie bezahlen mein Honorar, und Sie bestimmen die Regeln.«

    Lavandier lächelte. »Ich bin froh, dass Sie das so sehen können.« Er machte eine Handbewegung. »Wären wir dann so weit? Ich habe noch ein paar andere Dinge zu erledigen.«

    Constantin rührte sich nicht. »Wir sind fast so weit.«

    Er würde es niemals zugeben – und es gab auch niemanden in seinem Leben, dem er das hätte gestehen können –, aber Constantin hatte ein wenig zu viel Freude an seiner Arbeit. Es gab etliche Spezialisten, die Stolz empfanden, wenn sie einen Auftrag besonders elegant ausgeführt hatten, aber Constantin hatte auch Spaß daran. Er genoss das Töten. So war es schon immer gewesen, schon als Kind. An den Laternenpfählen in seiner Nachbarschaft hatte es unverhältnismäßig viele Suchmeldungen nach spurlos verschwundenen Katzen und Hunden gegeben. Vielleicht hätte es irgendwann in der ganzen Umgebung kein Wauwau und kein Miau mehr gegeben, wäre er nicht einmal auf frischer Tat ertappt und so übel zugerichtet worden, dass er eine ganze Woche im Bett gelegen hatte. Es war eine wichtige Lektion für den jungen Killer gewesen: Lass dich nicht erwischen! Seitdem hatte er dieses einfache, aber höchst wertvolle Motto stets beherzigt. Außerdem hatte er sich jetzt selbst eine Katze angeschafft, und deren Gesellschaft war ihm lieber als jede menschliche. Inzwischen war ihm nämlich klar geworden, dass ihn mit einer Hauskatze mehr verband als mit seinen Mitmenschen. Katzen, wenn sie von ihren Besitzern regelmäßig gefüttert wurden, mussten nicht jagen, mussten ihre Opfer nicht quälen, aber sie taten es trotzdem. Weil sie es wollten. Weil es ihnen gefiel. Und genau darum mochte er sie.

    So prägend die Tracht Prügel gewesen war, die er von seiner Mutter bekommen hatte, so prägend war auch die Lektion seines Vaters gewesen: Wenn du etwas wirklich gerne machst, dann sieh zu, dass dich jemand dafür bezahlt. Sobald Constantin gewusst hatte, dass er gerne anderen das Leben nahm, war auch klar gewesen, für welchen Beruf er sich entscheiden würde. Er war, was die Kunst des Tötens anging, Autodidakt gewesen und hatte schnell gelernt. Er war völlig unabhängig in allem, was er tat, abgesehen von gewissen geschäftlichen Notwendigkeiten natürlich. Aber es ging ihm keineswegs nur ums Geschäft. Constantin tötete auch, wenn er nicht dafür bezahlt wurde. Er nahm die Aufträge an, von denen er sich die größte Befriedigung erhoffte, und das waren nicht immer die, die am besten bezahlt waren.

    Constantin dachte über den anderen Attentäter nach. Den Attentäter, der – ganz egal, was Lavandier gesagt hatte – für diesen Auftrag die erste Wahl gewesen war. Constantin stand keineswegs unter der Knute seines Egos, aber trotzdem spürte er die implizite Beleidigung. Sein Rivale hatte einen besseren Vertrag als er selbst erhalten, und das bedeutete, dass er über besondere Kompetenzen verfügen musste, denn schließlich hatte Lavandier zu diesem Attentäter mehr Vertrauen als zu Constantin. Sollte es allerdings ihm gelingen, die Zielperson zu töten, dann würde er auch die Belohnung erhalten. Ein Wettbewerb, ganz egal, was Lavandier gesagt hatte. Ein Wettrennen, bei dem es nur einen Sieger geben konnte.

    Natürlich, dachte Constantin, sollte einer der Wettkämpfer ins Stolpern und womöglich sogar zu Fall kommen, dann wäre dem anderen der Siegerkranz gewiss.

    Der Franzose wurde immer ungeduldiger angesichts des Schweigens. Constantin ließ andere Menschen gerne warten. Es gefiel ihm, die Hässlichen seinem Willen zu unterwerfen.

    Er sagte: »Ich brauche eine Beschreibung des anderen Attentäters.«

    Lavandier bedachte ihn mit einem neugierigen, misstrauischen Blick. »Wozu denn das?«

    »Um sicherzustellen, dass unsere Wege, sollten sie sich einmal kreuzen, sich auch wieder trennen«, erwiderte Constantin.

    Er blickte dem Franzosen lange und tief in die Augen und brach schließlich dessen Willen mit seinem eigenen.

    Lavandier nickte. »Selbstverständlich.«

    Kapitel 41

    Unappetitlich. Unschön. Aber jetzt waren sie tot und er nicht.

    Die Tatortreinigung war nicht weiter schwierig. Hier gab es schließlich alles, was Victor benötigte. Er wickelte jeden einzelnen Leichnam in Plastikfolie, versicherte sich, dass die Hülle absolut wasserdicht war, und verlud sie dann, vor neugierigen Blicken gut geschützt, in ihren eigenen Minivan. Noch wusste er nicht genau, was er mit dem Wagen und den Toten anstellen sollte, aber es war klar, dass sie am besten erst möglichst spät und möglichst weit weg von hier entdeckt werden sollten. Die Unabhängigkeit, mit der Eadrich sich gebrüstet hatte, bedeutete hoffentlich, dass Victor ein anständiges Zeitfenster zur Verfügung stand, bevor irgendjemand anfing, Fragen zu stellen.

    Die Sonne stand tief, schien aber immer noch hell, während es im Inneren des Gebäudes bereits ziemlich dunkel gewesen war. Das Pfeifen in seinen Ohren und die Nebelschwaden in seinem Geist verflüchtigten sich nur langsam. Das Saubermachen sowie die Schufterei mit den Leichen hatten ihn ermüdet. Seine Gliedmaßen reagierten immer noch langsam, ein wenig steif. Er misstraute seinem Gleichgewichtsgefühl. Seine Schritte waren kurz, beinahe schlurfend – ein Betrunkener, der die Kneipe verlässt.

    Vor ihm lag eine praktisch leere Asphaltfläche, auf der im Normalfall die Autos von Angestellten, Lieferanten, vielleicht auch irgendwelche Speditionsfahrzeuge parkten. Aber jetzt stand dort außer dem Minivan nur noch ein anderes Fahrzeug, und zwar nicht weit entfernt. Es war kleiner und funkelte in der Sonne. Sauber geputzte Fenster. Zweifellos Eadrichs Wagen. Victor konnte sich gut vorstellen, wie die anderen zu Tagesbeginn alle der Reihe nach mit dem Minivan eingesammelt und nach Feierabend wieder abgesetzt wurden.

    Sonst war weit und breit niemand zu sehen. Victor war vollkommen unbeobachtet. Das Gelände wurde von einem Maschendrahtzaun umgeben, aber das nächste Firmengebäude war von hier aus nicht zu erkennen, und auf der vorbeiführenden Straße gab es auch keinen Durchgangsverkehr. Genau deshalb hatten sie sich für dieses Gelände entschieden. Still. Abgeschieden, soweit das in der Nähe einer so großen Stadt überhaupt möglich war. Wie viele Menschen waren schon hierhergebracht worden, um dann für immer zu verschwinden? Das konnte Victor nicht wissen. Er war bestimmt kein Menschenfreund, auch wenn er sich manchmal als solcher ausgab – und sich dabei klammheimlich an der darin wohnenden Ironie erfreute. Diese Typen waren ihm vollkommen egal, aber er war froh, dass er nicht so geworden war wie sie.

    Bis auf ein paar wenige Überwachungskameras an den Außenmauern des Gebäudes gab es nichts, worum er sich kümmern musste, und auch die waren kaum mehr als Dekoration. Sie waren zu hoch montiert und zu alt, um ein Gesicht in einem vorbeifahrenden Fahrzeug erkennen zu können. Im Inneren waren sämtliche Kameras entfernt worden. Die »Privatdetektive« hatten nicht gewollt, dass das, was sich dort abspielte, gefilmt wurde. Er nahm die Festplatten mit den Außenaufnahmen an sich – man konnte schließlich nie vorsichtig genug sein. Außerdem war es besser, wenn es keine Beweise dafür gab, dass die vier Kerle hier angekommen, aber nie wieder weggefahren waren. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass die Polizei sich auf die Suche nach ihnen machen würde, aber vielleicht das Kartell. Da war es am besten, sie einfach spurlos verschwinden zu lassen. Er war ja selbst dabei gewesen, wie sie Diaz aus dem Minivan angerufen und ihm gesagt hatten, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Bis irgendjemand merken würde, dass Victor sogar reichlich Anlass zur Sorge bot, wollte er schon längst wieder außer Reichweite sein. Im Idealfall auf der anderen Seite des Erdballs, mit einer neuen Legende und einem Glas Bourbon in der Hand, während er an einem Tisch mit freier Sicht zur Tür saß und auf das nächste Jobangebot wartete. Aber mehr Vorausschau wollte er sich nicht gestatten. Zukunftsgedanken waren, genau wie das Sinnieren über Vergangenes, ein Luxus, den sich nur die leisten konnten, denen in der Gegenwart keine Gefahr drohte. Victor wusste gar nicht, wann er sich zum letzten Mal sicher gefühlt hatte. Hatte er das denn jemals? Falls ja, würde es höchstwahrscheinlich nie wieder so sein.

    In dem Industriegebiet waren viele größere Betriebe angesiedelt, und das Gelände der privaten Sicherheitsfirma war im Vergleich dazu relativ klein. Sie brauchten nicht besonders viel Platz, und wenn sie mit wenigen Personen ein großes Gelände genutzt hätten, hätten sie nur unnötig Aufmerksamkeit erregt. Aber Aufmerksamkeit war etwas, was sie nach Möglichkeit vermieden hatten, was sie für ihre Arbeit genauso wenig gebrauchen konnten wie Victor. Darum machte er sich keine Gedanken um eventuelle Beobachter und schaffte die Leichen weg.

    Bei seiner Fahrt zur Stadt hinaus und weit hinein ins Umland durchquerte er auf schmalen Straßen, die kaum mehr waren als Feldwege, heruntergekommene Barackensiedlungen, die vermutlich Dörfer sein sollten. Nachdem er stundenlang kein Auto und keine Menschenseele gesehen hatte, verbuddelte er die Toten in einem Waldgebiet, und zwar in einem Loch, das so tief war, dass kein Tier den Leichengeruch wahrnehmen konnte.

    Im Morgengrauen traf er wieder in Guatemala-Stadt ein und ließ den Minivan mit heruntergelassenen Fenstern und unverschlossen in einem der vielen Armenviertel stehen. Es würde nicht lange dauern, bis er von irgendjemandem gestohlen wurde, aber trotzdem: vier spurlos verschwundene Sicherheitsbeauftragte des Kartells, das war alles andere als ideal. Selbst wenn sie vielleicht nie gefunden wurden, selbst wenn der Grund ihres Verschwindens nie bekannt wurde, würde es trotzdem Fragen geben.

    Für ein paar Tage trat Victor ein wenig kürzer mit seinen Vorbereitungen, während sein Körper das Barbiturat nach und nach abbaute. Auch wenn er keine Kopfschmerzen mehr hatte und sich nicht länger langsam oder schwach fühlte, musste er zunächst davon ausgehen, dass er noch nicht wieder in Höchstform war. Darum konzentrierte er sich darauf, seine Legende noch glaubhafter zu machen. Er traf sich mit verschiedenen Anbietern. Er verschickte E-Mails. Er telefonierte. Er unternahm absolut nichts, was irgendwie verdächtig wirken konnte, hörte regelmäßig die Nachrichten und achtete darauf, dass ihm niemand in den Rücken fallen konnte.

    Das war ein guter Vorwand – auch wenn er eigentlich keinen brauchte –, um sich mit Joanna zum Abendessen zu verabreden.

    Sie suchte das Restaurant aus, und er war zu früh da. Niedrige Stühle mit einer geschwungenen Rückenlehne, die eher ästhetischen als ergonomischen Ansprüchen genügten. Sie waren unbequem. Allerdings hätte Victor sich auch dann nicht wohl gefühlt, wenn man darauf gesessen hätte wie in Abrahams Schoß. Er saß nicht gerne tief. Dadurch hatte er seine Umgebung nicht so gut im Blick. Sein Sichtfeld war eingeschränkt. Er konnte Bedrohungen nicht kommen sehen und schon gar nicht angemessen reagieren. Er saß immer aufrecht, den Kopf auf einer Linie mit den Hüften, so, wie man sitzen musste, um schnell aufstehen zu können. Es kam nur selten vor, dass Victor sich zurücklehnte. Dass er sich entspannte. Die angespannte Haltung ließ ihn unbeholfen wirken. Und unbeholfen bedeutete auffällig. Das passte ihm zwar auch nicht, aber lieber das, als sich sinnlos verwundbar zu präsentieren.

    »Du bist ja noch früher dran als ich«, sagte Joanna zur Begrüßung.

    Er verriet ihr nicht, dass er grundsätzlich zu früh kam, und auch nichts zu den Gründen dafür.

    Sie setzte sich. »Und dann noch so ein guter Tisch.«

    Sie waren hungrig, darum bestellten sie gleich etwas zu essen, als der Kellner sich nach ihren Getränkewünschen erkundigte. Victor bat Joanna, für ihn zu bestellen, zum Teil, um das ohnehin minimale Risiko, dass jemand sein Essen manipulieren könnte, noch weiter zu reduzieren – wenn er nicht wusste, was er bestellte, wussten seine Feinde das auch nicht –, aber auch, weil sie schon länger hier lebte als er und daher vermutlich besser wusste, was gut war. Sie plauderten eine ganze Weile über Belanglosigkeiten.

    Nachdem sie ihre Getränke bekommen hatten, sagte sie: »Dürfte ich dich vielleicht fragen, wie alt du bist?«

    »Rate mal.«

    Sie zögerte nicht. »Fünfunddreißig.«

    Er auch nicht. »Gar nicht schlecht.«

    »Aber du willst es mir nicht sagen?«

    »Ich habe ein ziemlich verschlossenes Wesen.«

    »Ich weiß nie genau, wann du etwas ernst meinst und wann nicht.«

    »Das ist ja der Sinn der Sache.«

    Sie hob die Hände. »Schon wieder … keine Ahnung.«

    »Macht es dir was aus?«

    »Im Moment? Nicht im Geringsten. Die meisten Typen kenne ich schon, bevor sie zum ersten Mal den Mund aufmachen. Und wenn sie mir dann was erzählen, durchschaue ich den ganzen Quatsch auf Anhieb. Du bist anders. Allerdings … wenn ich nach einiger Zeit immer noch nicht weiß, woran ich eigentlich mit dir bin, hole ich meine strenge Miene raus. Und ich kann sehr streng aussehen, wenn ich will. Stell dir vor, ich wäre eine deiner ehemaligen Lehrerinnen, mit einem ausgesprochen unfreundlichen Blick.«

    »Ich bin von Nonnen unterrichtet worden. Das wäre also ein sehr bemerkenswerter Anblick.«

    Als Vorspeise aßen sie Tintenfisch.

    Er war gespannt, wohin sein Experiment in Normalität ihn führen würde. Er brauchte solche Erfahrungen, um Normalität zu verstehen, denn ohne sie zu verstehen, konnte er sie nicht überzeugend spielen. Er hatte seine Maske sehr sorgfältig angefertigt, hatte sie immer wieder verfeinert, angepasst, sodass sie so gut wie unsichtbar geworden war. Jetzt konnte er sie tragen, ohne dass irgendjemand etwas merkte. Aber auch diese Maske stieß an ihre Grenzen. Sie würde niemals perfekt sein. Die Welt war nicht statisch, sondern fließend, dynamisch, im stetigen Wandel. Er war ein ewiger Schüler, er beobachtete, änderte sich, passte sich an, um möglichst unerkannt zu bleiben. Und dazu brauchte es Übung. Mehr als ein akademisches Verständnis seines Forschungsgegenstands würde er ohnehin nie erreichen. Er konnte ein hervorragender Beobachter werden, aber er konnte nichts werden, was er nicht war.

    »Ich habe eine Idee«, sagte Joanna. »Lass uns das langweilige Frage-und-Antwort-Spiel spielen.«

    »Was ist denn das?«, wollte Victor wissen.

    »Du weißt schon, die typischen Fragen und Antworten eben, wenn man jemand Neues kennengelernt hat. Die Fragen, die man stellt, wenn das Gespräch nicht automatisch in Gang kommt und man noch nach Gemeinsamkeiten sucht.«

    »Zum Beispiel?«

    Alamaeda sagte: »Also gut, dann fange ich mal mit der allerschlimmsten Frage an: Was für Musik magst du gerne?«

    »Die Frage, welche Musik ich nicht mag, wäre leichter zu beantworten.«

    Sie drehte die Handflächen nach oben. »Und?«

    »Alles, wozu man eine Gitarre, Schlagzeug oder Elektronik braucht.«

    »Also jede Art von Musik seit 1900, stimmt’s?«

    »Thomas Tallis hat Musik für Eunuchenchöre komponiert. Da können ein paar neuzeitliche Teenager mit ihren Versagensängsten beim besten Willen nicht mithalten.«

    »Hat er die Kastrationen womöglich selbst durchgeführt?«

    »Das glaube ich nicht.«

    »Aber – wobei das eine reine Vermutung meinerseits ist – er hat doch bestimmt nachgeschaut, ob sie alle wirklich kastriert sind, oder?«

    »Falls es sich um falsche Eunuchen handelt?«

    »Manche Männer haben von Natur aus eine sehr hohe Stimme.«

    »Stimmt.«

    »Oder es könnten verkleidete Frauen gewesen sein.«

    »Das ist vielleicht ein bisschen zu weit hergeholt.«

    »Also gut«, meinte Joanna dann. »Es wird Zeit für eine wirklich wichtige Frage: Hast du was dagegen, mit einer älteren Frau auszugehen?«

    »Gehen wir miteinander aus?«

    »Wir sind doch jetzt gerade zusammen essen gegangen, oder etwa nicht? Aber das ist keine Antwort auf meine Frage.«

    »Ich wusste bis vor sieben Sekunden ja noch gar nicht, dass du eine ältere Frau bist.«

    Sie musterte ihn aus dem Augenwinkel. »Und? Ändert das etwas?«

    »Ich laufe gerade in heller Panik zur Tür.«

    Sie lächelte ihn an, belustigt und erleichtert zugleich, wobei das Erstere das Zweitere ein wenig verbarg, aber Victor sah es trotzdem. Er merkte, dass es ihm gefiel, der Grund für diese Erleichterung zu sein. Es gefiel ihm, dass ein paar einfache Worte eine solche Wirkung haben konnten. Sie wechselte das Thema und fragte ihn nach seiner Arbeit, erkundigte sich nach den Rohstoffen, mit denen er handelte. Ohne Barbiturate bereitete das Lügen ihm keinerlei Mühe, aber während er sonst immer ein Gefühl der Zufriedenheit empfand, wenn er seine Fähigkeiten mit so viel Effizienz einsetzen konnte, fühlte es sich jetzt eher an wie ein Betrug. Er beantwortete jede ihrer Fragen mit einer Gegenfrage.

    Er war so beschäftigt mit seinen Ausweichversuchen, dass ihre ihm gar nicht auffielen.

    »Du scheinst nicht gerade vor Leidenschaft zu brennen«, sagte Joanna. »Was die Rohstoffe angeht zumindest.«

    »Na ja, ich mache das nur wegen des Geldes«, gestand er. »Und was hast du für eine Ausrede?«

    »Oh, ich bin auch so eine Söldnerin. Eine kaltblütige Kapitalistin, die nichts anderes im Sinn hat, als den kleinen Mann auf der Straße übers Ohr zu hauen.«

    »Ein ehemaliger Bekannter hat einmal gesagt, dass das, womit wir unseren Lebensunterhalt verdienen, nichts über uns selbst aussagt, sondern nur über die Gesellschaft, in der wir leben.«

    »Und wieso ist es ein ehemaliger Bekannter?«

    »Die Bekanntschaft hat sich nicht mit meiner Arbeit vertragen.«

    Sie lächelte. »Du kannst ganz schön witzig sein, wenn du willst.«

    »Ich will nur nicht oft. Mein Charme ist eine tödliche Waffe. Es ist besser, wenn ich ihn stecken lasse.«

    »Jetzt hörst du dich an wie ein Vollidiot.«

    Er nickte. »Wie gesagt: Es ist besser, wenn ich meinen Charme stecken lasse.«

    »Wie gefällt es dir in Guatemala?«

    »Ein bisschen zu feucht für meinen Geschmack.«

    »Du bist für dieses Klima eben zu sehr Kanadier, aber du wirst dich schon dran gewöhnen.«

    Als der Hauptgang serviert wurde, starrte Victor mit ungläubiger Miene auf seinen Teller. »Du hast Hamburger und Pommes frites bestellt?«

    Sie verstand seinen Tonfall falsch. »Du hast doch gesagt, dass ich für dich bestellen soll. Und ich dachte, du hast mittlerweile vielleicht die Schnauze voll von Guacamole. Tut mir leid, wenn ich da was falsch verstanden habe.«

    »Nein, nein.« Victor schüttelte den Kopf. »Das ist eines meiner Lieblingsgerichte.«

    Joanna streckte die Hand aus und klopfte ihm auf den Bauch. »Das glaube ich nicht.«

    »Ich verbrenne ziemlich viele Kalorien bei meiner Arbeit.«

    »Ganz bestimmt. Der Rohstoffhandel ist die moderne Form des Kohlebergwerks. Papierstaublunge inklusive, stimmt’s?« Sie hustete künstlich.

    Er akzeptierte ihren Spott mit einem Lächeln und sagte: »Dein Job muss mental wirklich ziemlich anstrengend sein, oder?«

    »Eigentlich nicht. Ich starre hauptsächlich auf irgendwelche Zahlenreihen und fülle Formulare aus.«

    »Klingt genau so wie bei mir«, meinte Victor.

    Sie lächelte. »Tja, anscheinend sind wir die langweiligsten Menschen im ganzen Restaurant.«

    Er musste an das letzte Mal denken, als er mit einem vergleichbaren Menschen zu Abend gegessen hatte, einem Menschen, dessen Gesellschaft er genossen hatte. Sein letztes Date, auch wenn er damals nicht bezahlt hatte. Er hatte das Restaurant klar und deutlich vor Augen, fast wie ein Foto. Und noch deutlicher nahm er das Aroma der indischen Küche, den Duft ihres Parfüms wahr, süß und köstlich zugleich. Sie hatte ihn über den Tisch hinweg angeschaut, mit feuchten Augen und ungläubigem, angsterfülltem Blick. Sie hatte ihn danach nie wieder gesehen. Sie lebte. Das wusste er, weil er gegen jede Richtlinie verstoßen und sie ausfindig gemacht hatte, auch wenn es ein Risiko gewesen war. Aber die Gewissheit war ihm wichtiger gewesen. Er hatte unbedingt erfahren wollen, ob sie noch lebte oder ob er sie durch seine Handlungen – selbst wenn sie gar nicht gegen sie gerichtet gewesen waren – getötet hatte. Sie wusste nicht, dass er sie gefunden hatte. Sie hatte nicht gesehen, wie er sie beobachtet hatte, aber das schafften ohnehin nur die wenigsten, solange er es nicht wollte. Ein kleiner Blumenladen mitten im Nirgendwo. Ein neuer Name. Ein neues Leben. Ein Lächeln für jeden Kunden, aber mit einer unübersehbaren Traurigkeit in den Augenwinkeln. Wer bist du? Das waren ihre letzten Worte gewesen. Jemand, den du niemals kennenlernen wolltest, war seine Antwort.

    Joanna sah, dass er mit den Gedanken irgendwo anders war, aber er kehrte schnell genug wieder in die Gegenwart zurück, noch bevor sie ihn fragen konnte. Er wollte ihr nicht mehr Lügen auftischen als unbedingt notwendig, darum stellte er ihr Fragen zu Themen, von denen er wusste, dass sie gerne darüber redete. Sie erzählte ihm alles über Wildwasser-Rafting.

    Nachdem der Kellner ihre leeren Teller abgeräumt hatte, sagte sie: »Dir ist schon klar, dass das hier eine zeitlich begrenzte Geschichte ist, oder?«

    Er nickte. »Ich weiß. Du hast hier einen Job. Ein Leben.«

    »Nur als freundschaftliche Warnung.«

    »Zur Kenntnis genommen. Und ignoriert. Ich glaube kaum, dass ich noch allzu lange in der Stadt sein werde.«

    »Dann gewöhnen wir uns jedenfalls nicht aneinander. Wir haben Zeit, einander kennenzulernen, aber nicht genug, um uns langweilig zu werden.«

    »Wir interessieren uns immer nur für die Menschen, die wir nicht verstehen.«

    Sie zwinkerte ihm zu, formte mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole und schnalzte mit der Zunge. Dann sagte sie: »Also, da wir nicht unbegrenzt Zeit haben, wie wär’s, wenn wir den Nachtisch sausen lassen und uns bei mir zu Hause ein Gläschen fettarmen, gefrorenen Joghurt gönnen?«

    »Nichts lieber als das.«

    Kapitel 42

    Die Straße war schmal. Ruhig. Nachdem er Joannas Wohnung verlassen hatte, wählte er eine Schlängelroute durch die engen, kopfsteingepflasterten Gassen. Die Häuser links und rechts des Weges lagen dunkel da, mit geschlossenen Fenstern und vorgezogenen Vorhängen. Einige wenige Straßenlaternen wehrten sich gegen das Dunkel der Nacht, aber nur sehr vereinzelt. Es herrschte keinerlei Verkehr.

    Victor versuchte, wenn irgend möglich, dem Autoverkehr entgegenzugehen und zu vermeiden, dass Autos sich ihm von hinten näherten. Das war eines der ersten Dinge gewesen, die er gelernt hatte. Eine ganz einfache Vorsichtsmaßnahme, aber die einfachsten waren in der Regel auch die besten. Das hier war eine Einbahnstraße, sodass der Verkehr ohnehin nur von vorn kommen konnte – allerdings nicht um diese Uhrzeit.

    Er ging in der Mitte der Straße. Seine Schritte waren leicht, aber durch die enge Bebauung und die harten Pflastersteine trotzdem laut und deutlich zu hören. Davon abgesehen war alles still, wie üblich in einem Wohnviertel mitten in der Nacht. So war es nicht weiter schwierig, das zweite Paar Schritte zu identifizieren.

    Sie waren noch leichter als seine, also trug die Person vermutlich Laufschuhe. Zwanzig bis fünfundzwanzig Meter hinter ihm. Allerdings klang das Echo ein wenig ungleich, und das bedeutete, dass der oder die andere sich auf dem Bürgersteig befand, in der Nähe einer Häuserzeile, wo die parkenden Autos das Geräusch zusätzlich dämpften.

    Ein ganz normaler Bürger auf einem nächtlichen Spaziergang, wie er kurz darauf feststellte, aber nachdem er bereits vier Männer getötet hatte, musste er noch sorgfältiger als sonst auf seine Sicherheit achten, so lange, bis er sich sicher sein konnte, dass niemand nach ihm suchte.

    In Guatemala, wo ein halbes Dutzend inländischer sowie mehrere ausländische Kartelle aktiv waren, war Gewalt an der Tagesordnung. Tagtäglich berichteten die Nachrichtensendungen und Zeitungen über Morde und Entführungen, aber über das Verschwinden der vier Männer, die für einen privaten Sicherheitsdienstleister gearbeitet hatten, fand er nur eine einzige Meldung in Form eines kurzen Artikels, direkt unter einem Bericht über einen ehebrecherischen Seifenopern-Star. In dem Bericht stand, dass die Männer für die eine Seite des tief zerstrittenen Salvatierra-Kartells gearbeitet hatten und dass ihr Verschwinden der Gegenseite angelastet wurde.

    Er wusste nicht, wie sehr die Behörden in so einem Fall um Aufklärung bemüht waren, aber grundsätzlich war davon auszugehen, dass die Polizei sich in erster Linie für den Schutz von Zivilisten zuständig fühlte. Das Kartell selbst hatte sicherlich ein größeres Interesse daran, den Täter ausfindig zu machen, aber es war gut möglich, dass auch sie, genau wie die Polizei, die Verantwortung bei Heloise Salvatierra suchten.

    Trotzdem war Victor vorsichtig. Auch wenn der Tod der »Sicherheitsberater« keine unmittelbaren Konsequenzen haben sollte, war es denkbar, dass er sich irgendwann in der Zukunft negativ auswirkte. Aber falls Diaz den Verdacht hegte, dass es da irgendwo eine Verbindung zu dem Ausländer im Hotel geben könnte, ließ er sich nichts anmerken. Vielmehr traf er sich in einer privaten Runde zum Pokern, und zwar in einer Bar mit Blick über den Lago de Amatitlán. Das war Victor Beweis genug, dass Diaz, selbst wenn er vom Verschwinden dieser Männer wusste, sich nicht davon stören ließ. Er hielt sich für unangreifbar. Er glaubte, dass die Macht des Kartells sein Schutzschild war.

    Seit Tagen schon war kein Wölkchen am Himmel zu sehen. Die Bürgersteige waren so heiß, dass er manchmal das Gefühl hatte, seine Schuhsohlen würden schmelzen. Als würde er mit jedem Schritt einen Gummiabdruck in Größe fünfundvierzig hinterlassen. Victor war kein großer Freund der Hitze. Je heißer es wurde, desto weniger und leichtere Kleidung trugen die Menschen. Desto schwieriger wurde es, eine Pistole zu verstecken. Wie sollte man ein Messer im Hemdärmel verbergen, wenn das Hemd gar keine Ärmel hatte? Wie sollte man unauffällig bleiben, wenn man im Hochsommer einen Anzug trug? Es war nicht einfach, in Schweiß gebadet zu sein und trotzdem nicht beachtet zu werden.

    Vielleicht war das der Grund dafür, dass er in der Regel in den kälteren Monaten des Jahres arbeitete. Auch wenn er sich nie bewusst im Sommer zurückgehalten hatte, aber wenn es bestimmte Länder gab, in denen er bevorzugt operierte, wieso dann nicht auch bestimmte Jahreszeiten? Dem Klima in Guatemala konnte er jedenfalls nicht entkommen, und er fiel auch ohne unangemessene Kleidung schon genug auf. Aber natürlich gab es Grenzen. Keine T-Shirts. Keine kurzen Hosen. Gute Schuhe. Manche Regeln waren unumstößlich. Lieber auffallen, als nicht in der Lage zu sein, mit den Konsequenzen fertigzuwerden, sollte man ihn entdecken.

    Trotz alledem hätte es Dutzende Gelegenheiten gegeben, den gelben Aventador zu stehlen, aber das gehörte nicht zu seinem Plan. Victor würde eine Menge Zeit brauchen, um den Wagen in eine fahrende Bombe zu verwandeln, ohne dass Diaz es mitbekam. Das wollte er sich für später aufbewahren, wenn er etwas mehr über Diaz’ Gewohnheiten herausgefunden hatte.

    Doch dann musste er sich erst mal einer anderen Frage widmen, weil sich nämlich Georg meldete und ihn vor die Wahl stellte: Entweder konnte er eine AX-50 aus Südafrika beziehen, die mit dem Schiff in etwa drei Wochen bei ihm eintreffen würde, oder er konnte sich eine an der Grenze zu Honduras abholen, und zwar jederzeit. Jede Option hatte gewisse Vor- und Nachteile. Der Versand aus Südafrika war einfach und bot für ihn selbst mehr Sicherheit. Er musste nichts weiter tun, als zum Hafen zu fahren und eine Kiste abzuholen. Die Risiken waren überschaubar. Im schlechtesten Fall musste er einen Zollbeamten bestechen, damit die Ladung nicht kontrolliert wurde, aber selbst das war äußerst unwahrscheinlich. Ein Frachter hatte Hunderte Container an Bord. Wenn ein Hafen profitabel arbeiten wollte, war es unmöglich, jeden einzelnen Container zu überprüfen, ganz zu schweigen von den zahllosen Kisten und Kartons in den Containern. Im besten Fall wurde ein Prozent der Ladung kontrolliert. Der Nachteil bei der ganzen Sache war jedoch die lange Wartezeit. Drei Wochen. Er würde vielleicht Dutzende hervorragende Gelegenheiten für den tödlichen Schuss verpassen und riskierte außerdem, dass seine Zielperson von ihm erfuhr. Darüber hinaus blieb er selbst ohne dieses Risiko nur sehr ungern so lange am selben Ort. Auch wenn die meisten seiner Gegner ihn für tot hielten, war es klüger, in Bewegung zu bleiben. Ein regungsloses Ziel war ein leichtes Ziel.

    Das Gewehr an der honduranischen Grenze konnte er dagegen jederzeit abholen, ohne lästige Warterei.

    Allerdings lauerten dort andere Gefahren. Georg hatte die Waffe zwar aufgetrieben und für ihn reserviert, aber für den Verkäufer konnte sie keine Gewähr übernehmen. Mehr als eine Empfehlung aus dritter Hand war in diesem Fall nicht drin, das machte sie ihm klar. Schließlich wollte sie nicht, dass er ihr Vorwürfe machte, sollte irgendetwas schiefgehen. Er hatte vollstes Verständnis dafür und war dankbar für ihre Offenheit. Daher konnte er sich auch nicht sicher sein, dass die Waffe im versprochenen Zustand war. Vielleicht war sie alt, vielleicht auch beschädigt. Womöglich entsprach die Munition nicht seinen Ansprüchen oder war bei einem Verbrechen verwendet worden, sodass die ballistischen Angaben bereits in irgendeiner Ermittlungsakte verzeichnet waren, während ein paar zu allem entschlossene Kriminalbeamte der Spur der Waffe folgten. Es war sogar denkbar, dass die Waffe gar nicht existierte, dass er einfach nur übers Ohr gehauen und ausgeraubt werden sollte. Oder dass sie als Köder für einen verdeckten Polizeieinsatz benutzt wurde.

    Doch selbst wenn der Händler aufrichtig war und die Waffe Victors Ansprüchen genügte, konnte es Probleme geben. Den Transport zum Beispiel würde er selbst organisieren müssen, wenn er nicht noch eine dritte Partei mit einschalten wollte. Aber Victor arbeitete am liebsten allein. Er vertraute nur sich selbst. Bisher war er immer enttäuscht worden, wenn er sich auf andere verlassen hatte, manchmal absichtlich, manchmal auch durch reine Inkompetenz.

    Georg brauchte eine schnelle Antwort. Der Verkäufer aus Honduras wollte nicht länger als nötig in der Gegend bleiben, und wenn die Ladung aus Südafrika nicht den nächsten Frachter in Kapstadt erwischte, würde es nicht drei Wochen dauern, sondern neun, bis er bekam, was er wollte.

    Victor hatte für überstürztes Handeln genauso viel übrig wie für unnötige Risiken, darum rief er Georg an und sagte: »Ich nehme beide.«

    Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie blieb stumm.

    »Ist das ein Problem?«, wollte er wissen.

    »Natürlich nicht, aber dadurch verdoppelt sich der Preis. Kannst du dir das leisten? Das sind sehr kostspielige Waffen.«

    »Geld spielt keine Rolle.«

    »Wie bedauerlich, dass ich nicht von Anfang an mehr verlangt habe.«

    »Zu spät. Aber was mir sehr wichtig ist: Die Leute in Honduras müssen sich absolut darüber im Klaren sein, dass ich auf eine wortwörtliche Einhaltung der Abmachungen bestehe.«

    »Keine Sorge«, erwiderte sie. »Die wissen ganz genau, mit wem sie es zu tun haben. Daran habe ich keinerlei Zweifel gelassen.«

    Kapitel 43

    Der Schlumpf war ein hoch aufgeschossenes, schlaksiges Bürschchen mit einem ziemlich schiefen Bürstenhaarschnitt. Vor allem am Hinterkopf sah die Frisur so schlimm aus, dass Alamaeda zuerst dachte, es sei Absicht. Aber das war es nicht. Es war eben nur ein sehr unprofessioneller Haarschnitt, vielleicht sogar selbst gemacht. Sie hoffte, dass er sich das selbst zugefügt hatte. Denn wenn es jemand anderes gewesen war, war derjenige ein Sadist. Der Schlumpf trug eine Schlabberhose, die so weit war, dass er auch als Werbefigur für eine Wunderdiät hätte herhalten können. Lächeln und den Hosenbund vorstrecken, allein damit hätte er es auf jede Plakatwand geschafft.

    Schlümpfe waren immer sehr leicht zu erkennen, weil sie nervös waren. Eigentlich war ihre Aufgabe sehr einfach und so gut wie ohne Risiko, aber trotzdem gerieten sie regelmäßig ins Schwitzen. Ihre Finger waren ununterbrochen in Bewegung. Ständig blickten sie in alle Richtungen. Sie waren nervös, weil sie neu waren. Und genau deshalb hatten sie auch diesen Job bekommen. Niemand, der über das kleinste bisschen Erfahrung oder Können verfügte, würde mit einer solch niedrigen Aufgabe betraut werden. Wenn sie ungefähr ein Dutzend solcher Botengänge problemlos bewältigt hatten, bekamen sie vielleicht einen etwas riskanteren, einen etwas profitableren Auftrag anvertraut. Etliche der gefährlichsten Sicarios, die sie festgenommen hatte, hatten als Schlümpfe angefangen. Etliche der furchtlosesten Mörder hatten als verängstigte Schlümpfe zum ersten Mal eine Bank betreten und sich dabei den Schweiß von der Stirn gewischt.

    Sie beobachtete nur. Ihn festzunehmen hätte überhaupt nichts gebracht. Selbst wenn er redete – was äußerst unwahrscheinlich war –, hätte er nichts gewusst. Er würde das ganze Verhör schweigend über sich ergehen lassen und freiwillig ins Gefängnis gehen, nur um dem Kartell zu demonstrieren, dass er nichts verraten hatte. Wenn sie dich im Gefängnis nicht erwischen konnten – was in der Regel gar kein Problem war –, rächten sie sich an der Familie. Und jeder hatte eine Mutter, eine Schwester oder einen Großvater. Jeder hatte jemanden, den er nicht verlieren wollte.

    Darum tat Alamaeda nichts anderes, als zu beobachten. Der Schlumpf hatte mit Sicherheit eine hübsche kleine Rolle Geldscheine in der Tasche. Sieben- oder achttausend. Unterhalb des Limits. Unterhalb des Radars. Wahrscheinlich hatte er zur Begründung auch noch irgendeine rührselige Geschichte zu bieten. Alamaeda empfand durchaus Mitleid mit denen, die durch Umstände, für die sie nicht das Geringste konnten, zu einem solchen Leben gezwungen wurden. Aber sie wusste auch, was aus ihnen werden würde, und bei diesen Typen war es mit dem Mitleid vorbei. Ganz egal, wie die Umstände waren, aber Mord ließ sich durch nichts rechtfertigen. Sie war auch in ärmlichen Verhältnissen groß geworden, und sie hatte in ihrem ganzen Leben nicht einmal eine Stange Kaugummi gestohlen. Wurde Kaugummi eigentlich immer noch in Stangen hergestellt?

    Der Schlumpf arbeitete für einen Kerl, der seine Befehle von einem anderen Kerl erhielt, der direkt einem gewissen Miguel Diaz unterstellt war, und der wiederum war der neueste Eintrag in Alamaedas Liste der Bösewichte. Diaz war relativ jung für einen Kriminellen aus der ersten Reihe, aber er hatte Erfahrung. Mit zwölf Jahren hatte er angefangen, als Kurier für das Kartell zu arbeiten, hatte mit dem Fahrrad handgeschriebene Anweisungen überbracht, war kontinuierlich Sprosse um Sprosse höher geklettert und organisierte jetzt, knapp zwanzig Jahre später, den Transport der riesigen Bargeldmengen, die aus dem Norden – von den mexikanischen Kartellen, die ihre Ware aus Marias Hälfte des Salvatierra-Kartells bezogen – zurück zu seiner Gebieterin flossen. Schätzungsweise achtzig Prozent des Gesamtgewinns aus dem Drogengeschäft verblieben in den Vereinigten Staaten. Der Großteil der restlichen zwanzig Prozent gelangte mithilfe zahlreicher, komplizierter Geldwäschesysteme in digitaler Form über die Grenzen. Nur einige wenige Prozente wurden in bar abgewickelt, aber selbst diese wenigen Prozente stellten die Kartelle vor große logistische Schwierigkeiten. Nur wenige Menschen wussten, wann und in welcher Form diese Lieferungen abgewickelt werden sollten. Zu groß war das Risiko nicht nur durch die Behörden und die rivalisierenden Kartelle, sondern auch durch allzu gierige Sicarios, die womöglich vergaßen, wem sie Loyalität und Treue geschworen hatten.

    Bargeld war das Blut in den Adern der Kartelle. Darum betrachtete Alamaeda sich manchmal als Vampir. Sie hatte die Aufgabe, sie ausbluten zu lassen.

    Als Buchhalter und Geldwäscher kannte Diaz jedes Versteck, jeden Spalt, buchstäblich jedes Loch, in dem irgendwo Geld vergraben war. Die meisten Kartelle waren pyramidenförmig strukturiert, wobei die Geldwäsche-Abteilung innerhalb dieser Hierarchie eine eigene, kleinere Pyramide bildete. Ganz unten befanden sich diejenigen, die kleine Summen Bargeld auf legale Bankkonten einzahlten, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Weiter oben kamen dann diejenigen, die auf die genialsten – oder die am wenigsten genialen – Ideen kamen, wie sich die Geldscheine am besten verstecken ließen. Manchmal wurde es in Matratzen eingenäht oder in den Rohrleitungen irgendwelcher Maschinen versteckt. Manchmal wurde es in Kaffeesäcke gestopft. Und manchmal wurde es einfach auf die Ladefläche eines Lastwagens gelegt und mit nichts als einer Plane vor den Blicken derjenigen geschützt, die den Transport verhindern wollten.

    Ein mittelwichtiger Kurier, der vor Kurzem wegen Drogenbesitzes festgenommen worden war, hatte Diaz’ Namen preisgegeben, um sich dafür einen Gefängnisaufenthalt zu ersparen. Dadurch hatte er die Information bestätigt, die Alamaeda von Gabriel Hernandez im Lauf der Verhandlungen um dessen Aufnahme in ein Zeugenschutzprogramm bekommen hatte. Niederrangige Kartellmitglieder hielten normalerweise den Mund, weil sie viel zu viel Angst vor den negativen Konsequenzen für ihre Familienangehörigen hatten, aber dieser Kurier war ein spezieller Fall gewesen. Sein Sohn litt an Diabetes, und er konnte Frau und Kind beim besten Willen nicht alleine lassen. Der Schmuggler hatte ihr also den Namen Diaz genannt, und Alamaeda hatte dem Spinnennetz der verschiedenen Kartellmitglieder, das sie und Wickliffe mit rotem Stift auf das Whiteboard in ihrem abgetrennten Bereich der Polizeizentrale gezeichnet hatten, noch ein Foto hinzugefügt.

    Die lokalen Polizeibeamten waren über ihre Anwesenheit nicht besonders erfreut, und Alamaeda konnte es ihnen nicht verübeln. Sie störte das System der Bestechung. Sie kostete die anderen Geld, allein durch ihre Gegenwart. Sicherlich waren nicht alle korrupt, aber Alamaeda ging zunächst einmal davon aus. Der allererste Polizist, dem sie hier begegnet war, hatte versucht, ihr eine Geldstrafe aufzubrummen, wegen eines angeblichen Verstoßes gegen eine nicht existierende Verkehrsregel, zu entrichten sofort und in bar. Die Kriminalbeamten, die auf demselben Stockwerk wie sie untergebracht waren, begegneten ihr höflich und korrekt, bemühten sich jedoch auch nicht großartig, ihr das Gefühl zu nehmen, hier alles andere als willkommen zu sein. Noch kein einziges Mal hatte sie erwähnt, dass niemand sie gezwungen hatte, die guatemaltekischen Behörden bei ihrer Arbeit zu unterstützen. Sie hätte sich auch einen netten Job irgendwo in den Staaten suchen können. Aber sie wollte hier sein. Sie wollte etwas bewirken, wollte das Gift aufhalten, bevor es Schaden anrichten konnte, anstatt anschließend die Scherben zusammenzufegen. Das hatte sie schon als Kind vergeblich versucht. Aus einer Freud’schen Perspektive, so viel war ihr auch klar, versuchte sie immer noch, ihre Mutter zu retten.

    Wickliffe war da weit weniger idealistisch, das wusste Alamaeda. Wickliffe wollte Action. Sie liebte die Gefahr. Nach fast zwei Jahrzehnten bei der Staatsanwaltschaft hatte sie beschlossen, dass es befriedigender war, die bösen Jungs zu jagen, anstatt sie wegzusperren. Die meisten DEA-Agenten mussten im Lauf ihrer gesamten Karriere nicht einmal die Waffe ziehen, geschweige denn, sie auch wirklich benutzen. Aber hier unten, im Land der Kartelle, wusste Alamaeda schon längst nicht mehr, wie oft sie sie gezogen hatte. Und jedes Mal war sie fest davon ausgegangen, auch schießen zu müssen. Sie hatte es noch nicht getan, aber sie wusste, dass das nur eine Frage der Zeit war. Jenseits der Grenze, in Honduras, tobte der Wahnsinn sich so richtig aus, aber Guatemala war nicht weit entfernt. Wickliffe genoss das Adrenalin, und hier in Guat, auf der Jagd nach den Teufelsschwestern, kam sie auch auf ihre Kosten.

    Die Salvatierras hatten schon immer auf Nachhaltigkeit gesetzt. Während die mexikanischen Kartelle ihre Macht durch rohe Gewalt zu sichern suchten, hatten die Salvatierras Beziehungen entwickelt, die beiden Seiten dienlich waren. Sie sorgten dafür, dass alle zufrieden waren und reich wurden, ganz egal ob Lieferanten, Schmuggler oder Einheimische. Loyalität, die auf Angst basierte, war wenig belastbar und ließ sich durch die Furcht vor noch mehr Brutalität relativ einfach aushebeln, da die Gewalt der Kartelle beständig zunahm. Natürlich war auch eine Loyalität, die auf Großzügigkeit basierte, nicht grenzenlos belastbar, aber in Guat gab es niemanden, der reicher war als die Salvatierras. Und eine Allianz war ein festeres Band als eine Verbindung von Herr zu Knecht. Es gab unzählige solcher Allianzen, ein kompliziertes und sehr fein gesponnenes Netz, das sich geografisch und politisch kreuz und quer über das ganze Land ausbreitete. Je mehr Einzelpersonen und Gruppen darin verstrickt waren, desto mehr hatten alle zu verlieren, sollte das Salvatierra-Kartell jemals stürzen. Darum lag es im Interesse aller, seinen Fortbestand zu sichern. Vor diesem Hintergrund waren Heloise und Maria vielleicht nicht ganz so reich, wie sie hätten sein können, aber sie waren in einer sehr stabilen Position. Sie hatten niemanden zu fürchten, außer einander.

    Das Drogengeschäft war ein Bargeldgeschäft, und wie effektiv auch immer man die Bargeldwäsche betrieb, der Rückstau, der sich über Jahre hinweg angesammelt hatte, war beträchtlich. Für eine Milliarde Dollar in Hundertern brauchte man mehrere Schiffscontainer. Das Geld musste sicher verwahrt werden und trotzdem leicht zugänglich sein. Ein Kartell musste in jeder Hinsicht flüssig sein. Die Sicarios wurden bar bezahlt. Bestechungsgelder wurden bar bezahlt. Und beides musste regelmäßig und pünktlich erfolgen, sonst bestand die Gefahr, dass die Maschinerie ins Stocken geriet. Genau das war Alamaedas primäres Ziel: den Bargeldfluss zu unterbrechen und dann lächelnd dabei zuzusehen, wie die Sandburg Stück für Stück von einer Flut der Unzufriedenheit weggespült wurde.

    Keine schlechte Strategie, die aber zahlreiche Probleme aufwarf. Sie entdeckte mal eine Million hier, mal eine Million da. In kleinen Scheinen sieht eine Million in bar ziemlich beeindruckend aus, aber für eine Branche, in der viele Milliarden Dollar umgesetzt wurden, waren solche Verluste nicht der Rede wert. Sie musste sich mit lächelnden Polizisten fotografieren lassen und so tun, als würde sie sich freuen, als hätte sie wirklich etwas bewegt. Ihr größter Erfolg waren etwas über drei Millionen gewesen, und das Foto war sogar auf den Titelseiten der Zeitungen gelandet. Eine Riesensache. Landesweit in den Nachrichten. Ihr Telefon hatte gar nicht mehr stillgestanden. Das war am Anfang ihrer Zeit in Guat gewesen, und sie hatte sich genauso gefreut wie alle anderen, sie war sogar stolz gewesen. Bis sie am nächsten Tag einen gelbbraunen Briefumschlag mit einem USB-Stick bekommen hatte. Das Video auf dem Stick zeigte ein paar maskierte Kartell-Typen, die einen riesigen Geldhaufen mit Benzin übergossen und anschließend anzündeten. Drei Millionen Dollar zu Rauch und Asche verbrannt, nur um etwas zu demonstrieren. Sie hatte das Video niemandem gezeigt, aber von da an war sie nicht mehr besonders scharf auf irgendwelche Fotos gewesen. Stattdessen hatte sie sich einen bequemen Sessel gekauft und sich auf eine lange Zeit in Guatemala eingestellt.

    Erst später war ihr klar geworden, dass sie dieses Video gar nicht bekommen hätte, wenn sie nicht zumindest eine gewisse Wirkung hinterlassen hätte. Das Video war eine Demonstration der Stärke gewesen, aber wenn das Kartell wirklich so stark gewesen wäre, hätte es dieser Demonstration gar nicht bedurft. Drei Millionen waren vielleicht noch kein nennenswerter Schaden, aber irgendwann würden es zwanzig und dann vielleicht hundert Millionen werden. Deshalb hatten sie ihr das Video geschickt. Aus Angst, dass sie es irgendwann schaffen könnte.

    Wenn man oft genug zuschlug, konnte man auch mit der kleinsten Axt den größten Baum zu Fall bringen.

    Kapitel 44

    Einen Augenblick lang starrte Victor nur hinaus aufs Meer. Sein Blick folgte den auflaufenden Wellen bis an den Strand. Das Wasser war jetzt, wo die Sterne noch nicht am Himmel standen, pechschwarz. Nur die Spitzen der Wellen leuchteten immer noch weiß, und das plätschernde Rauschen, mit dem sie an den Strand schlugen, besaß immer noch diesen himmlischen Klang. Er sehnte sich nach einer anderen Zeit, nach einem anderen Strand, sehnte sich danach, nur dazuliegen und dem Geräusch zu lauschen und sonst gar nichts zu tun – nicht nach korrekt gekleideten Strandspaziergängern Ausschau zu halten, nicht über Schusskorridore nachzudenken, sich nicht zu überlegen, wie weit die nächste Deckung entfernt war, nicht ständig eine Waffe griffbereit zu haben. Wie fühlte es sich eigentlich an, einfach nur faul und träge zu sein?

    Er ließ sich schon zu lange von diesen Gedanken aufhalten, das war ihm klar. Solche Gefühlsduseleien waren selbst in den besten Momenten keine gute Idee, aber wenn man sich eigentlich um ein paar langsam kühler werdende Leichen kümmern musste, erst recht nicht. Andererseits … wenn nicht einmal ein wunderschöner Strand im Dämmerlicht zumindest einen Hauch von Menschlichkeit in ihm zum Leben erwecken konnte, was dann? Das war zumindest ein tröstlicher Gedanke.

    Der Seewind machte ihm die Schweißtropfen auf seinem Gesicht bewusst. Der Guerilla unter seinem Absatz rührte sich nicht mehr, endlich. Vom ersten Schuss bis zum letzten Toten hatte es keine zwei Minuten gedauert, aber ein Kampf auf Leben und Tod war immer noch das beste Training. Ganz anders als eine hochintensive Intervall-Einheit, und letztendlich besser.

    Er wischte sich am rauen Stoff seiner Hose den Sand von der Handfläche. Das Blut hatte seine Finger rosa gefärbt.

    Hier herrschte nichts als völlige Einsamkeit. Das letzte Anzeichen menschlicher Zivilisation hatte er eine Autostunde entfernt irgendwo an der Küste wahrgenommen. Genau deshalb hatten sie sich auf diesen Treffpunkt verständigt – er, um ohne neugierige Beobachter eine Waffe zu kaufen, Jairo und seine marxistischen Freunde, um ihn ohne Zeugen ausrauben und töten zu können. Ganz unterschiedliche Absichten, die zufälligerweise zum selben Punkt geführt hatten.

    Erst jetzt merkte er, dass in seiner Hosentasche noch ein Päckchen Dörrfleisch steckte. Die Tatsache, dass es die Schießerei unbeschadet überstanden hatte, wertete er als Aufforderung, es aufzuessen. Er hatte zwar keinen Hunger – Kämpfen war nicht appetitanregend –, aber er kaute und schluckte ein paar Streifen. Schließlich wollte er kein Essen verschwenden.

    Es war eine kühle, beinahe wolkenlose Nacht. Die Hitze des Tages hatte sich längst verzogen, aber Leichen durch den Sand zu schleifen, anzuheben und auf die Ladefläche eines Pick-ups zu wuchten, das war harte Arbeit. Selbst Victor hatte damit seine liebe Mühe. Die vielen verschiedenen Gelenke und die schlaffen Muskeln. Die ungleichmäßige Gewichtsverteilung. Noch im Tod benahmen sie sich störrisch, als wollten sie eine letzte Gelegenheit zur Vergeltung wahrnehmen. Victor hatte genügend Erfahrung damit und wusste, wie sich der natürliche Widerstand eines Leichnams überwinden ließ, aber trotzdem war es sehr anstrengend. Zum Glück waren die einstigen Kämpfer für die Rechte der Armen und Ausgebeuteten alle nicht dick gewesen. Wohlgenährte Feinde waren noch schwieriger zu bewegen.

    Jetzt, wo die Schüsse verhallt waren, waren auch die verwilderten Hunde wieder aufgetaucht. Victor konnte sie zwar nicht sehen, aber hören. Sie lauerten im Schutz der Dunkelheit und beobachteten ihn. Gelegentlich hob er den Blick und nahm ihre Augen als kleine Flecken wahr, in denen sich das Mondlicht brach. Jedes Mal waren sie ein bisschen größer als beim Mal davor. Die Hunde kamen näher, wurden mutiger. Sie rochen das Blut auf dem Sand.

    Der Wind, der über das Karibische Meer wehte, raschelte im langen Dünengras und fuhr ihm durch die Haare, als er die Mütze abnahm, um sich den Schweiß abzuwischen. Er sammelte die Leichen ein und warf sie, eine nach der anderen, auf die Ladefläche von Jairos Truck, gefolgt von ihren Waffen und, ganz zum Schluss, von der AX-50. Es war deprimierend, dass er sie zerstören musste, aber wenn die sterblichen Überreste der Guerillas irgendwann gefunden wurden – und das würde früher oder später geschehen –, kamen die Ermittler womöglich dahinter, dass sie betrügerische Waffengeschäfte abgewickelt und zuletzt versucht hatten, einem Ausländer ein Gewehr anzudrehen. Victor wollte nicht, dass irgendjemand Fragen stellte, weder zu dem Gewehr noch zu dem Käufer, und er wollte keine Aufmerksamkeit erregen, indem er ein Kartell-Oberhaupt mit einer solchen Waffe erschoss. Er würde also auf die Lieferung aus Südafrika warten und hoffen müssen, dass er nicht ebenfalls in eine Falle geriet.

    Er ließ ein wenig Dieselöl aus dem Tank ab und verteilte es auf den Toten. Nachdem er einem von ihnen ein Stück seiner Tarnkleidung abgerissen hatte, tränkte er den Fetzen mit Treibstoff und stopfte ihn in die Tanköffnung. Diesel war zwar nicht gerade leicht entzündlich, aber ein brennendes Stück Stoff müsste dazu eigentlich ausreichen. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Ganz egal, wie abgeschieden dieser Ort sein mochte, aber die Schüsse waren kilometerweit zu hören gewesen. Das war zwar in Guatemala nichts Ungewöhnliches, aber trotzdem bestand die Gefahr, dass er Schwierigkeiten bekam, wenn er sich nicht beeilte.

    Ein Hund leckte an der Blutlache im Sand, dort, wo die Anführerin des Guerillakommandos zuletzt gelegen hatte. Als Victor sich ihm näherte, lief er weg. Seine Schnurrhaare glitzerten.

    Als Letztes trat er zu Jairo. Verwundert stellte er fest, dass der Mann immer noch lebte, trotz seiner schweren Gesichtsverletzung. Aber im Gegensatz zu dem Guerillero, der zwei Kugeln in die Brust bekommen hatte, war Jairo nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu unternehmen. Nicht mit einer Kugel im Gesicht. Die Wunde erinnerte Victor an eine ganz ähnliche, die er einmal gesehen hatte. Das war in London gewesen. Jairo sah jedoch deutlich schlimmer aus als der Mann damals. Er war kreidebleich und atmete nur flach. Die Kugel war glatt eingedrungen, hatte zwar Gehirn und Rückenmark verfehlt, aber dennoch schwerwiegende Verletzungen verursacht. Jairo hustete und schluckte ununterbrochen, und Victor nahm an, dass irgendwo im Inneren seines Schädels eine wichtige Ader gerissen war, sodass das Blut jetzt in Jairos Kehle tropfte.

    Wenn er nicht schnell genug schluckte, floss es in seine Lunge, und er musste es wieder hervorhusten. Seine Zähne hatten rote Flecken, und seine Lippen waren ebenfalls mit Blut bedeckt, genau wie die umgebenden Barthaare.

    »Wer hat das Geschäft eingefädelt?«, fragte Victor ihn.

    Jairo hörte seine Frage und schien sie auch zu verstehen, aber er gab keine Antwort. Sein Atem ging rau und angestrengt.

    Victor fuhr fort: »Eine Frau aus Deutschland hat für mich den Kontakt hergestellt, aber wer war auf eurer Seite dafür zuständig? Ich weiß, dass ihr nicht direkt mit ihr verhandelt habt, also wer war euer Mittelsmann?«

    Er trat einen Schritt zurück, während Jairo einen ganzen Magen voller Blut und Galle erbrach. Es stank grauenhaft.

    »Ich will dir gar nicht vormachen, dass ich dir das Leben retten kann, ganz abgesehen davon, dass ich es ohnehin nicht tun würde«, sagte Victor. »Aber wenn du mir sagst, was ich wissen will, dann erlöse ich dich von deinen Qualen. Dann musst du nicht an deinem eigenen Blut ersticken.«

    Jairo bewegte die Lippen, ohne dass ein Laut nach außen drang. Er brachte ein Lächeln zustande. Ein letzter Akt des Widerstands.

    »Wie du willst.«

    Victor verteilte den Rest des Dörrfleischs für die Hunde auf dem Strand, nahm Jairo auf die Arme und trug ihn zu dem Pick-up.

    Kapitel 45

    Es war ein scheußliches Ding. Lavandier fiel kein anderer Begriff dafür ein. Er hasste alles an diesem Casino, angefangen bei der abstoßenden Fassade bis hin zu der kitschigen Inneneinrichtung. Eine monströse Missgeburt, aber eben Heloises Baby. Der Drogenhandel würde ewig Bestand haben, das wusste Lavandier. Die menschliche Existenz war zu grausam und zu freudlos, um sie ohne berauschende Mittel zu ertragen. Aber Drogenhändler hatten keine besonders gute Perspektive. Selbst die wohlhabendsten und einflussreichsten Kartellbosse landeten früher oder später im Gefängnis oder unter der Erde. Keiner von ihnen ging freiwillig in den Ruhestand. Keiner konnte das Leben genießen. Im besten Fall verkrochen sie sich in irgendwelchen selbst erdachten Luxusbauten und trieben sich dort, in ihrer selbst gewählten Hölle, in den Wahnsinn.

    Heloise wusste das auch, außerdem fürchtete sie die Entkriminalisierung des Drogengeschäfts. Sie glaubte, dass diese Entwicklung unausweichlich war. Beim Marihuana war es ja bereits so weit. Wie lange würde es dauern, bis das Kokain an der Reihe war? Die Existenz der mittelamerikanischen Kartelle gründete auf den Bedürfnissen der südamerikanischen Produzenten, und die konnten sich jederzeit ändern.

    Trotz all ihres Reichtums, trotz all ihrer Grausamkeit und ihres Einflusses, war Heloise nichts weiter als ein Kurier.

    Und falls … wenn die Zeit reif war, würde sie es mit Federal Express niemals aufnehmen können.

    Deshalb strebte sie für die Zukunft ein legales Geschäftsmodell an. Aber natürlich ein legales Geschäft, das sich durch ein wenig kriminelle Energie spürbar profitabler gestalten ließ.

    Darum diese monströse Missgeburt. Sie hatte einen erheblichen Teil ihres Privatvermögens in den Bau dieses Casinos gesteckt und sich damit auf ein Glücksspiel eingelassen, das auch mit einem gewaltigen Verlust enden konnte. Guatemala-Stadt war nicht Las Vegas oder Macau, aber genau diesen Traum träumte Heloise. Und der Anfang, um diesen Traum wahr werden zu lassen, war dieses Casino mit seinen fast zehntausend Quadratmetern Fläche sowie einem Hotel mit tausend Zimmern. Nach zwei Jahren Planung und zwei weiteren Jahren des Baus war das Casino jetzt bereit für die Eröffnung … nur, dass Heloise keine Genehmigung dafür hatte.

    Sie – oder besser: eine Briefkastenfirma – hatte zwar die Planungserlaubnis erhalten, und dann hatte auch der Strohmann, den Heloise sich als Casinoleiter ausgesucht hatte, die dafür notwendige Lizenz ergattert … aber kurz darauf sein Leben an Marias Sicarios verloren. Die jüngere der Salvatierra-Schwestern war selbstverständlich nicht gewillt, Heloises Expansionsbestrebungen tatenlos zuzuschauen.

    Und damit hatten die Probleme erst begonnen. Regierungsbeamte bekamen plötzlich kalte Füße. Unangenehme Fragen wurden gestellt. Bestechungsgelder verloren ihre Wirksamkeit. Heloises Ersatzmann wurde die Casinolizenz verweigert. Die öffentliche Aufmerksamkeit, die negative Presse, all das war einfach zu viel. Unter diesen Umständen konnte das Bürgermeisteramt einem Casino, von dem alle wussten, wer in Wirklichkeit dahintersteckte, keine Genehmigung erteilen.

    Es braucht noch ein bisschen Zeit, hatte ihr Verbindungsmann gesagt, und Sie müssen sich so lange sehr bedeckt halten.

    Diese Forderung ließ sich ohne Probleme erfüllen – Heloise hatte alle Fäden in der Hand und konnte den Betrieb jederzeit drosseln und die Gewalt beenden – aber Schwäche im Angesicht eines Aggressors führte nur zu noch mehr Aggression. Maria fühlte sich durch Heloises Passivität ermuntert, und so war es zu dem Attentat vor einigen Wochen gekommen. Danach hatte sie sich entschlossen, das Phantom und den Russen zu engagieren.

    Das Casino stand seit Monaten leer und ungenutzt herum, und so, wie die Lage sich momentan darstellte, konnte es Jahre dauern, bis die Lizenz erteilt wurde. Tagtäglich gingen ihnen dadurch Unsummen verloren, und durch die gleichzeitig deutlich verlangsamte Geschäftstätigkeit wurden die Verluste noch größer. Lavandier machte sich ernsthaft Sorgen. Manchmal konnte er nicht schlafen. Das Gefühl der Schwäche war ihm unangenehm. Wie jeder andere, der sich bis an die Spitze eines Kartells emporgearbeitet hatte, gierte auch er nach Reichtum und Macht. Jetzt fragte er sich, ob dieser Reichtum wohl Bestand haben würde, ob seine Macht mehr war als nur vorübergehend.

    Eine solche Situation war auf die Dauer nicht zu ertragen.

    Vor fünf Jahren war das hier nur eine leere Brachfläche gewesen. Aus einem darüber kreisenden Passagierflugzeug hätte man nur ein totes Stück Erde jenseits des Flughafens gesehen, mehr nicht. Dann kamen die Bauarbeiten – Hunderte Arbeiter und Tausende Tonnen Material, monströse Kräne und ununterbrochener Lärm. Der Lärm war das Schlimmste gewesen. Heloise hatte die Baustelle regelmäßig besucht, Lavandier natürlich auch. Er hatte diese Besuche verabscheut. Die Blicke der Bauarbeiter waren noch verächtlicher gewesen als die der Sicarios. Sie hatten über seine Ohrenschützer und den strahlend weißen Mantel, mit dem er seinen fein gewebten Anzug vor Staub und Öl schützen wollte, die Nase gerümpft und hatten sich heimlich über ihn lustig gemacht. Aber er hatte es trotzdem mitbekommen.

    Siebenundvierzig Monate lang hatte hier mehr oder weniger ununterbrochen Betrieb geherrscht, aber jetzt, wo das Casino fertig war, war Totenstille eingekehrt, war es hier ruhiger als je zuvor. Das ganze Gebäude war mit hochwertigem Lärmschutz versehen worden, um die Gäste vor den Einflüssen des nahe gelegenen Flughafens zu schützen. Heloise wollte dem Casino eigentlich die Anmutung eines Palasts verleihen, aber mit jedem Tag fühlte es sich ein bisschen mehr an wie ein Käfig.

    Glücklicherweise musste er nicht quer durch das ganze Gebäude gehen. Heloise hatte für sich und ihre Entourage einen privaten Eingang einbauen lassen, mitsamt einem Fahrstuhl, der direkt in ihre Suite führte. Sie wollte auch noch einen Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach haben, aber der musste zunächst einmal warten. Zuerst musste die Spiellizenz erteilt werden, musste die Tiefgarage fertiggestellt sein, musste das Casino Profit abwerfen. Lavandier hatte das Gefühl, als würde er nicht aufwärts fahren, sondern abwärts, tief hinein ins Innere der Erde. Als er aus dem Fahrstuhl trat, war ihm ein bisschen schwindelig.

    El Perro, der treue Wachhund, erwartete ihn bereits. Das wäre nicht notwendig gewesen, weil in der Fahrstuhlkabine ebenso Kameras angebracht waren wie überall sonst. Aber El Perro traute der Technik nicht. Er traute nur seinen eigenen Augen.

    »Willst du mich vielleicht auch durchsuchen?«, keifte Lavandier.

    El Perro schüttelte den Kopf, was eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit war, da er keinerlei Hals zu haben schien. »Du würdest es viel zu sehr genießen.«

    Lavandier lächelte. »Pas autant que j’apprécierais une nuit avec ta fille. Elle a presque dix-sept ans, oui?«

    El Perro sprach kein Wort Französisch, darum bestand seine Antwort nur in einem starren Blick.

    Lavandier fügte hinzu: »Je serai sûr de lui envoyer une carte d’anniversaire.«

    Lavandier wusste nur wenig über El Perros Vorgeschichte, aber dass er schon viele Kämpfe und Schlachten bestritten hatte und sogar an etlichen Stellvertreterkriegen der CIA beteiligt gewesen war, das war klar. Die Kaibiles, wie die Eliteeinheiten der guatemaltekischen Streitkräfte genannt wurden, genossen einen furchterregenden Ruf, und ihre skrupellose Geschichte reichte bis in die Siebzigerjahre des 20. Jahrhunderts zurück. El Perro war auch Teil des UN-Friedenskorps im Kongo gewesen, ebenso grausam, listig und furchtlos wie seine Kameraden, und genau diese Qualitäten hatte er unter Heloises Führung zu einem profitablen Geschäft ausgebaut. Er war immer der Erste, wenn es darum ging, ihre Feinde zu attackieren, und wenn ein Sicario sich als furchtsam erwiesen hatte, genoss El Perro dessen Hinrichtung in vollen Zügen. Lavandier hasste ihn, weil er grässliche Angst vor ihm hatte. Aber selbstverständlich war und blieb Heloise die Patrona und damit diejenige, die über Lavandiers Schicksal entschied. Solange er also seine Sache gut machte, hatte er von ihrem Sicherheitschef nichts zu befürchten.

    El Perro hasste Lavandier genauso sehr wie Lavandier ihn hasste, und zwar, weil Heloise auf den Franzosen hörte. Er verbrachte mehr Zeit in ihrer Gesellschaft als jeder andere. Er saß ihr beim Abendessen gegenüber und neben ihr auf der Rückbank ihrer Limousine. El Perro wollte das auch. Er wollte Heloises ungeteilte Aufmerksamkeit für sich haben und betrachtete Lavandier als Rivalen. Er versuchte auch gar nicht, diese Aversion zu verbergen, sondern schien sie sogar zu genießen, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot.

    Heloise hatte Lavandier den Rücken zugewandt und stand vor einem riesigen, vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster, das fast die gesamte Breite der Suite einnahm und einen herrlichen Blick über Guatemala-Stadt bot. In der Abenddämmerung und mit den Bergen in der Ferne konnte man sie beinahe hübsch finden. Aber nur, wenn man großzügig war, was bei Lavandier jedoch selten vorkam.

    Das Fenster war selbstverständlich verspiegelt und nur in eine Richtung durchsichtig. Heloise legte großen Wert auf ihre Privatsphäre. Zum Teil wurde der Blick durch das halb fertige Parkhaus für die zahlreichen erhofften Casinogäste der Zukunft versperrt. Aber ohne Glücksspiellizenz ließen die Investoren sich nicht noch mehr Geld aus der Tasche locken. Das Ganze war also nichts weiter als eine leere Hülle, umringt von Kränen und Baumaterialien. Heloise verabscheute den Anblick dieses Kolosses, der sie unablässig an ihr Versagen, ihre nicht existierende Allmacht erinnerte. Sie hatte ihr Heim nicht umsonst die Suite der Göttin getauft.

    Sie war sowohl ihr Zufluchtsort als auch ihre Operationsbasis. Ihr Vater hatte ihr zahlreiche Grundstücke vererbt, aber während Maria sich schon immer lieber auf dem Land aufgehalten hatte, bevorzugte Heloise seit jeher die Stadt. Trotzdem fragte Lavandier sich gelegentlich, ob sie nicht nur deshalb ins Casino gezogen war, um dessen Existenz zu rechtfertigen.

    Aus Sicht des Franzosen war das Glücksspiel eine ausgesprochen fragwürdige Zeit- und Geldverschwendung. Drogen konnte er verstehen. Da gab es ein konkretes Produkt – oder war es eher eine Dienstleistung? –, dessen Preis von Angebot und Nachfrage diktiert wurde. Aber mit dem Glücksspiel verhielt es sich grundlegend anders. Da wurde Geld ausgegeben, in der Hoffnung, noch mehr Geld zurückzubekommen. Also eine Investition, allerdings mit miserablen Gewinnaussichten. Lavandier spielte nicht und nahm keine Drogen. Er gab sein Geld für ein anderes Produkt aus – oder war das womöglich auch eine Dienstleistung? – und war sehr zufrieden damit. Er hatte schon oft beobachtet, wie Menschen wütend oder mit leeren Händen ein Casino verlassen hatten, aber nur die wenigsten hatten zumindest ein Lächeln im Gesicht.

    Natürlich würde dieses Casino hier noch viel mehr sein als nur ein Glücksspieltempel. Es würde auch als riesige Geldwaschanlage dienen. Witzig war, dass nach seinen Berechnungen das Casino selbst mehr Profit abwerfen würde als der Drogenhandel. Das galt übrigens für viele seriöse Geschäftszweige. Der Betrieb eines Spielcasinos war ein sinnvolles Geschäftsmodell mit Gewinngarantie – Quoten lügen nicht –, und es kam ohne zu Tode gefolterte Croupiers, Polizeirazzien einschließlich beschlagnahmter Spielkarten oder die Entführung von Jetons auf dem Weg zum Tisch aus.

    Sobald dieses Casino hier den Betrieb aufgenommen hatte, wollte Heloise noch weitere in ganz Mittel- und Südamerika dazu erwerben, um ihr illegales Geld langsam, aber sicher in den legalen Kreislauf zu überführen. Mehr Gewinn und ein geringeres Risiko, aber das war noch nicht alles. Ihm war klar, was das eigentlich Verlockende an der Aufgabe war, ein Kartell zu führen. Es ging nicht ums Geld. Es ging nicht einmal um Macht. Es ging darum, sich in den Adelsstand zu erheben. Auf jeden Drogen-Milliardär kamen zwanzig andere Milliardäre, die irgendeine Technologiefirma gegründet hatten, eine Ölgesellschaft besaßen oder begriffen hatten, wie die Börse funktionierte. Auf jeden Kartellboss mit eigener Privatarmee kamen zahlreiche Generäle, die echte Soldaten befehligten. Der Drogenbaron jedoch hatte beides und wurde zum Aristokraten. Er herrschte über Lehensgüter. Er erschuf seine eigenen Gesetze. Er wurde von seinen Untertanen verehrt. Er erinnerte an längst vergangene Zeiten.

    Heloise war in einem Land ohne Monarchen zur Königin aufgestiegen. Sie hatte das Reich ihres Vaters zwar geerbt, aber sie hätte es sich ohnehin irgendwann geholt. Er war jung und unerwartet gestorben, aber besser das als durch die Hand seiner Tochter.

    Es hatte Zeiten gegeben, da war Lavandier überzeugt gewesen, seine Auftraggeberin zu verstehen. Jetzt fragte er sich, ob er das jemals getan hatte. Vielleicht war das alles eine einzige Illusion gewesen. Die ganze Zeit über war er hinters Licht geführt worden, aber keineswegs durch eine bewusste Täuschung vonseiten Heloises. Das wäre verzeihlich gewesen. Nein, er hatte sich selbst hinters Licht geführt. Er hatte nur das gesehen, was er hatte sehen wollen. Er hatte seine Herrin unterschätzt.

    Sie lächelte ihn an, genau wie immer. »Setzen Sie sich, Luis. Sagen Sie mir, wie die Dinge sich entwickeln. Machen Sie mich glücklich.«

    Lavandier erwiderte ihr Lächeln, und obwohl er der Ratgeber einer Königin war, wurde ihm allmählich klar, dass er in Wirklichkeit kaum mehr war als ein Hofnarr.

    Kapitel 46

    Victor war Rückschläge gewohnt. Jeder Auftrag brachte seine Schwierigkeiten mit sich, und selbst die einfachsten Dinge gerieten ab und an völlig außer Kontrolle. Er hatte akzeptiert, dass er auf bestimmte Aspekte seiner Arbeit keinen Einfluss hatte. Die Falle mit der AX-50 war lediglich der letzte in einer ganzen Reihe von Betrugsversuchen, deren Leidtragender er gewesen war. Er nahm solche Dinge nicht persönlich. Es war zwar unangenehm, kein Gewehr zu haben, aber jetzt würde sich seine Weitsicht auszahlen, beide Waffen zu bestellen. Er musste warten, und das war alles andere als ideal. Aber er konnte die Zeit, die das Gewehr für den Weg über den Atlantik benötigen würde, sinnvoll nutzen.

    Er arbeitete immer noch mit zwei unterschiedlichen Ansätzen. Sein primärer Plan lautete nach wie vor, Maria mit einem Fernschuss zu töten, doch er war nicht darauf festgelegt. Sollte sich eine der beiden anderen Methoden als praktikabler oder schneller durchführbar erweisen, würde er nicht auf die AX-50 aus Südafrika warten. In Victors Branche war es immer gut, verschiedene Optionen zu haben. Und es war gut, improvisieren zu können, falls sich eine unerwartete Gelegenheit bot.

    Während er also auf eine solche Gelegenheit hinarbeitete, musste er gleichzeitig mit den Nachwirkungen der Ereignisse im Grenzgebiet zu Honduras fertigwerden. Im Gegensatz zu seinem Zusammenstoß mit den privaten Sicherheitsberatern in Guatemala-Stadt hatten sie durchaus das Potenzial, Victors Welt nachhaltig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Grundsätzlich brachte er nur sehr ungern Menschen um, für deren Tod er nicht bezahlt wurde, weil so etwas früher oder später immer unangenehme Konsequenzen nach sich zog. Wenn möglich versuchte er, solche Konsequenzen zu verhindern.

    Er wartete ab, bis er wieder in Guatemala-Stadt war, und suchte sich ein Münztelefon direkt neben einem Werbeplakat für Jumbo-Burger. Wenn das keine persönliche Einladung war, was dann? Am Bordstein blieb er stehen, um eine Fahrrad-Rikscha vorbeizulassen. Glänzender Schweiß überzog die Haut des spindeldürren Mannes auf dem Sattel, während die beiden dicken Touristen auf der Rückbank mit ihren Smartphones die Umgebung fotografierten.

    Vor dem Fast-Food-Imbiss stand ein junges Pärchen und rauchte. Das Mädchen war verärgert. Sie wollte getröstet werden, wehrte aber jeden Versuch ihres Begleiters ab. Er wusste nicht, was er machen sollte. Victor hatte Mitleid mit ihm. An dessen Stelle wäre er auch ratlos gewesen.

    Dann wählte er mit dem Knöchel eine Nummer und wartete, bis sich eine Stimme meldete: »Wer ist da?«

    »Der Mann, den du niemals warten lassen sollst.«

    Er erhielt keine Antwort, aber es dauerte nicht lange, bis das Telefon an sie weitergereicht wurde. Ihre Männer waren schnell von Begriff.

    Genau wie Georg selbst. Sie wusste, dass er sich nur melden würde, wenn irgendetwas schiefgelaufen war.

    »Was ist passiert?«, erkundigte sie sich.

    »Es war eine Falle.«

    Georg blieb einen Augenblick lang stumm, dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Das tut mir sehr leid. Ich … du musst mir glauben, dass ich …«

    »Spar dir deinen Atem«, fiel Victor ihr ins Wort. »Du musst mich von nichts überzeugen. Ich weiß, dass du nichts dafür kannst. Das Risiko würdest du nicht eingehen, ganz egal, was du davon haben könntest. Der Verkäufer wollte schlicht und einfach das Geld kassieren, ohne die Waffe aufzugeben. Sie hatten keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatten.«

    »Wie idiotisch. Ich habe meinem Kontaktmann eingeschärft, dass du keinen Spaß verstehst.«

    »Deine Botschaft ist ganz offensichtlich auf taube Ohren gestoßen, oder es hat an der Übersetzung gelegen. Nun ja, das Warum spielt für mich keine Rolle. Dieser Anruf ist eine Geste der Freundlichkeit. Wer immer dein Mittelamerika-Kontakt ist, er spielt falsch.«

    »Dass der Verkäufer gegen die Regeln verstoßen hat, bedeutet nicht automatisch, dass auch mein Kontaktmann ein Betrüger ist.«

    »In diesem Punkt irrst du dich«, erwiderte Victor. »Der Verkäufer hat dieses Spiel schon mehrfach gespielt. Vier Mal, hat er mir gestanden. Ich sollte sein fünftes Opfer werden. Das sind zu viele. Dein Kontaktmann muss gewusst haben, dass der Verkäufer nicht vertrauenswürdig ist. Falls du schon öfter mit ihm zusammengearbeitet hast, kannst du davon ausgehen, dass du deine Kunden für immer verloren hast. Wer weiß, vielleicht bekommst du irgendwann sogar noch die Konsequenzen zu spüren, falls diese Kunden Freunde hatten, die dich nicht so gut kennen wie ich.«

    In der nun folgenden Stille überlegte Georg. Das junge Pärchen fing an, sich gegenseitig anzubrüllen.

    »Was ist das denn für ein Geschrei?«

    »Wahre Liebe in Aktion.«

    Sie seufzte noch einmal. »Ich werde das überprüfen, schließlich bist du nicht der Erste, der in diesem Teil der Welt ein paar Patronen kaufen wollte. Falls du recht hast und mein Kontaktmann meine Kunden tatsächlich übers Ohr gehauen hat, muss ich etwas unternehmen. Weißt du was? Falls er sich als Verräter herausstellen sollte, kannst du den Job haben.«

    »Das kannst du dir nicht leisten«, erwiderte Victor.

    Selbst wenn, er hätte den Auftrag niemals akzeptiert. Die Nähe zu der Zielperson wäre viel zu groß gewesen.

    »Wie du willst.« Sie klang weder enttäuscht noch beleidigt. »Ich werde schon jemanden auftreiben, falls ich jemanden brauche. Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast. Obwohl es mich ehrlich gesagt ein wenig überrascht. Du bist normalerweise nicht gerade der Gesprächigste, oder? Ich würde zu gerne wissen, weshalb du dir die Zeit nimmst, mich zu informieren. Bisher hatte ich dich nicht als großen Menschenfreund im Verdacht. Du hast mir zwar das Leben gerettet, aber das hatte auch seinen Preis.«

    »Dann sollte es dich nicht weiter überraschen, dass ich dir schon wieder einen Gefallen tue.«

    »Ach so«, stieß sie hervor. »Jetzt stehe ich also wieder in deiner Schuld.«

    »Ich bin froh, dass du das so siehst, weil ich den Schuldschein gerne sofort einlösen möchte. Ich möchte, dass du mir den Namen deines Kontaktmanns verrätst. Seine Telefonnummer. Seine Adresse. Ich will alles über ihn wissen.«

    Georg erwiderte: »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, du willst den Job gar nicht haben.«

    »Hier geht es nicht um einen Job«, erläuterte Victor. »Das ist eine Vorsichtsmaßnahme. Wenn er nämlich nicht bereits weiß, dass der Verkäufer sowie dessen Geschäftspartner allesamt tot sind, wird er es demnächst erfahren. Und dann fragt er sich vielleicht, wer sie getötet hat. Vielleicht fängt er an, sich nach dem Käufer zu erkundigen – wer er ist, wo er ist, was er gerade macht.«

    »Ich verstehe. Aber ich fürchte, ich kann seine Daten nicht herausgeben. Vielleicht hat er gar nichts gewusst, und dann kann ich nicht zulassen, dass du ihn umbringst. In meinem Geschäft geht es um Beziehungen, und da habe ich keine Zukunft, wenn ich meine Kontaktleute ohne fairen Prozess ans Messer liefere.«

    »Ich werde ihm ermöglichen, seine Sicht der Dinge darzulegen. Falls er wirklich ahnungslos war, habe ich keinen Grund, ihn zu töten. Und falls nicht, wird das nur deine Verhandlungsposition für die Zukunft stärken. Dann wird es heißen: Leg dich nicht mit Georg an.«

    »Das heißt es bereits.«

    »Muss ich dich daran erinnern, dass gewisse Leute, die mit ihm in Verbindung stehen, mich töten wollten? Wegen einer Waffe, die du mir vermittelt hast? Oder ist dir unsere Beziehung etwa gleichgültig?«

    »Ganz im Gegenteil«, sagte sie nach einer Pause. »Und, ja, du hast recht. Ich verstehe, und darum verrate ich dir, wie er heißt. Sein Name lautet Vinny Arturo. Er ist leicht zu finden, arbeitet in Panama City. Als Rechtsanwalt.«

    »Immer sind es Rechtsanwälte.«

    »Ich kenne ihn nicht persönlich, aber er arbeitet für eine große Kanzlei, die in ganz Mittel- und Südamerika tätig ist. Ich habe seinen Mandanten in Europa gelegentlich unter die Arme gegriffen, und er hat dasselbe dort drüben für mich getan. Wir hatten immer ein gutes Verhältnis. Ich hoffe sehr, dass du dich irrst. Von ganzem Herzen.«

    Victor sagte: »Vermutlich dauert es ein bisschen, bis ich mich wieder melde. Vielleicht aber auch nicht.«

    Er legte auf und trat hinaus in die Nacht.

    Kapitel 47

    Die Fahrt nach Panama City konnte vorerst warten. Jetzt wollte er zunächst der relativ frischen Spur zu Miguel Diaz folgen. Ein paar Tage auf der Straße, ein paar Fragen hier und da, und schon wusste Victor ein wenig mehr über Diaz und seine Vorlieben. Sein gelber Lamborghini war so etwas wie eine kleine Berühmtheit. Die Kinder stellten sich regelmäßig an den Straßenrand, sobald sie seinen röhrenden Auspuff hörten, und winkten ihm im Vorbeifahren zu. Sie jubelten laut, wenn Diaz seinen Motor aufheulen ließ. Der Tag, an dem er mehrere rauchende Gummikreise auf dem Asphalt hinterlassen hatte, war bis heute legendär. Alle wussten, dass er für das Kartell arbeitete, und Diaz versuchte auch gar nicht, das zu verbergen. Er genoss seinen Ruhm. Die Leute redeten über ihn, als wäre er eine Art Robin Hood, immer bestrebt, den Bedürftigen und Unterdrückten zu helfen. Allerdings hatte Victor keinen einzigen Menschen gesprochen, der Diaz’ Großzügigkeit am eigenen Leib erfahren hatte oder wenigstens jemanden kannte, dem es so ergangen war.

    Die Sonne wanderte über den blassblauen, fast schon weißen Himmel. Entspannt schlenderte Victor durch die engen, gewundenen Kopfsteinpflastergassen. Durchhängende Stromkabel führten von Haus zu Haus. Alte Frauen lehnten zu den Fenstern heraus und betrachteten diejenigen, die unterhalb entlanggingen, oder riefen einander irgendetwas zu.

    Selbst im Schatten herrschten an die dreißig Grad Celsius. Die sanfte Brise, die über den See wehte, konnte ihre kühlende Wirkung nur auf den Hauptstraßen und den größeren Plätzen entfalten, reichte jedoch nicht bis in die engen Gänge zwischen den hohen Wohnhäusern, die kaum breit genug für zwei Fußgänger waren. Kinder unterbrachen ihr Fußballspiel und bettelten ihn um Süßigkeiten und Geld an. Er gab ihnen ein bisschen Kaugummi.

    Da Victor wusste, dass Diaz jeden Freitag zum Pokerspielen verabredet war, hatte er ausreichend Zeit, um sich mit der Bar und der näheren Umgebung vertraut zu machen, ohne eine direkte Begegnung zu riskieren. Er wollte Diaz gerne kennenlernen, aber mit einem gewissen Abstand. Er hatte sich bereits ein ungefähres Bild von dessen Persönlichkeit gemacht, aber wenn er den gelben Lamborghini tatsächlich zu einer fahrenden Bombe umwandeln wollte, brauchte er sehr viel mehr Informationen. Da Diaz sich einmal pro Woche mit den immer gleichen Mitspielern zu einer privaten Pokerrunde traf, konnten diese Mitspieler ihm sicherlich wertvolle Hinweise geben. Victor ging daher öfter in die Bar, lernte die Barkeeper kennen und tauschte mit den Stammgästen die eine oder andere Anekdote aus. Da er keinen Zeitdruck spürte, konnte er sich ganz allmählich und natürlich integrieren. Er wollte das Gespräch erst dann auf Diaz bringen, wenn er sich sicher sein konnte, keinen Verdacht zu erregen.

    Es dauerte nicht lange, bis er erfahren hatte, dass hier an jedem Abend der Woche private Pokerpartien stattfanden.

    Selbst wenn er genügend über Diaz in Erfahrung gebracht hatte, um sich ausreichend Zeit allein mit seinem Auto verschaffen zu können, musste er immer noch eine Bombe bauen. Er hatte sich früher schon einmal mit Georgs Hilfe Sprengstoff besorgt, aber das wollte er in dieser Situation auf keinen Fall riskieren. Er wartete schließlich immer noch auf das Gewehr, das sie ihm vermittelt hatte. Welchen Sinn hätte es gehabt, zu seiner jüngeren Vergangenheit auf Abstand zu gehen, wenn er ständig neue Verbindungen schuf? Da er sich außerhalb seines gewohnten Terrains bewegte, würde das eine ziemlich große Herausforderung werden, aber andererseits war dieser Auftrag bis jetzt in jeder Hinsicht alles andere als unkompliziert gewesen. Er ging davon aus, dass sich daran auch nichts ändern würde.

    Private Pokerrunden waren natürlich, nun ja, privat. Aber das musste nicht heißen, dass Victor sich keinen Platz am Tisch ergattern konnte, vor allem dann nicht, wenn er herausfand, wer die Mitspieler waren. Die meisten kamen regelmäßig auch unter der Woche, manche sogar täglich, je nachdem, wie sie es einrichten konnten und wie viel Geld sie hatten. Es wurde um hohe Einsätze gespielt, darum erhielten nur wohlhabende Leute eine Einladung, und die Besetzung wechselte kaum. Die meisten, die einen Platz am Tisch hatten, behielten ihn auch. Nur gelegentlich, wenn zu wenig Spieler da waren, erhielt auch ein Außenstehender eine Chance. So etwas ließ sich normalerweise nur sehr schwer vorhersehen, aber natürlich war es für Victor kein Problem, dafür zu sorgen, dass einer der Stammspieler nicht auftauchte. Er hatte alles vorbereitet, um sicherzustellen, dass am heutigen Abend ein Platz am Tisch freibleiben würde.

    Er war ein erfahrener Kartenspieler, auch wenn ihm Blackjack lieber war – da war es einfacher, die Karten zu zählen und die eigenen Chancen zu erhöhen. Am Poker gefiel ihm vor allem, dass der Gegner nicht die Bank, sondern die anderen Mitspieler waren. Sicherlich, es lag eine gewisse Befriedigung darin, ein Casino, das nur dazu da war, anderen Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen, um eine schöne Stange Geld zu erleichtern, aber trotzdem gab es nichts Schöneres, als jemanden, der unbedingt gewinnen wollte, nach allen Regeln der Kunst auszutricksen.

    Solche Gelegenheiten waren jedoch sehr selten. Abgesehen von einem unregelmäßigen Bedürfnis nach weiblicher Begleitung begab Victor sich nicht unter Menschen. Die Pokerpartien, die er in seinem Erwachsenenleben bestritten hatte, ließen sich an einer Hand abzählen und hatten fast immer im Zusammenhang mit seiner Arbeit gestanden. Darum hatte er jedes Mal eine gewisse Rolle spielen müssen, hatte darauf achten müssen, nicht zu viel zu gewinnen. Gewinner fielen auf. Gewinner wurden wahrgenommen und beneidet. Verlierer wurden ignoriert.

    Bis auf die Verlierer, die Geld im Überfluss hatten.

    Victor jedenfalls sorgte dafür, dass er regelmäßig verlor. Die Gäste der Bar spielten Karten, Domino oder Würfelspiele. Victor schloss sich einer Gruppe dreißig- bis vierzigjähriger Männer an, deren raspelkurze Haare und unrasierte Gesichter fast eine Uniform zu sein schienen. Sie trugen alle Jeans, T-Shirts und legere Sakkos. Ihre Fingerspitzen waren voller Nikotinflecken, und ihre Fingernägel voller Öl und Schmutz. Einer hatte die Ärmel nach oben geschoben und dadurch seine tätowierten Unterarme entblößt. Ein anderer besaß graue Haare, und der Dritte hatte Fäuste so groß wie Vorschlaghämmer. Alle drei trugen schwere Arbeitsstiefel mit Stahlkappen und stanken nach Zigaretten – selbst gedreht und stark.

    Er spendierte ihnen Drinks. Er stellte sicher, dass sie am Ende eines Spiels immer mehr Geld in den Taschen hatten als zu Beginn. Am Ende des Abends wurden ihm Drinks ausgegeben und mit seinem eigenen Geld bezahlt.

    Laut Gesetz mussten alle Bars im Land um Punkt 1 Uhr nachts schließen, aber das hielt den Alten nicht davon ab, weiter auszuschenken. Er deutete auf Victor.

    »Bier«, erwiderte dieser, und der Alte holte eine frische Flasche aus einer Kühltruhe.

    Der Alte war vermutlich der Besitzer der Bar. Er war groß und schlank, hatte sonnengebräunte Haut und kurz geschorene Haare, wenn auch nicht mehr allzu viele. Seine Kleidung war sauber und billig, genau wie seine Schuhe. Er trug eine Sonnenbrille, und das in einer Bar, mitten in der Nacht. Die Brille hatte einen goldenen Rahmen und saß ziemlich weit vorn auf der Nasenspitze, sodass er über den Rand hinwegblicken konnte. Seine kleinen, dunklen Augen waren ununterbrochen in Bewegung.

    Er stellte die Bierflasche vor Victor auf die Theke. Dieser bedankte sich und schraubte den Deckel ab. Dann nahm er einen Schluck. Es schmeckte kalt und köstlich, aber er hatte das Bier nur deshalb bestellt, weil er dadurch seinen Alkoholpegel besser im Griff behalten konnte.

    Als die Pokerspieler einer nach dem anderen die Bar betraten, schickte der Alte sie umgehend weiter ins Hinterzimmer. Der letzte war klein und dick und watschelte mehr, als dass er ging. Er wechselte ein paar Worte mit dem Alten. Die beiden machten keinen besonders zufriedenen Eindruck, und die letzten Worte, die Victor von den Lippen des Alten ablesen konnte, waren besonders interessant.

    Ist nicht aufgetaucht.

    Der Dicke seufzte. Hast du ihn angerufen?

    Er geht nicht ans Telefon.

    Dann besorg uns einen Ersatz. Ich hab heute ein gutes Gefühl.

    Ich glaube, da habe ich genau den Richtigen.

    Als zwei Augenpaare sich auf ihn richteten, blickte Victor ganz bewusst in die andere Richtung.

    Kapitel 48

    Das Ganze nahm ziemlich schnell einen üblen Verlauf.

    Sie spielten Texas Hold’Em, was nicht Victors liebste Variante war. Er bevorzugte das klassische Stud Poker mit fünf Karten, das älter war und eine intimere Atmosphäre erzeugte, wo es noch mehr auf die spielerischen Fähigkeiten und die Wahrnehmung der Gegner ankam. Aber in den letzten Jahren war Texas Hold’Em immer populärer geworden, weil es spektakulärer wirkte. Die Casinos hatten es deshalb eingeführt, und seit das Fernsehen angefangen hatte, ganze Turniere zu übertragen, war es zum Mainstream geworden.

    Im Hinterzimmer stand neben dem Pokertisch auch noch ein Billardtisch. Victor nahm an, dass der zu anderen Zeiten genutzt wurde, oder vielleicht, wenn die Stimmung am Pokertisch ein bisschen zu aufgeheizt wurde und der eine oder andere sich ein wenig abkühlen musste. Auch wer regelmäßig um hohe Einsätze spielte, musste ab und zu mit Enttäuschung oder aufkeimender Wut fertigwerden.

    Hier hinten war es deutlich kühler als in der Bar. Die Wände des Zimmers bestanden aus nacktem Backstein, und es war nicht schon den ganzen Abend lang von schwitzenden Gestalten bevölkert worden. Der Raum hatte zwar keine Fenster, lag aber dicht bei der Küche und dem Hinterausgang. Der Lärm der vorbeifahrenden Autos und der angeheiterten Passanten war deutlich zu hören.

    Er setzte sich auf den einzigen freien Stuhl. Es wäre ihm zwar lieber gewesen, nicht mit dem Rücken zur Tür zu sitzen, aber da alle anderen Plätze belegt waren, blieb ihm nichts anderes übrig. Wenn er möglichst unauffällig bleiben wollte, konnte er schlecht einen seiner Mitspieler bitten, mit ihm zu tauschen. Er war nur hier, um Informationen zu sammeln, aber er war sich auch darüber im Klaren, dass das Kartell für ihn eine reale Gefahr darstellte. Schließlich hatte er vier Mitarbeiter ermordet.

    Alle tranken, darum nippte auch Victor an einer Bierflasche, die er sich während des Spiels hatte öffnen lassen. Er konnte einiges vertragen, das war nicht das Problem, aber er konnte es sich nicht leisten, auch nur das kleinste bisschen Aufmerksamkeit an den Alkohol zu verlieren. Da draußen lagen etliche Tote begraben, die Victor hätten kommen sehen können, wenn sie nicht unter dem Einfluss von Wodka oder Whisky gestanden hätten. Für einen kurzen Moment musste er daran denken, wie er einmal Klavier gespielt und dabei eine ganze Flasche Wodka geleert hatte. Das letzte Mal, dass er betrunken gewesen war. Gut möglich, dass er sich nie wieder betrinken würde.

    Trotz der hohen Einsätze herrschte am Tisch eine fröhliche Atmosphäre, und es wurde viel gelacht. Keiner wollte gerne verlieren, aber niemand ließ sich zu mehr als einer gelegentlichen Schimpftirade oder zwei hochgerissenen Armen hinreißen. Victor tat so, als hätte auch er seinen Spaß, selbst dann, wenn er verlor, was relativ häufig vorkam. Er stieg bei jeder schwachen Hand aus, und manchmal auch bei den ganz starken. Er musste schon ab und zu gewinnen, um im Spiel zu bleiben, aber er konnte die Körpersprache seiner Gegner so gut lesen, dass seine Gewinne nicht allzu üppig ausfielen.

    Der Tisch war rund, aber der Barbesitzer saß, bildlich gesprochen, an der Stirnseite. Die anderen behandelten ihn mit Respekt, ja fast schon mit Hochachtung, und an der freundlichen, aber sehr bestimmten Art, wie er das Spiel leitete, war deutlich zu erkennen, warum. Victor mochte ihn auch, und zwar nicht nur aus beruflichen Gründen. Aber natürlich war der alte Mann eine wertvolle Informationsquelle, denn wenn irgendjemand Diaz gut kannte, dann er.

    Schon in wenigen Wochen würde Victor genügend beisammenhaben, um mit der nächsten Phase der Vorbereitungen beginnen zu können. Wie genau die aussehen würde, wusste er noch nicht genau, aber dazu brauchte er ein wenig Zweisamkeit mit dem gelben Lamborghini. Zeit genug, um eine Bombe zu basteln, die nicht entdeckt werden konnte und so lange in der Karosserie des Wagens schlummerte, bis Diaz Marias Ranch einen Besuch abstattete.

    Nicht einmal ein ganzer Pokerabend würde Victor genügend Zeit dafür verschaffen. Um eine Bombe zu bauen, waren nur wenige Minuten nötig, aber sie so gut zu verstecken, dass sie nicht entdeckt wurde? Das würde eine ganze Nacht in Anspruch nehmen. Dazu musste er allein sein, er musste den Wagen auseinandernehmen und wieder zusammenbauen. Er würde Werkzeug brauchen. Er musste herausfinden, wo Diaz den Wagen über Nacht abstellte, damit er sich an die Arbeit machen konnte, sobald er sich den Sprengstoff besorgt hatte.

    Bei einem so komplizierten Plan gab es viele Unbekannte, so viele Dinge, die schiefgehen konnten, dass Victor im Grunde genommen ein vollständiges Dossier über Diaz anlegen musste, bevor er die nächste Stufe überhaupt in Angriff nehmen konnte.

    Und nach seiner unsanften Begegnung mit den »Privatdetektiven« musste er besonders vorsichtig sein, um keinerlei Verdacht zu schüren. Er musste sich Zeit lassen, sich ein Bild von Diaz’ Persönlichkeit machen, seine Angewohnheiten, seine Wege, seine Alltagsroutine kennenlernen, und musste ihm gleichzeitig so fern wie nur irgend möglich bleiben, durfte sich nur dann in seine Nähe wagen, wenn es wirklich absolut unumgänglich war.

    Der kleine Dicke stieß ein lautes Triumphgeheul aus, als er mit der letzten Karte die Runde gewonnen hatte. Der Verlierer zeigte deutlich weniger Freude, aber Victor gratulierte dem Sieger, genau wie die anderen auch.

    Da beugte der Alte sich zu ihm über den Tisch und fragte ihn: »Na? Amüsierst du dich?«

    Victor nickte, weil er sich tatsächlich bestens amüsierte. Er war langsam dabei, sich hier zu integrieren. Alles lief nach Plan.

    Zumindest, bis das vertraute Röhren eines lauten Auspuffs ertönte.

    Kapitel 49

    Diaz war nicht groß, aber kräftig. Muskulös, mit breitem Rücken und dicken Handgelenken. Die kurzen Haare hatte er stramm nach hinten gegelt. Er trug eine Jeans und Cowboystiefel. Er war unrasiert und fuhr sich mit der flachen Hand immer wieder über seine Bartstoppeln. Er stellte eine Menge Schmuck zur Schau, mehrere Ringe und Armreifen, alle aus Gold, genau wie ein Großteil seiner Zähne, in denen sich jedes Mal, wenn er den Mund aufmachte, das Licht spiegelte.

    Er betrat das Zimmer mit dem arroganten Schritt eines Mannes, der fest davon überzeugt war, immer willkommen zu sein, immer einen Platz am Tisch zu bekommen. Die Atmosphäre schlug von einem Augenblick auf den anderen um. Er wurde mit Worten und Gesten begrüßt – alle kannten ihn –, aber niemand freute sich über sein überraschendes Erscheinen.

    Am allerwenigsten Victor.

    Was er sich natürlich nicht anmerken ließ. Er benahm sich, als hätte er keinen Schimmer, wer oder was Diaz war, als hätte er den Stimmungswandel am Tisch gar nicht bemerkt.

    Diaz zeigte auf ihn. »Wer ist das?«

    »Wir hatten einen Spieler zu wenig«, erläuterte der Alte.

    Diaz zuckte mit den Schultern. »Jetzt nicht mehr.«

    »Es ist nicht Freitag.«

    Diaz zuckte erneut mit den Schultern. »Mir war nach Veränderung.« Dann starrte er Victor an. »Verzieh dich.«

    Nichts war ihm lieber. Victor war froh, dass Diaz ihn nicht hier haben wollte. Er wollte ja auch möglichst schnell verschwinden. Er wollte Abstand zu Diaz halten. Und dabei wäre ein gemeinsames Pokerspiel alles andere als hilfreich gewesen.

    Das Problem war, dass die anderen nicht wollten, dass Victor ging. Dafür knöpften sie ihm zu viel Geld ab.

    Da ergriff der Alte das Wort. »Wir sind mitten im Spiel, Miguel. Du kannst natürlich gerne mitspielen, aber unser neuer Freund bleibt hier.«

    Diaz reagierte nicht, sondern starrte Victor weiter mit blutunterlaufenen Augen an. Er schwitzte stark. Man brauchte nicht besonders viel Fantasie, um sich auszumalen, dass Diaz gern und häufig seine eigene Ware konsumierte.

    Victor sagte: »Kein Problem, ich gehe. Ich will auf gar keinen Fall Schwierigkeiten machen.«

    Der Alte hob die Hand. »Nein, du gehst nirgendwo hin. Das hier ist meine Bar. Ich bestimme die Regeln.« Er sah Diaz an. »Also, was sagst du? Soll ich dir einen Stuhl holen?«

    Diaz war hergekommen, um zu pokern, um Dampf abzulassen oder Geld zu gewinnen oder beides. Er würde bestimmt nicht unverrichteter Dinge wieder abziehen, darum sagte er: »Hol einen Stuhl.«

    Der Alte verließ den Raum, und Diaz setzte sich auf den freien Stuhl, Victor genau gegenüber. Dieser vergaß seine Informationssammlung, vergaß alle Pläne hinsichtlich der Autobombe, sondern richtete seine Sinne nur noch darauf, eine gefährliche Situation nicht eskalieren zu lassen.

    Als der alte Mann mit einem zusätzlichen Stuhl zurückkam und sah, dass Diaz sich auf seinen Platz gesetzt hatte, verdrehte er die Augen, sagte aber nichts. Es war seine Bar, er bestimmte die Regeln, aber er musste auch dafür sorgen, dass seine Kunden zufrieden waren. Oder, wie im Fall des eindeutig gereizten Miguel Diaz, wenigstens ruhig blieben.

    Diaz wurde jedoch nicht ruhiger. Ob es an den Drogen lag, an irgendeiner Frauengeschichte, ein paar verschwundenen Sicherheitsbeauftragten oder vielleicht nur daran, dass er gerade eben nicht seinen Willen bekommen hatte? Jedenfalls wurde er, als das Spiel sich nicht nach seinen Wünschen entwickelte, immer unberechenbarer.

    Er konnte Victor nicht ausstehen, hatte ihn von Anfang an nicht ausstehen können, und jetzt, wo es für ihn nicht lief, konnte er ihn noch weniger ausstehen. Er brütete schweigsam vor sich hin und strahlte eindeutig etwas Bedrohliches aus. Dieser Mann war jähzornig und konnte nicht verlieren. Eine gefährliche Kombination.

    Jedes Mal, wenn sein Blatt ihn zum Aussteigen zwang, spielte er am Nebentisch ein bisschen Billard und kam erst wieder, wenn die nächste Runde gegeben wurde. Den Tisch während des Spiels zu verlassen verstieß eindeutig gegen die ungeschriebenen Poker-Gesetze, aber die anderen Spieler waren mit Diaz’ Temperament vertraut und ließen ihn, um die Atmosphäre nicht noch angespannter werden zu lassen.

    Victor, der viel Erfahrung mit heraufziehenden Gefahrensituationen hatte, wusste, dass ein paar versenkte Billardkugeln nicht reichen würden, damit Diaz sich beruhigte. Nur mit einem Sieg des Gangsters würde sich eine Eskalation der Situation vermeiden lassen. Und da die Karten offensichtlich nicht auf Diaz’ Seite standen, würde er sich diesen Sieg eben auf andere Art und Weise besorgen. Victor wusste, was passieren würde, aber er konnte nichts mehr dagegen tun.

    »Das war Betrug«, sagte Diaz, nachdem Victor eine Runde gewonnen hatte.

    Er hatte einen Buben-Drilling und war von seinem Gegner, der zwei Asse hielt, zum Zeigen gezwungen worden.

    Das scherzhafte Geplänkel verstummte augenblicklich. Alle Blicke wandten sich zu Diaz, der Victor unverwandt anstarrte.

    »Das war Betrug«, wiederholte Diaz.

    Victor hatte keineswegs betrogen. Er hatte einen Buben auf der Hand, dann war im Flop der zweite und mit der letzten Karte auch noch der dritte aufgedeckt worden. Und davor hatte er drei oder vier Mal am Stück verloren.

    Der alte Barbesitzer sagte: »Wie soll er das denn gemacht haben?«

    »Er hat eine Karte im Ärmel gehabt. Einen Buben natürlich.«

    Der Alte schüttelte den Kopf. »So ein Blödsinn. Das hätten wir doch mitgekriegt.«

    Diaz starrte Victor immer noch an. »Nicht, wenn er gut ist.«

    Victor blieb stumm.

    Der Barbesitzer sah ihn zerknirscht an. »Würde es dir was ausmachen, die Ärmel hochzukrempeln?«

    Er wollte Diaz eigentlich nicht nachgeben, hatte aber keine andere Wahl.

    »Kein Problem«, sagte Victor und tat es.

    »Na bitte«, sagte der Alte. »Keine Karten.«

    »Dann zähl die Karten nach. Ich wette, dass du fünf Buben findest«, erwiderte Diaz.

    Victors Blick sagte: Ich weiß genau, was du gemacht hast.

    Diaz’ Blick sagte: Gut.

    Der Barbesitzer warf Victor noch einmal einen entschuldigenden Blick zu und sammelte die Karten ein, die überall auf dem Tisch verteilt lagen.

    Victor ließ Diaz nicht aus den Augen. Diaz ließ Victor nicht aus den Augen.

    Der Alte schob die Karten zu einem Stapel zusammen und fing an, sie zu sortieren, holte zunächst einen Buben heraus und dann den zweiten. Der dritte folgte, schließlich der vierte.

    Und dann der fünfte.

    Diaz sah nicht hin, aber er lächelte, als er hörte, wie die anderen den Atem ausstießen und mit der Zunge schnalzten.

    Victor nickte ihm zu. Kein schlechter Trick.

    Eine wirksame Rache. Diaz konnte nicht verlieren, also schummelte er eben. Er hatte einen extra Buben mitgebracht. Kein Ass, auch keinen König. Auf diese Karten passten die anderen immer besonders auf. Die meisten würden sogar eine Hand mit nur einem Exemplar riskieren. Aber ein Bube? Nicht bei erfahrenen Spielern. Nicht in einem solchen Kreis. Victor war klar, dass Diaz die Karte wenige Augenblicke, nachdem er seinen Drilling offengelegt hatte, auf den Tisch geschoben haben musste, als die anderen alle noch abgelenkt gewesen waren. Diaz musste sehr flinke Finger haben, denn nicht einmal Victor hatte die Bewegung gesehen, und ihm entging normalerweise kaum etwas.

    »Das ist nicht gut«, sagte der Alte und sah Victor über den Goldrand seiner Sonnenbrille hinweg an.

    »Ich weiß«, erwiderte Victor.

    »Es könnte gar nicht schlechter sein.«

    Victor wandte den Blick von Diaz ab, weil die Männer am Tisch jetzt sehr angespannt und wütend zugleich waren. Sie sagten kein Wort, aber das war auch nicht notwendig. Sie waren wie Sprinter in den Startblöcken, aber sie brauchten ein Signal, ein Kommando, eine Erlaubnis. Diaz war der Mann des Kartells, er war gefährlich, aber vor dem Alten hatten sie Respekt. Sie warteten auf seine Entscheidung.

    Er sagte zu Victor: »Leg die Hände flach auf den Tisch.«

    Victor musste die Situation nicht erst abschätzen, das hatte er schon längst getan, ganz automatisch. Jedes Mal, wenn er einen Raum betrat, prägte er sich den Grundriss und die Einrichtung ein. Er wusste, wo improvisierte Waffen lagen, wo Hindernisse lauerten, er wusste, wen er zuerst ausschalten musste, welcher Gegner der stärkste war, wer eine Waffe am Körper trug. Er speicherte alle diese Informationen ab und aktualisierte sie ständig. Und jetzt griff er auf sie zu und entwickelte einen Plan.

    Er legte die Hände auf den Tisch.

    Der Alte gab einem der anderen ein Zeichen, und dieser stand sofort auf. »Halt ihn fest!«

    Zwei kräftige Hände packten Victor an den Handgelenken. Er registrierte, dass der Kerl, der ihn festhielt, keine detaillierten Anweisungen benötigt hatte. Halt ihn fest!, ließ sich auf sehr unterschiedliche Weise interpretieren, aber mehr als diese Worte waren nicht nötig gewesen, weil so etwas nicht das erste Mal vorkam.

    Der alte Mann machte den Mund auf, aber noch bevor er etwas sagen konnte, schaltete Diaz sich ein: »Das übernehme ich.«

    Dann kam er um den Tisch herum. Er ließ sich Zeit, weil er das alles sehr genoss. Er wollte jeden Augenblick seines Triumphs auskosten.

    »Wir haben eine feste Regel«, sagte der Alte, »wie wir mit Betrügern umgehen und zukünftige abschrecken.«

    »Wir brechen ihnen die Hände«, fuhr Diaz fort.

    Victor sah ihn an. »Da bin ich auch schon drauf gekommen.«

    Der Alte nahm einen der Billard-Queues und reichte ihn Diaz, doch dieser schüttelte den Kopf und schob den Queue beiseite. Stattdessen holte er eine Waffe hervor.

    Es war ein sechsschüssiger Revolver. Ein Fünfundvierziger mit kurzem Lauf. Schwer und ziemlich gut geeignet, um zarte Handknochen zu zerschmettern. Die Waffe war auf Hochglanz poliert und besaß einen Elfenbeingriff. Victor war nie ein großer Freund von Revolvern gewesen. Sie waren äußerst zuverlässig, zugegeben – eine Ladehemmung kam so gut wie nie vor –, aber beim Nachladen verging kostbare Zeit, und man konnte auch keinen Schalldämpfer anbringen. So, wie Diaz die Waffe in die Hand genommen hatte, war klar, dass sie ihm etwas bedeutete. Das sie ein kostbares Besitztum war.

    Der Alte sagte: »Es ist nichts Persönliches, aber so praktizieren wir das hier nun mal. Wir sind keine besonders netten Menschen, aber wir haben unsere Regeln. Dieser Tisch ist unsere Kirche. Dieses Spiel ist unser Gottesdienst. Das muss jeder respektieren.«

    Victor sagte: »Das verstehe ich.«

    Der Kerl, der ihn festhielt, stand rechts neben ihm. Diaz stand links. Und direkt vor ihm befand sich der Tisch. Er war eingeklemmt, hatte keine Chance zu entkommen. Er entspannte seine Arme, um dem Kerl, der ihn festhielt, Passivität zu signalisieren, doch der Druck auf Victors Handgelenke blieb unverändert hoch. Der Griff wurde kein bisschen gelockert. Dieser Kerl würde sich nicht täuschen lassen.

    Diaz sagte: »Es ist nichts Persönliches«, weil es etwas Persönliches war.

    Er drehte die Waffe um, sodass sie sich in seine Handfläche schmiegte. Der Lauf war zu kurz, um sie wie einen Hammer halten zu können. Diaz legte seine linke Hand neben Victors auf den Tisch, um sich abzustützen und besser zielen zu können. Der Kerl, der Victors Handgelenke festhielt, packte noch fester zu, machte sich auf Victors unausweichliche Reaktion gefasst.

    Diaz würde nicht die Finger anvisieren. Der Handrücken war das Ziel seiner Wahl. Fünf Mittelhandknochen, für jeden Finger einen, bedeckt von einer dünnen Hautschicht, zarten Muskeln, ein paar Blutgefäßen. Der Knochen, der zum Daumen gehörte, würde höchstwahrscheinlich verschont werden, aber alle Knochen, die getroffen wurden, würden brechen. Falls Diaz es eher auf die Knöchel abgesehen hatte, würde auch das eine oder andere Fingerglied daran glauben müssen. Und wenn der Schlag in der Nähe des Handgelenks landete, konnte es sein, dass die Handwurzelknochen brachen.

    In jedem Fall würde eine Operation notwendig werden, um die zersplitterte Hand wieder zusammenzusetzen, dazu eine monatelange Rekonvaleszenz, vielleicht auch irreparable Nervenschäden sowie dauerhafte Einbußen in puncto Kraft und Geschmeidigkeit. Nichts Tödliches, da die Hauptschlagadern unverletzt blieben, aber trotzdem erhebliche innere Blutungen. Jemand mit einer solchen Verletzung konnte sicherlich irgendwann wieder Poker spielen, aber für Victor hätte sie absolut katastrophale Auswirkungen gehabt. Selbst wenn er die lange Phase der Angreifbarkeit, während seine Hände heilten, lebend überstanden hätte, wäre er nie wieder derselbe gewesen. Er würde seine körperliche Fitness verlieren. Seine Kraft. Alle seine Fähigkeiten würden ohne regelmäßige Übung schwinden. Und dann, wenn die Knochen wieder verheilt waren, war es vermutlich noch lange nicht zu Ende. Vielleicht hatte er ja schon Mühe, eine Pistole ruhig zu halten oder abzudrücken. Vielleicht konnte er nicht einmal mehr einen Würgegriff lange genug durchhalten.

    Eine solche Verletzung wäre gleichbedeutend mit der Todesstrafe.

    Diaz begann, die rechte Hand mit dem Revolver langsam zu heben.

    In diesem Augenblick waren alle Augen auf Victors Hände gerichtet.

    Nur seine eigenen nicht.

    Kapitel 50

    Victors Blick folgte Diaz’ rechter Hand, die die Pistole hielt. Sie wanderte stetig nach oben, angefangen auf Höhe der Hüften, vorbei an Brust und Schultern, bis sie weit über Diaz’ Kopf für einen Moment verharrte.

    In dem Augenblick, als Diaz die Muskeln anspannte – einen Sekundenbruchteil, bevor die Hand nach unten gesaust kam –, keilte Victor mit beiden Füßen aus und traf die Mittelstütze des Tischs.

    Der Tisch hatte nicht viel Spielraum – dazu waren zu viele Menschen im Weg –, aber es brauchte nur wenig, um ihn ins Wanken zu bringen.

    Sobald der Tisch keinen Widerstand mehr bot, fiel der Kerl, der Victors Handgelenke festhielt, nach vorn und kreuzte den Weg der Pistole in Diaz’ Hand.

    Noch bevor Diaz oder sonst irgendjemand reagieren konnte, traf der schwere Revolver ihn am Hinterkopf. Der Kerl sackte zusammen, Karten und Jetons flogen durch die Luft. Er war nicht bewusstlos, aber benommen. Er würde Victor vorerst keine Schwierigkeiten mehr machen.

    Die anderen Spieler reagierten nur langsam, schließlich hatten sie viele verschiedene Dinge gleichzeitig zu verarbeiten. Gerade eben noch waren sie nichts als aufgeregte Zuschauer gewesen, und jetzt mussten sie erst einmal begreifen, was hier eigentlich los war.

    Diaz hingegen wusste sofort, was zu tun war. Er arbeitete für das Kartell. Er hatte schon oft Gewalt erlebt, hatte schon mehr als einmal dem Tod ins Auge gesehen. Er war der Einzige, der nicht gelähmt das Geschehen verfolgte, aber er hatte mit seinem Schlag den falschen Mann getroffen und war, als der Tisch umgekippt war, ebenfalls aus dem Gleichgewicht geraten.

    Victor stürzte sich bereits auf die Waffe, noch bevor Diaz sich wehren konnte.

    Allerdings war er ziemlich kräftig und nicht leicht zu entwaffnen. Ein Ellbogenschlag ins Gesicht verringerte seinen Widerstand und sorgte dafür, dass er sich mehr auf das Verhindern weiterer Treffer konzentrierte als darauf, die Waffe festzuhalten. Victor schlug sie ihm aus der Hand, und sie schlitterte über die Bodendielen.

    Diaz war körperlich stark und konnte auch einiges einstecken, er war ein Kämpfer, aber er wusste nicht, wie er sich gegen jemanden wie Victor verteidigen musste. Er versuchte, dessen Schläge mit den Armen abzuwehren, aber als Victor auch noch die Knie einsetzte und ein paar gemeine Tritte in seinem Unterleib platzierte, brach er blutüberströmt und nach Luft schnappend zusammen. Benommen.

    Victor wirbelte herum und stellte sich den anderen entgegen, die nun allmählich auf die Beine kamen. Sie hatten mittlerweile das Geschehen verarbeitet und fingen an, sich zu wehren. Einer bückte sich, um Diaz’ Revolver aufzuheben.

    Zwei Schritte genügten Victor, um dem Mann, der gerade wieder in die Senkrechte kam, einen Absatztritt mitten ins Gesicht zu verpassen. Sein Nasenbein knirschte laut, und dann landete die Pistole ein zweites Mal auf dem Holzfußboden. Der Kerl klappte nach vorn, sodass es sich angeboten hätte, ihn mit einem Knie vollends außer Gefecht zu setzen, aber Victor hielt sich zurück. Das Knie war eine seiner bevorzugten Waffen, aber so, wie die Dinge lagen, bestand die Gefahr, den Gegner auf den Mund zu treffen. Das wollte Victor nicht. Diese Lektion hatte er schon vor langer Zeit gelernt, und er hatte keine Lust, noch einmal die Schneidezähne seines Opfers aus seiner Kniescheibe zu ziehen.

    Jetzt stürzte sich ein Mann von der gegenüberliegenden Seite des Tischs auf Victor. Keine wirkliche Bedrohung, abgesehen von der schieren Masse des heranfliegenden Körpers, dem Victor jedoch problemlos ausweichen konnte. Es gelang dem Angreifer, auf den Füßen zu landen, aber Victor schlug ihm gleich darauf die Beine weg.

    Mittlerweile war Diaz aufgesprungen, und zwar mit einem Messer in der Hand. Victor schnappte sich einen Billardstock und brach ihn über dem Knie entzwei. Am Stück war so ein Queue eine hervorragende Nahkampfwaffe: einerseits leicht genug, um schnell und beweglich zu sein, andererseits aber mit einem dicken Ende, das eine große Wucht entwickeln konnte. Bei einem sauberen Schläfentreffer war die tödliche Wirkung garantiert, und ein Kopftreffer, ganz egal an welcher Stelle, bedeutete in der Regel auch das Ende des Kampfs. Aber um so einen Queue vernünftig einzusetzen, brauchte man zwei Hände. Für eine Hand war er ein bisschen zu lang, ein bisschen zu einseitig, zu langsam, zu unbeweglich. Und wenn es gegen ein Messer ging, kam es vor allem auf Geschwindigkeit und Agilität an.

    Der Billardstock war um ein Vielfaches länger als jedes Messer, aber so wertvoll er bei einem gezielten Kopftreffer auch sein mochte, ein Körpertreffer musste schon mit voller Wucht platziert werden, um einen Angreifer verlässlich aufzuhalten. Diaz hätte einen Schlag gegen die Brust wahrscheinlich relativ problemlos weggesteckt.

    Ganz im Gegensatz zu dem jungen Kerl mit den zurückgegelten Haaren in dem Comedor konnte Diaz mit dem Messer umgehen. Das sah man an der Art und Weise, wie er den Kampfdolch mit der polierten Klinge festhielt.

    Darum wollte Victor beidhändig bewaffnet sein. Das schwerere Ende des Queues nahm er in die rechte Hand, um damit zuschlagen zu können, das leichtere in die linke, um die Angriffe des Gegners abzuwehren.

    Diaz ließ sich Zeit. Er war ein Profi. Er hatte die bessere Waffe, aber er unterschätzte Victor nicht. Immer wieder ließ er den Dolch von der rechten in die linke Hand und wieder zurück wandern. Die Botschaft war eindeutig: Victor konnte nicht wissen, mit welcher Hand der Angriff erfolgen würde.

    Das war Diaz’ erster Fehler. Er hatte seine Absicht kundgetan. Er wollte Victor überrumpeln. Er wollte ihn einschüchtern. Das gelang ihm nicht.

    Victor ging seinerseits zum Angriff über, den einen Stock hoch erhoben, den anderen tief gesenkt. Diaz reagierte viel zu langsam und fing sich zwei Treffer ein, einen ins Gesicht, den anderen in den Unterleib. Dieses Mal ging er noch unsanfter zu Boden.

    Ein harter Schlag ließ die Knochen in seiner rechten Hand zersplittern, und er musste das Messer loslassen.

    Victor ließ die beiden Stücke des Queues fallen, hob den Revolver vom Boden auf und richtete ihn auf Diaz, der jetzt vor ihm kniete. Er rührte sich nicht vom Fleck, aber keineswegs aus Furcht. Diaz hatte keine Angst, aber er war auch kein Idiot. Der Kampf war nur deshalb zu Ende, weil Victor den Revolver hatte, aber das war aus Diaz’ Sicht nur ein vorübergehendes Problem.

    Victor registrierte die Blicke, die er den anderen zuwarf, sehr wohl.

    »Es ist nicht nötig, dass hier jemand stirbt«, sagte Victor.

    Sie waren zu fünft, und in der Trommel des Revolvers steckten sechs Patronen, aber Victor wollte kein Massaker. Er wollte nicht, dass die Polizei irgendwelche Ermittlungen anstellte. Er wollte nicht, dass das Kartell sich fragte, wer wohl einen seiner führenden Köpfe ermordet hatte. Er wollte nicht, dass Maria Salvatierra herausfand, dass ein gefährlicher Ausländer in der Stadt war.

    Der Alte hatte beide Hände gehoben, genau wie der andere Unverletzte. Der Mann mit der gebrochenen Nase wälzte sich mit blutüberströmtem Gesicht auf dem Fußboden. Der, den Diaz mit seinem Revolver am Kopf getroffen hatte, kauerte ebenfalls am Boden, allerdings auf Händen und Knien. Er war bei Bewusstsein, und unter ihm hatte sich eine große Lache aus Erbrochenem gebildet. Diaz schien einigermaßen stabil zu sein, auch wenn er schwer atmete. Seine Lippe war aufgesprungen, und unter seinem linken Auge klaffte eine Risswunde. Seine gebrochene Hand schwoll zusehends an, aber falls er den Schmerz überhaupt spürte, ließ er sich nichts anmerken.

    Er spuckte Blut. »Du bist ein toter Mann.«

    »Sei froh, dass du noch lebst, und gib auf«, entgegnete Victor.

    »Niemals.«

    Der Alte sagte: »Halt die Klappe, bevor er dich umlegt.«

    Victor nickte. »Du solltest auf ihn hören.«

    Diaz blieb stumm.

    »Aber das wirst du nicht tun, stimmt’s?«, fuhr Victor fort.

    »Du wirst alles tun, um deine Ehre zu retten. Du wirst mich bis aufs Blut verfolgen, habe ich recht?«

    Diaz gab keine Antwort, aber das war auch nicht nötig. Victor sah seinen unerbittlichen Blick. Seinen unverblümten Rachedurst. Natürlich kannte Victor dieses Gefühl auch, und auch er hatte ihm schon gelegentlich nachgegeben, aber niemals für etwas so Unbedeutendes wie die eigene Ehre. Diaz war jedoch anders als Victor. Sein Ego war viel zu groß, als dass er einen solchen Angriff hätte ungesühnt lassen können. Und so ungern Victor seine Zielperson auf eine mögliche Bedrohung aufmerksam machen oder gar das Interesse der Polizei wecken wollte, die Aussicht, einen rachsüchtigen Kartell-Offizier auf den Fersen zu haben, war noch wesentlich unangenehmer.

    »Selbst schuld«, sagte Victor und jagte Diaz eine Kugel zwischen die Augen.

    Die Fünfundvierziger war ein schweres Geschoss und sprengte Diaz die hintere Schädeldecke weg. Knochenstückchen, Hirnmasse und Blut klatschten an die dahinterliegende Wand.

    Der Revolver produzierte einen erheblichen Rückstoß. Die beiden Kerle auf dem Fußboden reagierten nicht – sie konnten nicht –, aber auch der Alte und der andere blieben vollkommen regungslos stehen. Sie hofften, dass der Spuk damit ein Ende hatte.

    Victor drehte sich einmal um die eigene Achse. Sein Arm beschrieb einen eleganten Bogen, und er drückte insgesamt dreimal ab.

    Schließlich war nur noch der alte Mann auf den Beinen.

    Victor sagte: »Diaz hat mich ausgetrickst. Er war es, der den fünften Buben auf den Tisch gelegt hat.«

    Der Alte hatte Angst, aber er war trotzdem ruhig, wenn auch ziemlich verwirrt. »Was? Wieso sagst du mir das?«

    »Weil du wissen sollst, dass ich kein Betrüger bin.« Dann tötete er auch ihn.

    Kapitel 51

    Eine Kreuzung mit einer Tankstelle, einem Comedor und ein paar wenigen anderen Häusern. Keine Stadt, nicht einmal ein Dorf, nur eine Kreuzung. Für Constantin hatte sie keinerlei erkennbare Bedeutung. Er stieg aus dem Bus und schlenderte am Straßenrand entlang. Seine Schritte waren gemächlich, zum Teil deshalb, weil er sich nur dann verausgabte, wenn es sein musste, zum Teil auch deshalb, weil ein Mann mit seinen Körpermaßen allein durch seine Anwesenheit schon genügend Aufmerksamkeit erregte. Wenn er sich auch noch hastig bewegt hätte, hätten ihn alle wahrgenommen. Und niemand hätte ihn wieder vergessen.

    Er trug einen blassen Strohhut, damit die Sonne ihm nicht den Kopf verbrannte. Er wurde nicht braun, sondern bekam schon nach wenigen Minuten Sonnenbrand. Die Farbe hatte ihn vor langer Zeit schon verlassen. Vielleicht war sie geflüchtet?

    Vor der Tankstelle saß ein Mann, der ihn misstrauisch musterte, darum sprach Constantin ihn lieber nicht an. Stattdessen wechselte er die Straßenseite und näherte sich der Bar. Nach dem Eintreten nahm er den Hut ab und tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn und den Nacken. Der Schweiß glitzerte auf seinem Gesicht und sammelte sich in den kleinen Gruben, dort, wo der Hals sich mit dem Brustkorb vereinigte.

    Er trat an den Tresen, zog sein Jackett aus und faltete es in aller Ruhe fein säuberlich zusammen. Anschließend legte er es auf einen Hocker, dessen Sauberkeit er zuvor gründlich überprüft hatte. Der Barkeeper beobachtete ihn dabei ununterbrochen. Die anderen Gäste ebenso.

    Er rechnete mittlerweile nicht mehr mit klimatisierten Räumen. Er rechnete mit Hitze und Feuchtigkeit, und insofern entsprach die Bar voll und ganz seinen Erwartungen. Die großen Deckenventilatoren drehten sich so träge, dass Constantin nicht einmal den Hauch eines Luftzugs spüren konnte. Die Luft war stickig und stank nach Schnaps und Schweiß, die sich zu einer unsichtbaren Wolke der Erbärmlichkeit vereinigt hatten. Er versuchte gar nicht, seinen Ekel, seine angewiderte Miene zu verbergen, und hielt sich die spitzen Fingerknöchel unter die Nase. Es war ein mehr als kläglicher Versuch, den Gestank abzuwehren.

    Falls die anderen Gäste die Duftwolke auch riechen konnten, ließen sie sich nichts anmerken. Sie machten im Großen und Ganzen einen zufriedenen Eindruck, tranken und aßen Kleinigkeiten, lachten und diskutierten. Am einen Ende des Tresens stand ein Transistorradio und spielte einheimische Musik. Der Klang war stark verzerrt, und Constantin nahm ihn erst wahr, als er dicht davor stand.

    »Wozu überhaupt Musik, wenn sie sowieso niemand hören kann?« Seine Frage war an kein bestimmtes Gegenüber gerichtet. »Was soll das, wenn die Leute sowieso lauter reden?«

    Ein Mann an der Bar – allem Anschein nach ein Stammgast, so selbstverständlich, wie er da saß – hörte es und sagte: »¿Perdóname?«

    Constantin winkte ab, um weitere Fragen im Keim zu ersticken. Er war nicht in der Stimmung zu plaudern. Er war noch nie in Plauderstimmung gewesen. Und falls er jemals ein Gespräch ohne jeden Sinn hätte führen wollen, dann ganz bestimmt nicht hier und ganz bestimmt nicht jetzt.

    »Und ganz bestimmt nicht mit dir«, sagte er zu dem Mann.

    »¿Perdóname?«

    »Sehr richtig, mein Herr. Sehr richtig.«

    Insekten verirrten sich in eine elektrische Falle und platzten auf. Das Geräusch gefiel Constantin: leicht knisternd, leicht brutzelnd. Wie gerne hätte er sich auch so eine Falle gebaut. Es wäre doch zu schön gewesen, wenn seine Opfer auch mit diesem knisternden Geräusch zerplatzt wären. Andererseits, dann hätte er sich zu Tode gelangweilt. Das Töten bereitete ihm nur dann Vergnügen, wenn eine gewisse Intimität damit verknüpft war. Denn schließlich ging es ihm nicht ums Geld, sondern um die Erfahrung. Um die Befriedigung.

    Constantin machte dem Barkeeper ein Zeichen. Er war klein und wirkte neben dem riesigen Tschechen geradezu winzig und sehr jung. Fast noch ein Kind, aus Constantins Perspektive. Nur ein Hauch von Bartwuchs auf den zarten Wangen. Constantin versuchte, seine eigene, strenge Erscheinung durch ein Lächeln ein wenig abzumildern.

    »Ruiz?«, erkundigte er sich.

    Das Lächeln zeigte, wenn überhaupt, nur eine sehr eingeschränkte Wirkung. Der Barkeeper reagierte jedenfalls sehr zurückhaltend mit einem leichten Nicken. »¿Que está pidiendo?«

    »Irgendwann in den letzten Wochen ist ein Mann hier gewesen«, fuhr Constantin auf Spanisch fort. »Ein Fremder, so wie ich. Dunkle Haare. Vielleicht hat er einen Anzug getragen. Kannst du dich an ihn erinnern?«

    Ruiz schüttelte den Kopf. Aber auch ohne den Rückwärtsschritt, mit dem er sich von dem Fragesteller distanzieren wollte, hätte es wenig überzeugend ausgesehen.

    Constantins Lächeln wurde breiter. »Ich verstehe. Er hat dir Geld gegeben. Oder hat er dir Angst gemacht? Welches von beidem? Ich kann das auch. Ich kann dir mehr Geld anbieten, oder ich kann dir mehr Angst einjagen. Was ist dir lieber?«

    Ruiz war verwirrt. Er war zu jung, zu naiv, um eine kluge Entscheidung zu treffen. In seinen großen, weit aufgerissenen Augen war Angst zu erkennen, aber er konnte sich nicht eingestehen, was er tief in seinem Inneren bereits wusste: dass er dem wahren Bösen gegenüberstand.

    Er versuchte, Zeit zu gewinnen: »Möchtest du etwas trinken?«

    Constantin drehte seinen Kopf ein wenig nach rechts und anschließend ein wenig nach links. »Ich möchte, dass du dich entscheidest.«

    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

    Constantin trommelte mit seinen langen, dünnen Fingern auf die Theke. Seine kurz geschnittenen Fingernägel waren hart und scharf. Sie erzeugten ein kratzendes Geräusch auf dem Holz.

    »Du solltest jetzt gehen«, sagte Ruiz.

    Constantin beugte sich über den Tresen und warf einen Blick nach unten. »Wie ich’s mir gedacht habe: Du trägst Flip-Flops.«

    »Und?«

    »Das heißt, dass du nicht sehr weit gegangen bist. Du wohnst irgendwo in der Nähe. Ich glaube nicht, dass es in der näheren Umgebung besonders viele Häuser gibt.«

    Ruiz wurde jetzt noch ein bisschen verwirrter, und das gefiel ihm nicht. »Verschwinde.«

    Constantin wischte sich noch einmal mit dem Taschentuch über den Schädel und setzte den Strohhut auf. Anschließend nahm er sein Jackett und legte es sich über den linken, angewinkelten Unterarm. Ruiz sah ihm schweigend dabei zu.

    »Danke für das Gespräch.« Er legte den Finger zum Gruß an die Hutkrempe. »Ich freue mich schon auf unsere nächste Begegnung.«

    Die gleißende Sonne ließ die Straße vor der Bar blass erscheinen. Die Schatten bildeten undurchdringliche schwarze Flächen. Constantins breitete sich lang und dünn vor ihm aus, wurde von den Pflastersteinen in kleine gezackte Wellen zerlegt. Er fühlte sich von ihm beobachtet, verspottet.

    Er war ein Schatten auf der Jagd nach einem Geist, immer in seiner Nähe, aber immer einen Schritt zu spät. Aber sie waren noch ganz am Anfang, und Constantin hatte Freude an der Jagd. Es gab nicht vieles, was ihn berührte, aber das wenige berührte ihn zutiefst. Er nahm den Anblick, die Geräusche und Gerüche des Landes in sich auf und wurde von allem abgestoßen. Die Bewohner flüchteten vor ihm, Ameisen, winzig klein und unbedeutend. Er hätte sie am liebsten alle zertreten, wenn seine Zeit es erlaubt hätte.

    Doch das war natürlich nicht der Fall, darum war Constantin gezwungen, sich sorgfältig ganz bestimmte Ameisen herauszupicken. Er ignorierte die Arbeiter, die Bauern, und suchte gezielt nach den Soldaten, den Rittern, um sich zu beweisen, und nach den Königinnen. Sie waren es, die die größte Befriedigung versprachen.

    Es war vielleicht kein vollkommenes System, aber schließlich war auch die Welt alles andere als vollkommen.

    Constantin dachte über die geografischen Gegebenheiten nach. Die Häuser, die sich um diese Straßenkreuzung scharten. Ein Ort ohne jede Bedeutung, abgesehen davon, dass er sich keine hundertfünfzig Kilometer von Maria Salvatierras Ranch entfernt befand. Trotzdem viel zu weit weg, um für Constantins Konkurrenten von Bedeutung zu sein.

    Jetzt nahm er ein Summen wahr, ganz ähnlich wie das eines Moskitos. Nicht vielen Menschen wäre es aufgefallen, aber Constantin besaß ein außergewöhnlich gutes Gehör. Das Summen wurde zu einem Brummen, und er legte den Kopf in den Nacken, sah, wie ein kleines Propellerflugzeug zum Landeanflug ansetzte.

    Aha, dachte er.

    Kapitel 52

    Die Feuerwehr hatte die Flammen gelöscht, aber erst, nachdem sie die Bar verwüstet und die fünf Toten bis zur Unkenntlichkeit verbrannt hatten. Joanna Alamaeda betrachtete sie gründlich von allen Seiten, während die Spurensicherung ihrer Arbeit nachging und den Tatort untersuchte. Ihr brauchte niemand zu sagen, dass das Feuer absichtlich gelegt worden war – der Geruch des Brandbeschleunigers lag immer noch in der Luft –, und auch, dass die Männer allesamt erschossen worden waren, war Joanna klar.

    Der leitende Detective brachte sie auf den bisherigen Stand der Ermittlungen. Viel war es nicht, aber immerhin hatten sie mithilfe des Schmucks und der Goldzähne bereits festgestellt, dass es sich bei einem der Toten um Miguel Diaz handelte.

    Alamaeda starrte auf den verkohlten Leichnam und sagte: »Der hat sich wirklich alle Mühe gegeben, einer Anklage aus dem Weg zu gehen. Ein flammendes Plädoyer, sozusagen. Entschuldige bitte den Kalauer …«

    Wickliffe nickte. »Er hat so schreckliche Angst vor uns bekommen, dass er sich zuerst selbst in den Kopf geschossen hat, und dann, nur um wirklich absolut sicherzugehen, hat er sich auch noch selbst angezündet. Also, gründlich ist er jedenfalls, das muss man ihm lassen. Ach ja, und außerdem: Entschuldige dich niemals für einen Kalauer, auch nicht, wenn er dir aus Versehen passiert ist. Kalauer sind eine aussterbende Kunst.«

    Der leitende Detective sprach kein Englisch, darum verstand er nicht, wieso die beiden Frauen lächelten. Er war ein eher mürrischer Charakter. Im Zusammenhang mit mehreren Toten gab es für ihn nichts zu lachen. Er ging nach draußen, um sich eine Zigarette anzustecken.

    Alamaeda besah sich die Leichen ein wenig genauer.

    »Alles Kopfschüsse«, sagte Wickliffe.

    Alamaeda nickte. »Drei zwischen die Augen und zwei in den Hinterkopf.«

    »Weil sie schon am Boden gelegen haben.«

    Alamaeda nickte erneut. »Und eine Kugel steckt noch in der Waffe.« Sie zeigte auf die Stelle, wo die Waffe lag.

    »Ich frage mich, wieso er die letzte nicht auch noch verbraucht hat, um ganz sicher zu sein. Ist doch die reinste Verschwendung.«

    »Er hat sie nicht gebraucht. Tot ist tot.«

    »Es gibt nicht viele Killer mit so viel Selbstbeherrschung, jedenfalls nicht aus einem Kartell.«

    »Ich bin mir gar nicht so sicher, ob da wirklich ein Kartell dahintersteckt.«

    »Aber Diaz deutet doch eindeutig in die Richtung, oder nicht?«

    Alamaeda sah noch etwas genauer hin, setzte ihre Schritte sehr sorgfältig. Ihr Hosenanzug kam frisch aus der Reinigung. Hätte ihre Mutter das gewusst, sie wäre hell entsetzt gewesen. Mama Alamaeda hatte zwei Jobs gehabt und trotzdem noch Zeit gefunden, die Wäsche für die gesamte Familie zu bügeln. Sie hatte ihre Kinder zur Selbstständigkeit und Sparsamkeit erzogen und hielt unerschütterlich an ihren Werten fest. Sie würde ihre Tochter für dekadent und dumm halten, womöglich sogar für einen Snob. Darum wurde Alamaeda gelegentlich, wenn sie ihre frisch gereinigten Kleider abholte, von einem gewissen Schuldgefühl ergriffen, das sie jedoch dadurch besänftigen konnte, dass sie das alte Besitzerehepaar der Reinigung ein wenig besser kennenlernte. Sie hatte Mühe, die beiden zu verstehen, und sie verstanden längst nichts alles, was sie sagte, aber es wurde jedes Mal viel gelacht. Die beiden waren ein nettes Paar.

    In der Bar stank es nach verbranntem Holz und verkohltem Fleisch. Es war kein schöner Anblick, aber Alamaeda hatte schon viel Schlimmeres gesehen. Die Kartelle konnten sehr grausam sein. In der Regel beließen sie es nicht damit, ihre Feinde einfach nur zu töten. Sie wollten mit so einer Tat immer auch eine Botschaft verknüpfen. Aber hier ließ sich keine Botschaft finden, so sehr Alamaeda auch danach suchte. Das war natürlich auch eine Botschaft, aber keine, wie sie die Kartelle verschickten.

    Wickliffe sagte: »Wer bringt eine Hauptfigur wie Diaz um und versucht anschließend, die Tat zu vertuschen?«

    »Jemand, der keine Botschaft loswerden will.«

    »Das wäre das erste Mal.«

    Nachdem sie einen Anruf erhalten und erfahren hatten, dass ein Kartell-Offizier in einer Bar ermordet worden war, hatte Alamaeda sich das ganze Szenario bereits vor der Ankunft am Tatort ausgemalt. Sie waren zu der angegebenen Adresse gefahren, und sie hatte sich dabei vorgestellt, wie mehrere Sicarios durch die Tür gestürmt waren, die Magazine ihrer Maschinenpistolen geleert und sowohl die Zielperson als auch jede Menge Unschuldiger niedergemäht hatten. Schnell. Laut. Schmutzig.

    Doch dann hatte sich herausgestellt, dass alles ganz anders war. Zunächst einmal hatte sie nicht mit einem Feuer gerechnet. Sicarios blieben nach einem Attentat in der Öffentlichkeit niemals noch länger am Tatort als nötig. Sie verschwanden.

    Alamaeda besah sich den Tatort. Trotz des Feuers, trotz der Toten wirkte er sehr überschaubar. Fast aufgeräumt. Sie hatte eigentlich mit Dutzenden Patronenhülsen gerechnet, die aus vollautomatischen Waffen stammten, und dazu mit jeder Menge Kugeln nicht nur in den Opfern, sondern auch in den Wänden und im Fußboden. Und jetzt stellte sie fest, dass kein einziger Schuss danebengegangen war.

    »Überall diese Flecken. Das ist geschmolzenes Plastik. Sie haben Karten gespielt.« Alamaeda zeigte mit dem Finger darauf. »Eins, zwei, drei, vier, fünf Tote und sechs Stühle. Wo ist der sechste Spieler?«

    »Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob der Schütze auch mitgespielt hat.«

    »Stimmt. Aber Diaz ist nicht bewaffnet. Wie viele Kartell-Typen laufen ohne Schießeisen durch die Gegend?«

    Wickliffe sagte: »Willst du damit sagen, dass der sechste Spieler Diaz die Knarre abgenommen und alle anderen erschossen hat?«

    »Danach sieht es jedenfalls aus.«

    »Aber wieso?«

    »Vielleicht ist er ein schlechter Verlierer.«

    Wickliffe verdrehte die Augen. Das machte sie ziemlich oft, aber Alamaeda machte es nicht viel aus. Wickliffe hatte sicherlich gelegentlich etwas Abschätziges, Arrogantes an sich, aber alles in allem war sie eine gute Partnerin. Alamaeda war froh, dass sie sie hatte. Sie hatte schon öfter mit Arschlöchern zusammengearbeitet, darum wusste sie eine Kollegin, die sie zumindest mochte, sehr zu schätzen. Außerdem war es ausgesprochen erholsam, endlich einmal nicht dumm angebaggert zu werden. Das war bisher auch noch nie vorgekommen.

    Wickliffe meinte: »So wie bei diesen anderen Typen, oder?«

    »Was denn für Typen?«

    »Diese spurlos verschwundenen Privatdetektive«, sagte Wickliffe und malte dazu ironische Anführungszeichen in die Luft. »Sicarios in Anzügen, du verstehst.«

    Alamaeda verstand. »Was ist mit denen?«

    »Ist doch seltsam, oder nicht? Dass wir die bis jetzt noch nicht gefunden haben. Dass die nicht irgendwo an einem Laternenpfahl baumeln.«

    »Die Schwestern halten sich bewusst zurück. Heloise will ins Casinogeschäft einsteigen. Es heißt, dass sie so wenig wie möglich Schwierigkeiten machen will. Damit die Genehmigungsbehörde keine Argumente hat, ihr die Lizenz zu verweigern und so …«

    Wickliffe zuckte mit den Schultern, und zwar so, dass deutlich wurde, dass sie nicht restlos überzeugt war. »Trotzdem, der Zeitpunkt ist irgendwie seltsam. Zuerst lösen sich vier Kerle aus dem einigermaßen seriösen Flügel des Kartells in Luft auf, und zwar so, dass man ihren gewaltsamen Tod höchstens ahnen kann, und jetzt finden wir Diaz hier, und zwar extra knusprig gebraten. Es scheint, als hätten sich die Regeln von einem Tag auf den anderen komplett geändert. Die Vorstellung, dass die Teufelsschwestern eine andere Taktik fahren und plötzlich auf unauffällig machen, passt mir überhaupt nicht in den Kram. Ich fand es besser, als sie sich noch gegenseitig mit Kettensägen massakriert und die Überreste auf den Bürgersteig geschmissen haben.«

    »Abwarten«, meinte Alamaeda. »Die tun nur so zurückhaltend. Raffinesse liegt nicht in deren Natur. Es wird nicht lange dauern, bis wir wieder bis zum Hals in irgendwelchen Schweinereien stecken.«

    »Versprichst du mir das?«

    »Sogar mehr als das.«

    Sie streckte ihrer Kollegin die linke Hand entgegen, ballte eine Hand zur Faust und reckte den gebogenen kleinen Finger in die Luft. Wickliffe tat es ihr nach, dann hakten sie die kleinen Finger ein und lächelten.

    Nachdem sie wieder losgelassen hatten, sagte Alamaeda: »Ich glaube nicht, dass es da einen Zusammenhang gibt. Die Bar hier ist kein Kartell-Treffpunkt, weder für die einen noch für die anderen. Und die vier anderen Toten habe ich noch nie gesehen. Ich glaube, hier ist einfach eine Pokerpartie aus dem Ruder gelaufen. Vielleicht hat Diaz die Nerven verloren. Vielleicht hat er zu viel getrunken. Er zieht seine Kanone und hält sie irgendeinem Typen unter die Nase, der nicht betrunken ist. Nur, dass der das nicht besonders witzig findet.«

    »Und warum bringt er dann auch noch die anderen um?«

    »Keine Zeugen.«

    »Leuchtet mir nicht ein«, meinte Wickliffe. »Das passt nicht zu der Poker-Theorie. Wenn das Kartell nichts damit zu tun hat, wieso werden dann auch die Unbeteiligten erschossen? Nehmen wir mal an, du hast recht, Diaz zieht seine Kanone und fuchtelt damit in der Gegend rum. Nehmen wir an, der sechste Spieler nimmt sie ihm ab und erklärt ihm in aller Deutlichkeit, wie man sich am Pokertisch zu benehmen hat. Und dann beschließt er, alle anderen auch noch abzuschlachten? Nein. Viel zu brutal.«

    »Diaz hat zum Führungszirkel eines Kartells gehört. Er wollte nicht, dass die sich an ihm rächen.«

    »Dann ist er unfassbar kaltblütig, weil er diese Entscheidung innerhalb von Sekundenbruchteilen fällt und trotzdem vier Kopftreffer landet, bevor einer von den anderen auch nur zur Flucht ansetzen kann. Was soll das für ein Pokerspieler sein?«

    »Einer, mit dem man sich lieber nicht anlegen sollte.«

    »Das hätten sie Diaz unbedingt vorher klarmachen sollen.«

    »Du bist so weise.«

    Wickliffe grinste und näherte sich Diaz’ Leichnam. »Dir wird niemand eine Träne nachweinen, Amigo.«

    Alamaeda sagte: »Jeder Mensch hat eine Mutter.«

    »Nicht jeder. Der da nicht. Der da ist eine Ausgeburt der Hölle, das garantiere ich dir. Ich trinke heute Abend jedenfalls auf seine ewige Verdammnis.«

    »Lass es raus«, meinte Alamaeda. »Lass den ganzen Hass einfach mal raus.«

    »Ich hasse diese Typen nicht, weil das keine Menschen sind. Tiere kann man nicht hassen, weil sie es nicht besser wissen. Man verpasst ihnen einen Tritt, damit sie lernen, was sie zu tun haben, und wenn sie es absolut nicht kapieren wollen, tötet man sie. Aber man hasst sie nicht. Ich will mich nicht aufregen über das, was irgendwelche Tiere tun, weil mich das stressen würde, und Stress ist ansteckend. Und tödlich. Negative Energie verbreitet sich schneller als jeder Virus. Du hast verschlafen und streifst jemanden beim Überholen auf dem Bürgersteig, unabsichtlich. Derjenige ist gereizt, regt sich darüber auf und lässt seine schlechte Laune an der Bedienung im Café aus, die auch verschlafen hat und todmüde ist. Jetzt hat sie auch schlechte Laune und serviert der Frau mit dem Baby, die vergessen hat, sich zu bedanken, absichtlich einen schlecht gebrühten Kaffee. Aber die Frau hätte den Kaffee dringend gebraucht, weil ihr Neugeborenes krank ist und sie die halbe Nacht nicht geschlafen hat. Leider schmeckt der Kaffee aber wie Spülwasser, und sie ist so müde und gestresst und so ausgezehrt von ihrer postnatalen Depression, dass der miese Kaffee der Tropfen ist, der das Fass zum Überlaufen bringt. An der nächsten Kreuzung steht die Ampel auf Rot, aber sie läuft einfach weiter. Dann kratzen sie sie zusammen mit ihrem neugeborenen Baby von der Straße, und der Busfahrer wird seines Lebens nie wieder froh.«

    »Soll ich dich vielleicht kurz in den Arm nehmen?«, scherzte Alamaeda. »Brauchst du jemanden, der dich festhält und dir sagt, dass alles wieder gut wird?«

    Wickliffe streckte ihr beide Mittelfinger entgegen, um das Geplänkel zu beenden, dann grinsten sie sich gegenseitig an.

    »Also, der Killer wusste, wer Diaz ist«, machte Alamaeda anschließend weiter. »Er wusste, dass es sich um einen der führenden Köpfe handelt. Um einen Kerl, vor dem man durchaus Angst haben sollte. Ihm war klar, dass Diaz’ Tod Folgen haben würde, aber er hat ihn trotzdem umgebracht. Und die anderen hat er getötet, um möglichst keine negativen Konsequenzen befürchten zu müssen. Weißt du, was mir daran Kopfzerbrechen bereitet? Dieser Kerl hat alles über Diaz gewusst, aber Diaz nichts über ihn.«

    »Ein neuer Mitspieler.«

    Alamaeda nickte. »Ganz genau. Diaz hatte keinen Schimmer, dass der Kerl gefährlich ist. Und jetzt wird es besonders interessant. Der Barkeeper kann sich nämlich an einen Fremden erinnern, der sich mit dem Barbesitzer angefreundet hat.«

    »Na, so was!«

    »Und noch interessanter wird es, wenn ich dir sage, dass der Barkeeper sich vor allem deshalb an diesen Fremden erinnern kann, weil gestern noch ein Fremder in die Bar gekommen ist und sich nach ihm erkundigt hat.«

    »Und was hat das alles zu bedeuten?«

    »Ich habe keine Ahnung, aber es ist doch ziemlich seltsam, findest du nicht? Zwei Fremde, einer sucht den anderen, und dann wird Diaz erschossen. Das kann kein Zufall mehr sein. Hier geht irgendetwas vor sich, was nicht in das übliche Schema passt.«

    »Ach, scheiß auf das übliche Schema. Hast du heute Abend was vor? Wollen wir zusammen auf Diaz’ ewige Verdammnis anstoßen, oder triffst du dich womöglich mit deinem Neuen?«

    Joanna schüttelte den Kopf. »Er ist für ein paar Tage nicht in der Stadt, also klar, ich bin dabei.«

    »Das ist doch der Kanadier, oder? Ein Weißer, ja?«

    Alamaeda warf ihr einen Blick zu. »Halt bloß die Klappe.«

    Wickliffe grinste und streckte Alamaeda die geöffneten Handflächen entgegen. »Ich mein ja bloß. Wer weiß, ob er nicht eine geladene Waffe unter dem Kopfkissen liegen hat.«

    Alamaeda ließ noch einen zweiten Blick folgen. »Zwing mich nicht, dir sehr wehzutun.«

    »Von mir aus, steck doch den Kopf in den Sand«, entgegnete Wickliffe. »Aber falls das hier wirklich bloß eine Pokerrunde mit einem unglücklichen Ende war, geht uns das nichts an. Dann werden wir hier nicht mehr gebraucht.«

    »Willst du denn gar nicht wissen, was hier los war? Wieso das Ganze passiert ist?«

    Wickliffe dachte einen Augenblick lang darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Ist mir egal. Aus meiner Sicht hat derjenige, der Diaz ermordet hat, dem Land einen Gefallen getan und uns jede Menge Arbeit erspart. Aber wenn ich mich jetzt auch noch dafür interessieren soll, wieso irgend so ein Scheißkerl bekommt, was er verdient, müssten sie mich sehr viel besser bezahlen.«

    »Du bist so eiskalt«, meinte Alamaeda.

    Wickliffe hörte nicht auf, den Kopf zu schütteln. »Nein«, sagte sie und deutete auf die fünf verkohlten Leichen. »Das da ist eiskalt.«

    Kapitel 53

    Panama City konnte man nur lieben oder hassen. Vinny Arturo wusste, dass dieser Spruch stimmte, weil er beides empfand, weil er beide Gefühle kannte. Die Stadt war ein chaotischer, überquellender Hexenkessel, was ihr jedoch überhaupt nicht bewusst zu sein schien, und selbst wenn, es wäre ihr vollkommen gleichgültig gewesen. Panama City war ein Karnevalsumzug, ein Festival, eine niemals endende Party des menschlichen Wesens und der tatkräftigen Entschlossenheit. Eine Jubelfeier für das Beste am Leben. Hier zu leben bedeutete hierherzugehören. Und hierherzugehören bedeutete, ein Teil dieser ununterbrochenen Jubelfeier zu sein.

    Arturo feierte tagtäglich. Ob mit einem Lächeln für ein hübsches Mädchen im Café oder mit ein paar kleinen Tanzschritten auf dem Weg zur Arbeit, es war schlicht und einfach nicht möglich, die ihn umgebende Energie nicht zu spüren, sich nicht davon elektrisieren zu lassen.

    Panama war der Ort, an dem Nord- und Südamerika aufeinandertrafen, wo sich Kontinente und Ozeane begegneten, und Arturo saß mitten im Zentrum des Ganzen. Da war sein Platz. Genau an der Schnittstelle.

    Ein gescheiterter Staat, mag sein, aber nur aus der Sicht derjenigen, die nicht wussten, wie man überlebte, nur aus der Sicht derjenigen, die scheitern wollten. Wo die einen Armut sahen, da sah Arturo Bedürftigkeit. Wo die einen Korruption sahen, sah Arturo Möglichkeiten.

    Er war Teilhaber einer großen Anwaltskanzlei im Herzen der Stadt, und sein Mandanten-Verzeichnis war gefüllt mit – man konnte es nicht anders sagen – den Teufeln und Dämonen dieser Welt. Er war kein krimineller Rechtsanwalt, aber seine Mandanten waren samt und sonders Kriminelle, auch diejenigen, die noch nie erwischt worden waren. Um ehrlich zu sein, manche waren nur deshalb noch nie erwischt worden, weil ihre eigentliche Pflicht darin bestand, Kriminelle aufzuspüren, zu verurteilen oder sich vor die Kameras zu stellen und sich dafür feiern zu lassen.

    Arturo hingegen hatte die Aufgabe, diese Kriminellen zufriedenzustellen, ihnen zu Diensten zu sein, damit sie sich auch in Zukunft an seine Kanzlei wandten, sie zu ermutigen, seine Dienste und die seiner Kollegen an ihre kriminellen Freunde und Bekannten weiterzuempfehlen. Arturo betrachtete sich als eine Art professionellen Freund. Er war der gut aussehende Mann im schicken Anzug, den ein korrupter Politiker sich in seiner Nähe wünschte, den ein Kriegsfürst respektierte, den ein Drogenschmuggler zu einer Orgie einladen konnte. Er fand es amüsant, dass diejenigen, die am ehesten auf Rechtsanwälte angewiesen waren, auch die größte Verachtung für Rechtsanwälte empfanden. Aber genau das war der Schlüssel zu Arturos Erfolg. Er war der Rechtsanwalt, den man gerade noch ertragen konnte.

    Er hatte Spaß an schönen Autos und an Frauen, die er am nächsten Tag nicht anrufen musste. Er besuchte gern die besten Restaurants und freute sich über die Einlagen in seinen Schuhen, die ihm noch ein bisschen mehr Größe verliehen. Er genoss es, gut in seinem Job zu sein und dadurch ein gutes Leben führen zu können.

    Er hatte ein Date mit Grace – oder hieß sie Faith? Egal, es war so oder so ein völlig unpassender Name für ein derartig verruchtes Wesen, und es spielte ohnehin keine Rolle, weil er alle seine Bekanntschaften mi dulce nannte – meine Süße. So musste er sich keine Namen merken und konnte auch keine mit dem falschen ansprechen. Wie schön, dich wiederzusehen, meine Süße … der Hummer hier ist unübertroffen, meine Süße … lass uns zu mir gehen, meine Süße.

    Grace oder Faith war beeindruckt von seinem Maserati. Sie war beeindruckt, dass der Geschäftsführer Arturo die Hand schüttelte und ihn zum besten Tisch im ganzen Restaurant führte. Sie war beeindruckt von dem Blick aus seinem Penthouse. Anschließend war sie zwar längst nicht mehr so beeindruckt, aber Arturo kam mit einem Lächeln im Gesicht aus seinem Schlafzimmer, und allein darauf kam es an.

    Ein roter Seidenkimono schützte ihn vor der kühlen Luft, als er hinaus auf die Terrasse trat, wo unter dem schwarzen Himmel ein Infinity Pool schimmerte. Das Wasser war beheizt, und das Licht der Bodenscheinwerfer brach sich in den aufsteigenden Wärmewirbeln. Eine herrliche Nacht. Eine perfekte Nacht. Ein perfektes Leben.

    Arturo mochte keinen Scotch – er war ihm eigentlich viel zu scharf –, aber er trank ihn trotzdem, weil das von Männern wie ihm erwartet wurde. Ein ungeschriebenes Gesetz. Er nippte an seinem Glas und verzog das Gesicht, obwohl die Eiswürfel das Brennen spürbar milderten. Dann machte er ein paar platschende Schritte am Rand des Pools entlang.

    Einmal kurz abtauchen oder nicht? Noch bevor er die Antwort auf diese Frage gefunden hatte, wurde ihm bewusst, dass er nicht mehr allein auf der Terrasse war. Die Schiebetür in seinem Rücken öffnete sich, und Grace oder Faith trat nach draußen.

    Arturo drehte sich nicht um, sondern nippte weiter an seinem Scotch und genoss den nächtlichen Blick auf die Stadt. Er betrachtete die vielfältigen Möglichkeiten, die dort unten ausgebreitet lagen und nur auf ihn warteten.

    »Das war fantastisch«, sagte er zu Grace oder Faith, während er ihre Schritte näher kommen hörte.

    Obwohl, die Schritte klangen ziemlich fest. Fester, als sie hätten klingen sollen.

    Eine Männerstimme ertönte: »Es hat sich aber nicht besonders fantastisch angehört. Tut mir leid, dass ich Ihnen das sagen muss.«

    Das Glas fiel zu Boden. Scotch, Eiswürfel und Glassplitter flogen durch die Luft.

    Arturo wirbelte herum. Ein Mann in einem dunklen Anzug schob gerade die Terrassentür zu, ohne Arturo auch nur einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen. Er kam näher, setzte gemächlich einen Fuß vor den anderen, und Arturo konnte nichts anders tun, als ihn dabei zu beobachten. Arturo hatte schon viele gefährliche Menschen kennengelernt. Er hatte schon oft Angst gehabt. Aber noch nie in seinem Zuhause. Noch nie so wie jetzt.

    »Wer … sind … Sie?«

    »Mein Name tut nichts zur Sache.«

    Der Mann war sonnengebräunt, aber er war kein Panamaer, ja, überhaupt kein Latino. Sein Spanisch war perfekt, allerdings mit einem unüberhörbar katalonischen Akzent. Er kam im Schein der Lampen am Rand des Swimmingpools entlang. Er sah seriös und vernünftig und über die Maßen erschreckend aus.

    »Was wollen Sie hier?«

    »Ich will zu Ihnen, Mr Arturo. Weil Sie etwas getan haben.«

    Schritt für Schritt kam der Mann im Anzug näher.

    »Was immer es ist, was immer ich getan habe, ich kann sofort damit aufhören.«

    Arturo stand vollkommen erstarrt da. Wahrscheinlich war er noch nicht einmal in der Lage zu blinzeln.

    »Vergangenheit«, erwiderte der Mann im Anzug. »Es ist zu spät, um damit aufzuhören. Sie hätten gar nicht erst damit anfangen dürfen.«

    »Sie haben ja keine Ahnung, mit wem Sie sich da anlegen.«

    »Sind Sie von dem, was Sie gerade gesagt haben, auch nur ansatzweise überzeugt, Señor Arturo? Weil Sie nämlich nicht die geringste Überzeugung ausstrahlen.«

    Arturo war kein bisschen überzeugt. Es war eine leere Drohung gewesen. Er kannte mächtige Leute – gefährliche Leute –, aber von denen würde ihm jetzt niemand zu Hilfe eilen, und keiner stand ihm nahe genug, um wenigstens seinen Tod rächen zu wollen. Er war schließlich ein professioneller Freund. Er besaß gar keine richtigen Freunde.

    »Hören Sie«, sagte Arturo mit trockenem Mund. »Was immer die Ihnen bezahlen, ich bezahle das Doppelte. Sehen Sie sich um, mein Penthouse, mein Bademantel. Sie werden feststellen, dass ich Geld habe. Ich bin reich. Ich bin sogar reicher, als Sie glauben. Das meiste habe ich auf Bankkonten ins Ausland verschoben. Aber ich kann Ihnen Bargeld besorgen. Heute Abend noch. Es wird ein paar Stunden dauern, aber wir können ja warten. Wir haben es nicht eilig. Wie wäre es mit fünfzigtausend Dollar? Sie können als wohlhabender Mann hier rausspazieren.«

    Der Mann sagte keinen Ton.

    Arturo hatte das Gefühl, als sei er durchaus interessiert, aber noch nicht interessiert genug. Also verdoppelte er sein Angebot. »Hunderttausend?«

    Der Mann im Anzug blieb wenige Meter vor Arturo stehen. Dicht genug, um ihm in die Augen zu schauen. Noch nie hatte Arturo so schwarze Augen gesehen, so vollkommen bar jeder Menschlichkeit.

    »Eine interessante Zahl«, sagte der Mann. »Aber nicht annähernd genug, um mich in Versuchung zu bringen. Um ein Klischee zu bemühen: Für hunderttausend Dollar würde ich nicht einmal aufstehen. Das reicht nicht einmal aus, um meine Ausgaben zu decken, und genau deshalb bin ich hier.«

    »Ich verstehe das nicht. Falls ich Ihnen etwas angetan habe, tut es mir leid, aber ich weiß nichts davon. Sagen Sie’s mir. Geben Sie mir die Chance, es wieder geradezurücken.«

    Der Mann erklärte es ihm. Das Gewehr. Jairo. Die Revolutionäre. Tod. So viel Tod.

    »Scheiße«, sagte Arturo, als der Mann geendet hatte. »Scheiße!«

    »Keine Kraftausdrücke, bitte.«

    »Mir ist aber gerade danach.«

    »Sie können mir ruhig glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich das sehr schnell ändern kann.«

    Arturo hob die Hände. Seine geöffneten Handflächen waren schweißnass und an den Stellen, die seit mehreren Minuten den Druck seiner Fingernägel gespürt hatten, stark gerötet.

    »Wir können das wieder in Ordnung bringen«, sagte Arturo.

    Er schluckte den Speichel, der sich in seinem Mund angesammelt hatte, hinunter, aber die Todesangst blieb. Sie verfing sich in seiner Kehle, raubte ihm den Atem, drohte, ihn zu ersticken. Er streifte sich die Haare nach hinten.

    Auch wenn er noch nicht genau wusste, wie, aber er musste irgendwie Zeit gewinnen, um sich eine Lösung auszudenken. Irgendeine.

    »Wie haben Sie mich gefunden?«

    Der Mann im Anzug erwiderte: »Sie stehen im Telefonbuch.«

    Arturo starrte ihn an.

    Der Mann im Anzug sagte: »Jairo hat Sie verraten.«

    Arturo stieß durch die Nase den Atem aus. »Der Kerl ist so was von unzuverlässig. Hat einfach kein Rückgrat.«

    »Hatte«, verbesserte ihn der Mann im Anzug, und sein beiläufiger Tonfall ging Arturo durch Mark und Bein.

    Der Mann im Anzug hatte zwar keine Waffe in der Hand, aber er war mit Sicherheit bewaffnet. Zweifellos trug er unter dem Jackett eine schallgedämpfte Pistole. Vielleicht auch ein Messer im Ärmel. Einen Würgedraht in der Hosentasche, auch das war denkbar. Ober aber er hatte nichts dergleichen bei sich. Was Arturo auch nichts genützt hätte. Er war kein Kämpfer. Er war nicht stark. Er war nicht sportlich. Der Mann hätte ihn zu Tode prügeln können, und Arturo hätte nichts dagegen tun können, außer vielleicht laut zu schreien. Er besaß zwar durchaus eine Pistole, aber die steckte leider nicht unter seinem Kimono, sondern lag in seiner Nachttischschublade, dort, wo er auch die Kondome, die Gleitcreme auf Wasserbasis und die kleinen blauen Pillen aufbewahrte.

    Die Nachttischschublade gleich neben Grace oder Faith. Arturo hegte keine echten Gefühle für sie, so wenig wie für jede andere Frau, die er zu sich nach Hause brachte, aber er war auch nicht völlig herzlos. Er spürte, dass er nicht wollte, dass ihr etwas zustieß.

    »Sie haben ihr doch nichts getan, oder?«

    Der Mann schüttelte den Kopf. »Sie ist ohnmächtig und schnarcht friedlich vor sich hin.«

    »Wenn ich schreie, wacht sie auf.«

    »Wenn Sie schreien, ist das der letzte Laut, den Sie beide zu hören bekommen. Wollen Sie das?«

    Arturo schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde nicht schreien. Wenn Sie sie in Ruhe lassen, mache ich es Ihnen ganz einfach.«

    »Sie können es mir ohnehin nicht schwer machen«, erwiderte der Mann. »Aber sie muss nicht erfahren, dass ich überhaupt hier war. Sie kann weiter friedlich vor sich hin träumen und morgen früh mit einem Kater aufwachen. Sie wird wohl auch das eine oder andere bereuen, aber sie wird leben.«

    Arturo konnte die Frage nicht zurückhalten. »Und ich? Wollen Sie mich umbringen?«

    »Das sollte ich eigentlich tun.«

    »Ich kann Ihnen Geld geben. Wie gesagt, ich bin reich.«

    »Wenn Sie so reich sind, warum nehmen Sie dann Menschen aus, die lediglich ein paar Handfeuerwaffen kaufen wollen? Sie könnten Ihre Zeit doch bestimmt gewinnbringender einsetzen.«

    Es funktionierte. Arturo sah ein kleines Licht am Ende des Tunnels. Er hatte das Interesse des Mannes geweckt, er hörte ihm zu. Jetzt musste Arturo das Geschäft nur noch zu Ende bringen.

    Er erklärte es ihm: »Ich verdiene damit überhaupt kein Geld. Ich bekomme dafür keinen Cent. Das ist keine Arbeit im herkömmlichen Sinn. Es lässt sich eher als Gefälligkeit beschreiben. Meine Aufgabe ist es, meine Mandanten – die unterschiedlichsten Menschen – beim Erreichen ihrer Ziele zu unterstützen. Das kann etwas ganz Einfaches sein, wie zum Beispiel die Annullierung eines Strafmandats wegen Falschparkens, oder auch etwas Schwierigeres, zum Beispiel eine Nutte mit einer Überdosis im Blut aus einem Hotelzimmer zu schaffen, bevor die Medien dahinterkommen, dass der Kerl, der das Koks von ihren Titten geschnieft hat, zufälligerweise der gottverdammte Polizeichef war.«

    »Ich habe gesagt, keine Kraftausdrücke.«

    Arturo riss entschuldigend die Hände in die Höhe. »Entschuldigung. Schlechte Angewohnheit. Aber, wie gesagt, ich bin für Gefälligkeiten zuständig. Ich helfe meinen Mandanten, dass sie nachts besser schlafen können, und das zu einem sehr vernünftigen Stundensatz. Und wenn sie mir dann etwas schuldig sind, können sie auch mir etwas nützen und mir helfen. Oder, um präziser zu sein: Sie helfen mir dabei, einem anderen Mandanten zu helfen. Mandanten, die bereit sind, große Summen auf mein Nummernkonto zu überweisen, ohne weitere Fragen zu stellen. In Ihrem Fall, den ich im Übrigen zutiefst bedauere, geht es um einen Mandanten in Honduras, der von der politischen Unruhe, die ein paar gewaffnete Marxisten im Dschungel auslösen könnten, profitieren würde. Wir haben also nach einer Möglichkeit gesucht, Geldquellen anzuzapfen, die unter keinen Umständen zu ihm oder sonst jemandem in seiner Nähe zurückverfolgt werden können.«

    »Wer hatte die Idee, das Geld von illegalen Waffenkäufern zu rauben?«

    Sollte Arturo jetzt noch lügen, nachdem er so viel Wahrheit preisgegeben hatte? Er war sich unsicher, und das drückte sich in seinem Schweigen aus. Der Mann verstand auch so.

    »Es war Ihre Idee.«

    »Ja«, gestand Arturo.

    »Genau das hatte ich gehofft.«

    Arturo sagte: »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen …«

    »Sie beherrschen Ihr Handwerk.«

    »Tatsächlich?«

    »Ich verstehe, dass das für Sie etwas rein Geschäftliches war. So, wie es für mich in aller Regel auch rein geschäftlich ist. Ich hege keinen Groll gegen Sie. Ich bin nicht auf Rache aus. Wenn das so wäre, würde ich Sie jetzt in diesem Augenblick schon in Ihrem Pool ersäufen, und ich würde mir Zeit lassen, würde Sie zwischendurch immer wieder nach Luft schnappen lassen, damit Sie länger am Leben bleiben, damit Sie länger leiden. Ertrinken ist ein grauenhafter Tod.«

    Arturo konnte nicht anders. Er musste auf das verzerrte Spiegelbild starren, das ihm entgegenblickte, und vor seinem geistigen Auge blitzte ein Bild auf, von Händen, die ihn unter die Wasseroberfläche drückten, von um sich schlagenden Gliedmaßen, von einem Wirbelsturm aus Luftblasen und Schmerzen.

    Dann wandte er den Blick wieder dem Mann im Anzug zu, als dieser sagte: »Aber das werde ich nicht tun, weil unsere Wünsche sich nämlich auf wundersame Weise ergänzen.«

    »Tatsächlich?«

    »Sie wollen nicht, dass ich Sie töte«, sagte der Mann im Anzug so beiläufig, so leichthin, dass Arturo das Gefühl hatte, dass die Tat ihn auch nicht mehr Mühe gekostet hätte, als diese Worte auszusprechen. »Und ich will Sie nicht töten müssen.«

    »Ich mache alles, was Sie wollen.«

    »Als Erstes könnten Sie für mich herausfinden, wer für die Bemannung der Jacht Sipak zuständig ist. Sie liegt in Guatemala. Ich möchte ein komplettes Bordverzeichnis haben.«

    So etwas war für Arturo kein Problem, aber das sagte er nicht. Stattdessen nickte er. »Das müsste möglich sein. Und dann sind wir quitt, ja?«

    Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, das ist erst die eine Hälfte, die Entschädigung dafür, dass ich das Gewehr nicht bekommen habe. Aber das hindert mich nicht daran, Sie zu töten, dafür, dass Sie mich töten wollten.«

    »Ich mache alles, was Sie wollen«, wiederholte Arturo.

    »Das reicht mir nicht«, sagte der Mann. »Wenn Sie so etwas sagen, machen Sie ein schlechtes Geschäft. Dann sind Sie bereit, sich auf alles einzulassen, nur um Ihr Leben zu retten. Das nützt mir nichts, weil ich Sie nämlich zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal brauchen werde.«

    Arturo fing an zu verstehen. Der Mann im Anzug wollte eine Beziehung herstellen. Eine Beziehung, wie Arturo selbst sie vor wenigen Minuten noch beschrieben hatte.

    »Sie müssen mit den Bedingungen auch zufrieden sein«, fuhr der Mann fort.

    »Das bin ich«, beteuerte Arturo eifrig.

    »Überzeugen Sie mich.«

    Jetzt hatte Arturo es begriffen. Wenn der Mann im Anzug Zweifel an seiner Ernsthaftigkeit hatte, wenn er auch nur einen leisen Verdacht hegte, dass Arturo seinen Teil der Vereinbarung irgendwann in ferner Zukunft nicht einhalten würde, würde nur einer von ihnen die Terrasse lebend verlassen.

    Arturo schluckte. Dann nahm er sich zusammen. »Eine Gefälligkeit. Die Abmachung hat fünf Jahre lang Bestand. Für alles, was danach passiert, müssen Sie bezahlen. Und ich werde nichts tun, was mich selbst in Gefahr bringt. Ich werde nichts tun, von dem ich glaube, dass ich damit meine finanzielle Situation oder meine Freiheit aufs Spiel setze.«

    »Das klingt schon besser«, sagte der Mann im Anzug. »Zehn Jahre.«

    »Sieben«, schlug Arturo dagegen vor.

    »Einverstanden.«

    »Waffen, Munition, Informationen, Dokumente, Bekanntschaften, alles, was in meiner Macht steht, alle Kontakte, über die ich verfüge, das alles bin ich bereit, zur Verfügung zu stellen.«

    »Und ich will, dass Sie sämtliche Kontakte zu der Frau in Deutschland abbrechen. Nicht feindselig. Nicht allzu direkt. Sie machen einfach keine Geschäfte mehr mit ihr. Geben ihr keine Aufträge, und wenn sie Sie um etwas bittet, lehnen Sie ab.«

    »Warum?«

    »Ich habe meine Gründe.«

    »Dann stehen wir wieder bei fünf Jahren.«

    Der Mann nickte. »Abgemacht.«

    Er drehte sich um und ging zur Terrassentür. Arturo sah ihm hinterher. Er konnte immer noch nicht glauben, was er gerade erlebt hatte, begriff immer noch nicht, dass er tatsächlich lebend davongekommen war.

    »He«, rief er dem Mann im Anzug hinterher: »Noch eine Frage, bevor Sie gehen: Wozu, um alles in der Welt, wollten Sie eigentlich ein Scharfschützengewehr haben?«

    »Darüber wollen Sie lieber gar nicht nachdenken«, erwiderte der Mann, ohne sich umzudrehen. »Am besten bleiben Sie unwissend, oder Sie tun zumindest so. Dann schlafen Sie besser.«

    Kapitel 54

    Vielleicht war es einmal ein Restaurant gewesen, vielleicht auch ein Stripteaseklub. Das verwitterte Äußere ließ keine eindeutigen Schlüsse zu, und das Schild war schon vor längerer Zeit abgerissen worden. Victor konnte noch die Schraubenlöcher und ein paar schlaff herabhängende Stromkabel erkennen. Die jahrelange Sonneneinstrahlung hatte die Farbe ausgebleicht. Die Markisen hatten sich an etlichen Stellen ebenfalls schon aus ihren Halterungen gelöst, und er konnte sich gut vorstellen, wie irgendwelche Halbstarke daran Klimmzüge und ähnlichen Blödsinn veranstaltet hatten, nur damit die Dinger sich kräftig verbogen hatten. Genau so etwas hätte er auch gemacht … so etwas hatte er gemacht. Die gleichen Halbstarken hatten auch die Wände mit Unmengen von Graffitis besprüht, sodass die vielen Tags nahtlos ineinander übergingen und sich teilweise überlagerten. Es war nicht zu erkennen, wo das eine anfing oder das andere aufhörte. Aber das, was sich an diesen Wänden manifestierte, war keine Kunst, sondern lediglich Anarchie.

    In früheren Zeiten, als dem Besitzer noch etwas an seinem Gebäude gelegen hatte, war ein feines Drahtgeflecht vor die Fenster gespannt worden, das jetzt, genau wie die Mauern und die Glasscheiben, mit Graffiti überzogen war. Unkraut wuchs aus den Ritzen der einstmals glatten Asphaltfläche, die das Ganze wie eine zerklüftete Mondlandschaft umgab. Ein einziges Fahrzeug verlor sich auf dem ansonsten leeren Parkplatz.

    Victor näherte sich dem Gebäude. Wenn man eine große, ungeschützte Fläche überquerte, bedeutete das immer ein gewisses Risiko. Sein Blick ging zu dem alten Wasserturm, der etliche hundert Meter entfernt stand und freie Sicht auf das ganze Gelände bot. Der perfekte Standort für einen Scharfschützen. Er war zwar erst seit wenigen Stunden wieder zurück in Guatemala-Stadt, aber das war lange genug, um einen Hinterhalt für ihn vorzubereiten. Doch auf dem Wasserturm lag kein Scharfschütze auf der Lauer, sonst wäre Victor bereits nicht mehr am Leben gewesen.

    Im Inneren kam Victor an einer leeren Garderobe und einem heruntergekommenen Empfangsbereich vorbei, bevor er den Saal betrat. Darin befand sich eine T-förmige Bühne und an der gegenüberliegenden Wand eine Theke. Runde Tische und Stühle mit ovalen Lehnen standen verteilt im ganzen Raum. Ein ehemaliges Varietétheater, wie er einem Schild entnahm. Auf jedem Tisch stand eine kleine elektrische Lampe, die die Gäste in sanftes, schmeichelndes Licht getaucht hatte. An der hinteren Wand zogen sich abgetrennte Sitznischen entlang.

    »Es war wunderschön«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit. »Aber es wurde nie eröffnet.«

    Victor drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam.

    »Ein Projekt der Leidenschaft«, fuhr die Stimme fort. »Und dann ist es immer wieder die harte Realität des Lebens, die der Leidenschaft ein Bein stellt, nicht wahr?«

    Victor blieb stumm.

    »Wir wollten ein wenig Nostalgie erzeugen. Elegant und mit Niveau. Ein wenig anders. Wir wollten gerne etwas besitzen, worauf wir stolz sein dürfen, falls Sie damit etwas anfangen können.«

    Victor war es gleichgültig.

    Lavandier kam näher. Er wartete noch nicht lange, denn er war trocken. Seine Haare waren glatt, aber das kam durch sein kostbares Haaröl, nicht vom Regen. »Danke, dass Sie zu diesem Treffen bereit waren.«

    »Warum bin ich hier?«

    »Weil Heloise die Existenz dieses Ortes bereits vergessen hat. Ich habe es damals nicht über mich gebracht, den Klub zu verkaufen, und dann habe ich irgendwann, als drängendere Aufgaben meine Zeit in Anspruch genommen haben, nicht mehr daran gedacht. Und mittlerweile will ihn niemand mehr haben.«

    »Das war nicht meine Frage.«

    Lavandier kam näher, hielt sich aber auf Distanz. Er stand am hinteren Ende der Bühne, sodass sich jede Menge Tische und Stühle zwischen Victor und ihm befanden. Natürlich war er auch bewaffnet, aber die Pistole steckte mit Sicherheit in einer seiner Jacketttaschen. Er gehörte eindeutig zu der Sorte Mann, die viel zu viel Wert auf ihre äußere Erscheinung legte, um den Gesamteindruck durch ein Schulterhalfter oder Ähnliches zu schmälern. Außerdem war er nicht der Mann, der diese Waffe auch nur halbwegs zügig ziehen konnte, von seinen Schießkünsten ganz zu schweigen. Ein Ausfallschritt, ein Sprung, ein paar Seitwärtsbewegungen, mehr würde Victor nicht brauchen. Männern wie Lavandier wurde die Waffe abgenommen.

    Lavandier sagte: »Miguel Diaz wurde ermordet.«

    »Sie haben doch gesagt, Sie wissen nicht, wem der gelbe Lamborghini gehört.«

    Der Franzose erwiderte: »Ich habe es erst jetzt erfahren, nachdem er tot war.«

    »Was spielt sein Tod schon für eine Rolle? Er war schließlich Ihr Feind.«

    »Sie wurden engagiert, um einen Krieg zu beenden. Nicht, um ihn zu führen.«

    »Ich will für Diaz kein Geld haben. Betrachten Sie ihn als Gratiszugabe.«

    »Das habe ich nicht gemeint. Wir versuchen, uns so unauffällig wie möglich zu verhalten. Und der Mord an Diaz ist diesbezüglich alles andere als förderlich.«

    Victor erwiderte: »Mein guter Wille ist allein durch dieses Treffen bereits bis zum letzten Tropfen aufgebraucht. Setzen Sie bitte nicht auch noch meine Geduld aufs Spiel. Sie haben mich doch nicht etwa hierhergebeten, um mich wegen eines Kollateralschadens zu tadeln, oder?«

    »Ich hatte Sie eigentlich für einen Mann gehalten, der niemals die Beherrschung verliert.«

    »Ich bin auch nur ein Mensch.«

    Lavandier grinste. »Menschlichkeit ist nichts weiter als ein Konstrukt. Das Leben ist eine Illusion, es ist nur deshalb wirklich, weil wir es so wollen.«

    »Wenn ich Ihnen den Arm breche, tut es trotzdem weh, egal, ob Sie es wollen oder nicht.«

    »Sie verstehen nicht, was ich meine. Das menschliche Verstehen ist begrenzt. Unsere Gehirne sind Körperorgane mit einer limitierten Aufnahmefähigkeit. Wir erwarten ja auch nicht von unserer Haut, dass sie feuerfest ist, oder von unserer Lunge, dass sie Meerwasser atmen kann, also warum erwarten wir von unseren Gehirnen, dass sie alles Wissen speichern, alle Mysterien aufdecken können? Von all unseren Fehlern ist die Arroganz wohl der allergrößte.«

    »Doch, doch, ich verstehe das alles nur zu gut«, erwiderte Victor. »Und wenn Sie jetzt nicht sofort zum Thema kommen, verschwinde ich wieder.«

    Victor wusste bereits, was Lavandier sagen wollte, aber er wollte trotzdem, dass er es aussprach. Lavandier hatte sich mit Sicherheit jeden Satz, jedes Argument zurechtgelegt, hatte jedes Wort genau abgewogen. Schließlich stand ihm die wichtigste Präsentation seines Lebens bevor, da musste er in Hochform sein. Außerdem, auch wenn Victor genau wusste, was Lavandier ihm sagen wollte, wusste er nicht, wie er es ihm sagen würde. Und das Wie war genauso wichtig wie die Worte selbst.

    Lavandier ließ sich Zeit. Er war ebenso sehr Showman wie Redner. Er wollte sich staatsmännisch präsentieren. Er wusste, dass Victor ihm keinen Respekt entgegenbrachte, darum benahm er sich, als hätte er Respekt verdient. Für Männer wie Lavandier war die äußere Erscheinung alles. Sie mussten zuallererst sich selbst täuschen, bevor sie andere täuschen konnten.

    Victor ließ den Franzosen gewähren. Sollte er sich eben so aufführen, wie er sich aufführen musste, um das Gefühl zu haben, auf Augenhöhe mit Victor zu sein. Die Tatsachen sprachen eine andere Sprache, aber auf diesem Auge war Lavandier blind. Sonst wäre er schließlich gar nicht hier gewesen.

    »Ich möchte, dass Sie Heloise töten«, sagte er.

    Victor hörte zu.

    »Natürlich ist das für Sie zunächst einmal ein Schock, aber ich bitte Sie, hören Sie mich an. Wir befinden uns hier nicht in einem Krieg der Kartelle, sondern vielmehr in einem Kampf der Zivilisationen. Auf der einen Seite haben wir die Vergangenheit, auf der anderen die Zukunft. Maria Salvatierra steht für Jugend und Elan und eine neue Welt voller Möglichkeiten. Ganz im Gegensatz zu Heloise.«

    Victor ließ ihn weiterreden.

    »Wenn sie diesen Kampf gewinnt, dann wird das Kämpfen niemals aufhören. Sie wird nicht respektiert, sondern nur gefürchtet. Diejenigen, die Maria die Treue halten, würden sie niemals als Patrona akzeptieren, während Heloises Männer Maria anbeten, so wie alle anderen auch. Sie kämpfen nur deshalb auf Heloises Seite, weil sie Angst vor ihr haben. Sie würden auch für Maria kämpfen, mit mehr Einsatz sogar. Das Geschäft würde blühen.«

    Kartellpolitik, Loyalitäten oder die Personen, die in all das verstrickt waren, interessierten Victor nicht im Geringsten.

    »Heloise wäre auch das einfachere Ziel«, fuhr der Franzose fort. »Sie hätten einen Verbindungsmann ganz in Ihrer Nähe.« Er lächelte angesichts dieses cleveren Einfalls. »Und wenn Sie Ihre Aufgabe erledigt haben, bekommen Sie nicht nur Ihr Honorar, sondern wissen auch einen mächtigen Verbündeten an Ihrer Seite. Einen, der ohne Zweifel auch in Zukunft ab und zu gern auf Ihre Dienste zurückgreifen würde.«

    »Sie wollen Patron werden«, erwiderte Victor. »Sie haben die Schnauze voll vom Beraterdasein. Sie wollen sich selbst ein paar Berater anschaffen.«

    Lavandier ließ sich Zeit mit den nächsten Sätzen. Er setzte eine demonstrativ genügsame Miene auf. »Das sind viel zu gewichtige Worte. Ich greife nicht nach den Sternen und bin keineswegs so hinterlistig, wie Sie vermuten. Ich möchte nichts weiter als Frieden und, damit einhergehend, geschäftlichen Erfolg erreichen.«

    »Nun«, meinte Victor, »dann blicken wir doch einmal gemeinsam in diese friedvolle und erfolgreiche Zukunft. Wollen Sie wirklich behaupten, dass Sie nicht irgendwann erkennen werden, dass noch mehr Frieden, noch mehr Erfolg möglich wäre, wenn nicht Maria, sondern Sie selbst auf dem Chefsessel sitzen?«

    »Ich glaube nicht, dass wir uns mit solchen Spekulationen einen Gefallen tun.«

    »Sie haben meine Frage nicht mit Nein beantwortet.«

    Lavandier kam einen Schritt näher. »Warum setzen wir uns nicht, einverstanden? Und sprechen miteinander. Wie Männer.«

    »Wir sind Männer. Wir sprechen miteinander.«

    »Vielleicht ist mein Englisch nicht das allerbeste.«

    »Es ist besser als meines«, erwiderte Victor.

    Lavandier näherte sich einem Tisch, der ziemlich genau in der Mitte zwischen ihnen stand. Er legte die Hände an eine Stuhllehne und deutete mit dem Kinn auf den gegenüberliegenden Stuhl. »Wollen wir?«

    Victor blieb auf dem Teppich stehen. Er wollte die glatten Holzdielen nach Möglichkeit vermeiden. Lavandier achtete überhaupt nicht darauf, wohin er seine Füße setzte. Es war Victor unbegreiflich, wie man so überhaupt existieren konnte. Was dachten die Leute eigentlich, wenn sie sich nicht jeden einzelnen Schritt genau überlegen mussten?

    »Ich bin nicht müde«, sagte er.

    Lavandier ließ ein gekünsteltes Lachen hören. »Nun ja, ich schon. Und ich möchte mir das letzte bisschen Energie, das in dieser fleischlichen Hülle steckt, gern für erquicklichere Gelegenheiten aufbewahren.« Er setzte sich. »Sie denken über mein Angebot nach, sonst wären Sie schon gar nicht mehr hier.«

    »Der Regen fällt auch weiter, ohne über Schnee nachzudenken.«

    »Verzeihung, wie bitte?«

    Victor sagte: »Ich lehne ab.«

    »Das enttäuscht mich sehr«, erwiderte Lavandier.

    »Ich erledige den Auftrag, für den ich engagiert wurde, und keinen anderen. Wenn das erledigt ist und Sie mich noch einmal engagieren wollen, wenden Sie sich mit einem entsprechenden Angebot an meinen Makler.«

    »Sie begehen einen Fehler.«

    »Wenn Sie mehr über mich wüssten, wäre Ihnen klar gewesen, dass dieses Gespräch sinnlos ist.«

    »Ich kann Ihnen das Leben erheblich erschweren, Monsieur Phantom. Das sollten Sie sich vielleicht vor Augen führen.«

    »Und ich könnte Ihres innerhalb einer Sekunde beenden, ohne meinen Pulsschlag zu beschleunigen.«

    Darauf fiel Lavandier keine Erwiderung ein.

    Victor fuhr fort: »Man hat mir gesagt, dass jeder Mensch eine zweite Chance verdient hat, darum bekommen Sie die jetzt. Ich gewähre Ihnen einen Blick auf mein freundliches Wesen, wenn Sie so wollen. Aber was Sie auf jeden Fall über mich wissen sollten, ist, dass ich kein netter Mensch bin.«

    Selbst wenn er gewollt hätte, hätte Lavandier keinen Ton hervorgebracht.

    »Heloise wird von diesem Gespräch nichts erfahren«, fuhr Victor fort, während er sich bereits dem Ausgang näherte, »aber nur deshalb, weil dieser Auftrag schon ohne zusätzliche Komplikationen schwierig genug ist. Seien Sie dankbar, dass ich ein einfaches Leben zu schätzen weiß, Monsieur Lavandier.« Er hielt inne und drehte sich noch einmal um. »Gehen Sie in Ihr Restaurant und gönnen Sie sich eine Crème brûlée. Mit ein bisschen Zucker im Blut sehen Sie nicht mehr ganz so blass aus.«

    Nur mühsam stammelte Lavandier: »Woher wissen Sie von meiner Brasserie?«

    »Ich kenne ja auch den Namen Ihrer Lieblingsdame. Und ich weiß, wie viel Sie ihr bezahlen, damit sie Sie zum Heulen bringt, während Sie auf allen vieren vor ihr kriechen.«

    Lavandier wurde kreidebleich.

    Victor sagte: »Diese Stadt mag Ihr Stall sein, aber Sie sind die Henne, und ich bin der Fuchs, den Sie selbst hereingebeten haben.«

    Kapitel 55

    Lavandier setzte sich in sein Auto und verriegelte die Türen, um einen Augenblick lang in der Stille und Dunkelheit zu sitzen und nicht ganz so viel Angst zu haben. Er hatte nicht damit gerechnet, dass das Treffen mit dem Phantom sich so deutlich vom ersten Mal, als Heloise dabei gewesen war, unterscheiden würde. Vielleicht war das der Grund dafür, dass es nicht so gut gelaufen war, wie er es sich vorgestellt hatte. Vielleicht brauchte Lavandier die Patrona an seiner Seite, um sich mächtig und sicher zu fühlen. Aber jetzt war es vorüber, und er würde sicherlich nicht noch einmal die persönliche Begegnung suchen. Er würde sich immer außerhalb der Schusslinien bewegen und die gefährlicheren Dinge denen überlassen, die dafür gemacht waren.

    Dass das Phantom sich geweigert hatte, auf seinen Vorschlag einzugehen, war ein Problem, aber kein drängendes. Er hatte zu Lavandier gesagt, dass Heloise nichts davon erfahren würde, aber selbst wenn, es würde nichts ändern. Heloise würde ihm niemals glauben. Lavandier hatte eine perfekte Fassade der Loyalität errichtet, während das Phantom für sie nichts weiter war als ein nützliches Werkzeug. Sein Wort hatte keinerlei Bedeutung. Lavandier nahm an, dass das Phantom das auch wusste und dass das der wahre Grund dafür war, dass er den Verrat des Franzosen für sich behalten wollte.

    Trotzdem war alles in Bewegung. Heloise blieb vollkommen unberechenbar. Sie hatte einem langjährigen, treuen Mitarbeiter die Zunge herausgerissen, nur um gegenüber ihren Sicarios Stärke zu demonstrieren. Lavandier würde für immer das Mäuschen in ihren Krallen sein. Dass seine Existenz in diesem Geschäft endlich war, war ihm längst klar. Aber das Phantom war in der Lage, diese Existenz erheblich abzukürzen, und darum wollte Lavandier ihn nicht unbehelligt da draußen herumspazieren lassen. Was, wenn er wie verabredet Maria tötete und Heloise ihm aus lauter Freude und Dankbarkeit noch mehr Aufträge vermittelte? Was, wenn das Phantom mit jedem weiteren Erfolg näher an sie heranrückte, ihr Vertrauen gewann? Sie hatte sich an Lavandiers Ratgeberrolle gewöhnt, verließ sich fest darauf, dass er für einen stetigen Warenstrom Richtung Norden und im Gegenzug dafür sorgte, dass auch der Geldfluss Richtung Süden niemals ins Stocken geriet. Das war alles schon lange nichts Neues mehr. Er war zur Routine verkommen. Sein Wert, sein Talent, wurde nicht mehr wertgeschätzt. Das Phantom hingegen war neu. Das Neue war immer besser, strahlte heller, versprach mehr Aufregung. Und was das Schlimmste war: Nichts was Lavandier jemals getan hatte oder tun würde, strahlte auch nur annähernd so viel Glanz und Gloria aus wie die Ermordung der verhassten Schwester und das damit einhergehende Ende des Krieges. Heloises Dankbarkeit würde niemals enden. Sie würde das Phantom ebenso sehr begehren, wie Lavandier Heloise begehrte.

    Es war daher durchaus vorstellbar, dass Heloise eines Tages, vielleicht in gar nicht allzu ferner Zukunft, ihre ganze Aufmerksamkeit dem Phantom zuwenden würde, während Lavandiers lautstarke Proteste ungehört verhallten.

    Und dann – vorausgesetzt, das Phantom sah einen Vorteil darin, Lavandiers Doppelspiel zu offenbaren – würde er womöglich mit Plastikfesseln an einen Stuhl gefesselt dasitzen und mit geschwollenen Augen zusehen, wie seine Geliebte mit funkelnden Fingernägeln näher kam.

    Der Franzose schauderte.

    Es kam nicht oft vor, dass er die malerische Eintönigkeit der Normandie vermisste, aber jetzt, in diesem Augenblick, hätte er viel darum gegeben, noch einmal Äpfel zu pflücken.

    Da summte sein Handy. Er war eigentlich mit einer seiner Escort-Damen verabredet und hatte sich bereits verspätet. Wahrscheinlich wollte sie wissen, wo er steckte, wieso er noch nicht da war, wann er kommen würde … Doch so ungern er ein solch kostbares Geschöpf auch warten ließ, zuallererst musste er sich um dringlichere Dinge kümmern. Wie unstillbar groß seine Lust auch sein mochte, die Arbeit musste vorgehen. Er rief sich die Tatsache in Erinnerung, dass seine Lust nur deshalb befriedigt werden konnte, weil die Arbeit ihm solchen Reichtum bescherte. Einen grausamen Augenblick lang stellte er sich vor, wie es wäre, arm zu sein und von seinen unerfüllten Sehnsüchten in den Wahnsinn getrieben zu werden.

    Er fuhr zurück ins Casino und lief, nachdem er aus dem Fahrstuhl gestiegen war, El Perro in die Arme, der ihn, wie immer, kurz angebunden und ruppig abtastete und Lavandier anschließend zu Heloise in die Suite brachte. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt. Immer, wenn er zu ihr kam, kehrte sie ihm den Rücken zu. So wenig hatte sie für ihn übrig.

    Sie drehte sich nicht einmal um, sondern fragte nur: »Wie ist es gelaufen?«

    »Es ist nicht einfach, mit ihm zu sprechen.«

    Eine vage Antwort, die mehr Andeutungen als Aussagen enthielt, und es funktionierte. Sie drehte sich um. So war es immer! Ständig musste Lavandier um ihre Aufmerksamkeit kämpfen.

    »Ich höre«, sagte sie. »Wenn Sie die Freundlichkeit hätten.«

    Heloises Stimme klang warm und weich und verriet nichts von ihrer unnachgiebigen Strenge, der beiläufigen Brutalität, die sie jederzeit von der Leine lassen konnte.

    »Er war sehr kurz angebunden«, sagte Lavandier. »Er war verärgert, dass Sie eine Erklärung für Diaz’ Tod haben wollten, nachdem wir ihm zuvor die Zusicherung gegeben hatten, dass wir ihn in Ruhe lassen würden.«

    »Ich bezahle ihn«, erwiderte Heloise. »Seine Verärgerung lässt mich kalt.«

    Lavandier neigte den Kopf. »Genau das habe ich ihm auch vermittelt.«

    »Gut«, fuhr sie fort. »Wie weit ist er mit seinen Vorbereitungen?«

    Er hat sich geweigert, dich zu töten, sagte Lavandier nicht. Stattdessen sagte er: »Er ist zuversichtlich, dass Maria schon bald tot sein wird.«

    Heloise erwiderte: »Teilen Sie diese Zuversicht?«

    »Jawohl.«

    »Vielleicht war sein Selbstvertrauen ja nur vorgetäuscht.«

    »Oh nein, meine Liebe. Das wüsste ich. Ich weiß, wie solche Männer denken. Und ich weiß, wie man mit ihnen umgehen muss.«

    El Perro, der etwas abseits stand und Wache hielt, verspürte plötzlich das Bedürfnis, sich zu räuspern.

    Lavandier verzog verächtlich das Gesicht und sagte zu Heloise: »Mein Ratschlag lautet, dass wir unserer Entscheidung, ihn zu engagieren, vertrauen.«

    Sie war zufrieden damit, zumindest so zufrieden, dass sie die Diskussion beendete, was sie ihm dadurch signalisierte, dass sie sich wieder dem Fenster, der Stadt und all ihren unerfüllten Versprechungen zuwandte. Lavandier würde nie erfahren, was sie mit diesen großen, wunderschönen Augen dort draußen sah. Er würde weinen, wenn sie tot war, so viel stand fest.

    Dann stellte Heloise sich neben ihren Wachhund und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Würdest du mich jemals unnötig in Gefahr bringen?«

    »Niemals. Ich würde für Sie sterben.«

    Sie gab ihm ein Küsschen auf die Wange. »Solche Hingabe habe ich gar nicht verdient.«

    El Perro sagte: »Es gibt nichts, was Sie nicht verdient hätten.«

    Sie drückte ihm lange und anhaltend den Arm, als ob seine Stärke sie so sehr beeindruckte, dass sie gar nicht mehr loslassen konnte. Das war natürlich alles nur Theater, aber Männer wie El Perro brauchten ab und zu eine solche Anerkennung, um sich stark zu fühlen. Heloise spielte mit ihm, so wie sie mit allen spielte, einschließlich Lavandier. Sie gab El Perro das Gefühl, stark, wertgeschätzt, ja, sogar geliebt zu sein, und im Gegenzug war er bereit, alles für sie zu tun. Lavandier war zwar etwas anders gestrickt, aber auch ihn hatte sie abgerichtet wie ein Zirkuspferd, indem sie sich seine unzähmbare Lust zunutze gemacht hatte. Auch wenn sie dieses Theater eigentlich gar nicht nötig hatte – sie bezahlte ihre Leute schließlich gut –, aber Loyalität war etwas, was man nicht kaufen konnte. Das wusste sie besser als alle anderen.

    El Perro sagte: »Wenn Sie gestatten, dann möchte ich sagen, dass ich dagegen bin, mit diesem Phantom zusammenzuarbeiten. Er ist ein Ausländer, und Ausländern kann man nicht trauen.«

    Lavandier war klar, dass dieser letzte Satz auch gegen ihn gerichtet war.

    »So wenig Vertrauen hast du in mein Urteilsvermögen?«, fragte Heloise.

    El Perro senkte den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung.« Dann ging er nach draußen.

    Natürlich war er gekränkt, weil Heloise einen Außenstehenden mit der Ermordung ihrer Schwester beauftragt hatte. Er empfand das als deutlichen Hinweis auf seine Schwächen und als Entehrung gleichermaßen. Nichts hätte ihn glücklicher gemacht, als ihr Marias Kopf auf dem Silbertablett zu servieren. Nichts hätte El Perro glücklicher gemacht, als Heloise glücklich zu machen. Für Lavandier war es sehr frustrierend, dass er El Perro nicht manipulieren konnte. Er konnte ihn nicht zu seinem Verbündeten machen, denn ganz egal, welche Worte er auch gebraucht hätte, wie verschlagen und listig er vorgegangen wäre, es gab nichts, was stärker gewesen wäre als El Perros Liebe für Heloise. Und genau diese Liebe war auch der Grund für seinen unermesslichen Hass auf Lavandier.

    Heloise sagte: »Ich gehe zu Bett. Sie finden alleine raus, Luis, ja?«

    Sie drückte ihm ein Küsschen auf die Wange und ließ ihn stehen.

    Die Wirkung setzte beinahe unmittelbar ein, und wie üblich in solchen Augenblicken holte er sein Smartphone hervor und ging die Liste seiner Bekanntschaften durch. Wie erwartet signalisierte eine seiner Lieblingsbekannten in aller Deutlichkeit, dass sie heute Abend noch nichts vorhatte.

    Ich kenne auch den Namen Ihrer Lieblingsdame. Und ich weiß, wie viel Sie ihr bezahlen, damit sie Sie zum Heulen bringt, während Sie auf allen vieren vor ihr kriechen.

    Lavandier seufzte. Der Augenblick verlor in atemberaubender Schnelligkeit seinen Reiz.

    Er war nichts weiter als ein Hofnarr. Reich und mächtig zwar, aber auf Gedeih und Verderb Heloise Salvatierra ausgeliefert, wie eine Marionette. Er hatte seine Zunge nur noch deshalb im Mund, weil sie es wollte. Weil es ihr Wille war. Das war nicht das lässig-dekadente Leben, von dem er geträumt hatte. Dass er nur wenige Stunden pro Woche arbeiten musste, war kein angemessener Ausgleich für die ständige Furcht. War er zu Mannys Zeit etwa ständig aschfahl im Gesicht gewesen?

    Unter diesen Bedingungen hätte er sich niemals auf das alles eingelassen. So war jedenfalls keine tragfähige Basis gegeben.

    Die Weigerung des Phantoms war zwar enttäuschend, aber er war nicht so leichtsinnig gewesen, seine Zukunft, sein Überleben von der – in diesem Fall fehlenden – Bereitschaft eines Attentäters zum Verrat abhängig zu machen. Seit wann hatten Auftragskiller eigentlich eine Ehre? Lavandier überlegte, ob er bei sich noch eine weitere Schwäche konstatieren musste. War er etwa noch weniger ehrenwert als ein gedungener Mörder? Pah! Wen interessierte das schon? Die allergrößte Schwäche überhaupt war Loyalität. Für den treuen Diener brachte sie keinerlei Vorteile, nur für den Gebieter, beziehungsweise die Gebieterin. Loyalität war die Anerkennung, die Akzeptanz und – das Allerschlimmste – der Stolz auf die eigene Unterwürfigkeit. Nach dieser Definition besaß Lavandier keinerlei Loyalität, und diese Freiheit von allen metaphysischen Zwängen verschaffte ihm ein gutes Gefühl.

    Andererseits jedoch liebte er Heloise. Verehrte sie. Betete sie an. Weidete sich an ihrer Gesellschaft. Er würde alles für sie tun, mit Ausnahme dessen, was er auf keinen Fall zu tun bereit war. Er würde nicht zulassen, dass sie ihn in die Vernichtung trieb. Er hatte hart dafür gearbeitet, nicht mehr so hart arbeiten zu müssen. Er würde nicht zulassen, dass ihm das jemand wegnahm. Als kleiner Junge hatte er regelmäßig Tobsuchtsanfälle bekommen, wenn seine Mutter ihn gebeten hatte, ein paar Äpfel zu pflücken, um ihm daraus eine kleine Köstlichkeit zu backen. Dieser Trieb, nichts zu tun, hatte von Anfang an in ihm gesteckt. Sein Vater hatte ihn wegen seiner Antriebslosigkeit, seiner taumelnden Schritte, seiner Trägheit oft getadelt. Derselbe Vater hatte sein ganzes Leben lang hart gearbeitet, aber nie den Ruhestand erlebt, weil er schon vorher einen tödlichen Schlaganfall erlitten hatte.

    Lavandier war dankbar für das Arbeitsethos seines Vaters, weil es ihm eine kleine Erbschaft und ein abbezahltes Häuschen beschert hatte. Er hatte es bereits eine Woche später verkauft, den Erlös auf sein Bankkonto gepackt und sich damit seine hedonistische Weltenbummelei finanziert. Wie er dann letztendlich im Drogengeschäft gelandet war, daran konnte er sich nicht mehr so genau erinnern, aber auch wenn er selbst nie das Bedürfnis verspürt hatte, irgendwelche von wildfremden Menschen erworbenen Chemikalien zu schniefen, zu spritzen oder zu schlucken, so hatte er doch erkannt, dass viele andere Menschen dieses Bedürfnis hatten. Er hatte auch gesehen, wie wenig die Dealer arbeiten mussten, und darin eine glorreiche Zukunft für sich selbst entdeckt. Er hatte die letzten Reste seiner Erbschaft investiert und nie einen Blick zurück geworfen. Bis jetzt, natürlich.

    Das Phantom wollte Heloise nicht töten, aber damit war es noch längst nicht vorbei. Es gab ja noch eine zweite potenzielle Lösung für sein kleines Problem, jetzt, wo noch ein zweiter Auftragsmörder in Guatemala war. Lavandier würde dem Russen etwas Zeit lassen, um sich zu akklimatisieren, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen, dann würde er ihm denselben Vorschlag unterbreiten.

    Falls dieser sich auch weigern sollte, blieb ihm immer noch eine dritte Möglichkeit. Eine letzte Zuflucht, ja, aber immer noch besser als die unausweichliche, grässliche Alternative. Wie lautete der Begriff gleich noch mal?

    Ah, ja, jetzt fiel es ihm wieder ein. Verbrannte Erde, so nannte man das.

    Kapitel 56

    Arm zu sein war beschissen. Und noch beschissener war es, in einem armen Land arm zu sein. Das war der Grund, warum Petra so schwer schuftete, wie sie nur konnte. Sie hatte zwei regelmäßige Jobs – als Tellerwäscherin in einem schicken Restaurant in der Innenstadt und als Kurierfahrerin – und bekam trotzdem nicht annähernd genügend Geld zusammen, um die Miete bezahlen, Essen kaufen und noch etwas zur Seite legen zu können, damit sie irgendwann von hier verschwinden konnte. Darum nahm sie jede andere sich bietende Gelegenheit an, um etwas dazuzuverdienen. Saisonabhängige oder befristete Arbeiten wie zum Beispiel als Bauarbeiterin oder Pflückerin auf einer Kaffeeplantage. Auch als Kellnerin hatte sie gelegentlich schon gejobbt. Hatte Schuhe geputzt. Sie war zu allem bereit, um hier irgendwie wegzukommen. Nur für die Kartelle würde sie niemals arbeiten.

    Da zog sie die Grenze. Sie war nicht bereit, ihre Seele zu verkaufen. Das konnte sie weder sich selbst noch ihrem Land antun. Manche ihrer Freundinnen und Freunde aus der Kindheit hatten ein Vermögen als Schmuggler oder Killer zusammengerafft, aber sie alle waren bereits tot. Sie hatte ihrer Mutter auf dem Sterbebett versprochen, dass sie niemals etwas Illegales tun würde, und genau darum war sie so sprach- und fassungslos, als sie auf dem Nachhauseweg von ihrer Nachtschicht von einem amerikanischen DEA-Agenten angehalten wurde.

    »Ich arbeite mit der guatemaltekischen Polizei zusammen«, sagte der Amerikaner.

    Er sprach ein gutes Spanisch und wirkte weit weniger arrogant, als sie es von einem Amerikaner erwartet hätte. Er hielt ihr einen Ausweis unter die Nase. Petra konnte ihn gar nicht richtig erkennen, aber sie war viel zu nervös, viel zu eingeschüchtert, um ihn zu bitten, ihn noch einmal sehen zu dürfen.

    »Keine Sorge«, sagte der Agent mit sanfter Stimme. »Ich habe Sie nicht angehalten, weil Sie irgendetwas falsch gemacht haben.«

    »Ich habe gar nichts gemacht«, stieß Petra hastig hervor.

    »Genau deshalb geht es auch gar nicht um Sie. Sie haben wirklich nichts falsch gemacht.«

    »Okay«, erwiderte Petra. Sie war immer noch unsicher und nervös und fühlte sich irgendwie schuldig.

    Der Amerikaner fragte: »Haben Sie heute Abend gearbeitet?«

    »Mm-hmm.«

    »Im Restaurant?«

    »Mm-hmm.«

    »Sie arbeiten sehr viel«, sagte der Agent. »Das ist eine sehr lobenswerte Einstellung. Mit harter Arbeit kann man es weit bringen.«

    Petra zuckte mit den Schultern. Es war ihr gleichgültig, was dieser Mann von ihr hielt. Sie wollte lediglich, dass dieses Gespräch so schnell wie möglich zu Ende ging. Sie wollte sich in ihr kleines Zimmer zurückziehen und sich so lange irgendwelche Sitcoms anschauen, bis sie auf ihrem Schlafsofa einschlief. Ihr blieben nur acht Stunden, bevor sie wieder anfangen musste, irgendwelche Pakete auszuliefern.

    »Bitte erzählen Sie mir doch noch etwas über Ihre anderen Jobs.« Der Amerikaner ließ nicht locker. Er lächelte sie an, versuchte, ihr ein besseres Gefühl zu geben, und bis zu einem gewissen Grad funktionierte es sogar. Er machte einen anständigen, ehrlichen Eindruck, wie ein netter Mensch, der einer schweren Arbeit nachging. Jemand, der anderen mit Respekt begegnete und der respektiert werden musste.

    Der Amerikaner hatte dunkle Haare und sonnengebräunte Haut. Er war also schon länger hier. Schon seit Petra denken konnte, waren die Amerikaner in Guatemala präsent. Der Krieg gegen die Drogen tobte bereits seit Jahrzehnten, und solange der Drogenhandel für manche Menschen die einzige Hoffnung auf ein Ende der Armut war, so lange würde er auch weiter toben. Für Petra kam dieser Weg selbstverständlich niemals in Frage, aber sie konnte nachvollziehen, was andere daran reizvoll fanden. Vielleicht wäre ihre Mutter ja noch am Leben, wenn sie genügend Geld für die Medikamente gehabt hätte. Sie versuchte, diese Gedanken abzuschütteln, schließlich wollte sie nicht vor den Augen dieses Fremden, dieses Offiziellen, anfangen zu weinen.

    »Was ist denn mit meinen Jobs?«, wollte sie wissen.

    »Darf ich Sie vielleicht zu einer Tasse Kaffee einladen?«, erwiderte er. »Oder möchten Sie etwas essen? Was immer Sie möchten.«

    »Nein. Ich trinke nie Kaffee, und ich habe auch keinen Hunger. Ich möchte jetzt schlafen, sonst gar nichts.«

    »Dann fasse ich mich kurz. Sie arbeiten als Kurierfahrerin, ja? Und Sie übernehmen immer wieder Gelegenheitsjobs. Erzählen Sie mir bitte davon.«

    »Über die Kaffeebohnenernte?«

    Der Amerikaner schüttelte den Kopf und zog ein Blatt Papier aus der Innentasche seines Jacketts, faltete es auseinander und zeigte es ihr.

    »Kennen Sie diese Jacht?«

    Petra nickte.

    »Und warum kennen Sie sie?«

    Petra schluckte. Ihre Kehle fühlte sich mit einem Mal sehr trocken an. »Ich arbeite da gelegentlich, in der Regel, um die Küchen sauber zu machen. Manchmal schrubbe ich auch die Decks. Solche Sachen eben.«

    »Wissen Sie, wem diese Jacht gehört?«

    Petra zögerte. »Einer reichen Frau.«

    »Wissen Sie auch, warum sie reich ist?«

    Petra wollte es nicht zugeben, aber sie fürchtete, dass der Mann sie dann bei einer Lüge ertappen könnte. Sie nickte. Alles andere wäre einfach nur dumm gewesen.

    »Gut«, sagte der Amerikaner. »Sie können mir helfen.«

    Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen, aber sie stellte die Frage trotzdem: »Wie denn?«

    »Wann arbeiten Sie das nächste Mal dort?«

    »Das weiß ich nicht. Ich werde angerufen, kurz bevor die Dame ablegen möchte.«

    »Aber man sagt Ihnen doch rechtzeitig Bescheid, oder nicht?«, hakte der Amerikaner nach. »Sie können ja nicht von einem Augenblick auf den anderen alles stehen und liegen lassen. Also, wann kommt die erste Ankündigung?«

    »Ein paar Tage vorher, vielleicht auch eine Woche. Es kommt immer darauf an, wie lange sie unterwegs sein möchte. Ich werde immer von der Personalagentur angerufen. Vielleicht sollten Sie besser mit denen sprechen. Ich kann Ihnen die Telefonnummer geben, dann …«

    »Das wird nicht nötig sein«, unterbrach er sie in einem Tonfall, in dem noch etwas anderes mitschwang. »Ich möchte, dass Sie mich das nächste Mal, wenn Sie so einen Anruf bekommen, sofort verständigen. Sobald Sie aufgelegt haben, wählen Sie meine Nummer. Einverstanden?« Er hielt ihr einen Papierschnipsel mit einer handgeschriebenen Telefonnummer entgegen.

    Petra fühlte sich genötigt, ihn anzunehmen.

    »Unverzüglich«, wiederholte der Amerikaner. »Schaffen Sie das?«

    Petra überlegte kurz. Sie wollte ihn nicht anlügen. Sie wollte überlegen und eine Entscheidung fällen und dann die Wahrheit sagen. So war sie erzogen worden, und so wollte sie ihr eigenes Leben führen.

    »Sie wissen, was ich für eine Arbeit mache, oder?«, sagte der Amerikaner jetzt. »Sie wissen über die Drogen und die Kartelle Bescheid. Sie wissen, dass meine Regierung Leute wie mich hierher entsendet, um dabei behilflich zu sein, die Schmuggler dingfest zu machen. Ich bin hier, um mitzuhelfen, Ihr Land besser zu machen.«

    »Ich weiß.«

    »Und? Werden Sie mich anrufen?«

    Sie dachte intensiv über die Konsequenzen ihrer Antwort nach. Ihr war von Anfang an klar gewesen, wem diese Jacht gehörte. Maria Salvatierra war eine bekannte Persönlichkeit. Jeder kannte ihr Gesicht. Jeder kannte ihren Namen. Petra hatte zunächst einmal nach Luft geschnappt, als sie herausgefunden hatte, für wen sie da arbeitete – das war gewesen, nachdem sie bereits für einen Wochenendausflug als Tellerwäscherin zugesagt hatte. Da war es zu spät für einen Rückzieher gewesen. Sie hatte keine andere Wahl gehabt, als die Arbeit anzutreten. Das nächste Angebot hätte sie natürlich ablehnen können, und sie hatte auch deutlich die Stimme ihrer verstorbenen Mutter im Ohr, aber dann hatte sie trotzdem zugesagt. Das konnte sie gerade noch rechtfertigen. Indem sie Töpfe und Decks schrubbte, unterstützte sie ja das Kartell nicht. An ihren Händen klebte kein Blut.

    Wenn sie diesem DEA-Agenten Informationen zuspielte, vielleicht würde das zu Marias Festnahme führen. Dann würde Petra die Arbeit auf der Jacht verlieren. Ihr Traum von einem besseren Leben weit weg von hier würde womöglich erst später oder gar nicht wahr werden.

    Aber es gab Dinge, die wichtiger waren als Träume.

    »Ja, ich rufe Sie an«, sagte sie und meinte es absolut ehrlich.

    »Ich möchte, dass Sie mit keinem Menschen darüber sprechen. Das muss unter uns bleiben. Sind Sie damit einverstanden? Falls Sie irgendjemandem davon erzählen … nun ja, sagen wir einfach, dass sich das irgendwann noch als sehr nachteilig für Sie erweisen könnte. Haben Sie das verstanden?«

    Sie nickte. »Ja. Ich sage es niemandem, ganz bestimmt nicht.«

    »Gut«, erwiderte er. »Das ist gut. Ich möchte Ihnen sehr gerne vertrauen, Petra.«

    »Das können Sie.«

    Kapitel 57

    Er war nicht anmutig. Er war auch nicht schnell oder besonders beweglich. Er war ungeschickt und langsam, allerdings nur an Land. Im Wasser war Constantin ein Ausbund an Geschmeidigkeit. Seine langen Gliedmaßen arbeiteten in vollkommener Harmonie zusammen. Seine Arme bahnten den Weg, auf dem seine Beine ihn vorwärtsschoben, elegant und mühelos. Das Wasser des Swimmingpools glitzerte in der heißen Sonne. Er nutzte jede Gelegenheit, um zu schwimmen, und zwar sowohl, um sich fit zu halten, als auch aus reinem Vergnügen. Das Leben bot ihm nur wenig Freude, und doch gab es einige wenige Dinge, die den unbarmherzigen Schmerz seiner Existenz ein wenig linderten.

    Er zählte die Bahnen nicht, aber seine heitere Gelassenheit wurde erst gestört, nachdem er einige Kilometer heruntergespult hatte. Zuerst nahm er ein Geräusch wahr, nur unregelmäßig und punktuell, stark gedämpft durch das Wasser und seine Ohrstöpsel. Doch irgendwann wurde der Lärm so laut, dass er sich nicht mehr dämpfen ließ. Er stieg aus dem Wasser, bevor seine Verärgerung so groß wurde, dass er womöglich etwas tat, was er zwar nicht bereuen würde, was ihn aber dennoch einen Preis kosten würde. Er nahm die verchromte Leiter – ohne die Sprossen hätte er seine liebe Mühe gehabt – und wäre um ein Haar mit dem kleinen Krachmacher zusammengestoßen.

    Es war ein abscheuliches Ding, mickerig und mopsig. Den dicken Kopf weit in den Nacken gelegt, so glotzte es Constantin aus winzigen Äuglein an. Wie angewurzelt stand die Kreatur vor ihm und versperrte ihm den Weg.

    Jetzt kam ein Mann in sein Blickfeld gehastet, nahm das dicke Ding an der Hand und zog es beiseite, wobei er eine Entschuldigung vor sich hin murmelte.

    »Ersäufen Sie es«, sagte Constantin in seiner tschechischen Muttersprache. »Zu seinem und zu Ihrem Besten.«

    Der Mann signalisierte mit einem Achselzucken, dass er kein Wort verstanden hatte, und machte sich so schnell wie möglich aus dem Staub.

    Auf seinem Zimmer angelangt, stellte Constantin sich unter die Dusche. Er war es schon gewohnt, dass er das Kinn bis auf die Brust legen musste, damit das Wasser auch seinen Scheitel traf. Er dachte über das Leben nach und über den Tod. Er dachte an den Sinn seines Aufenthalts in Guatemala und an die Vergeblichkeit seiner Existenz, jeder Existenz.

    Constantin besaß keine besonderen Ansprüche. Dass er an so wenigen Dingen Freude hatte, bedeutete, dass er nur wenig Anforderungen stellte. Ein Hotelzimmer war für ihn nichts weiter als ein Ort, wo er seinen schweren Schädel betten konnte. Die Inneneinrichtung war ihm vollkommen gleichgültig. Prunk und Reichtum bedeuteten ihm genauso wenig wie alles andere auch. Er hatte das Hotel gewählt, weil es das größte in ganz Guatemala-Stadt war und daher so viel Anonymität wie möglich versprach. Ob es das teuerste oder das billigste Hotel am Platz war, spielte für ihn keine Rolle. Was ihm auch noch wichtig gewesen war: Es war ein altes Hotel und gehörte nicht zu einer internationalen Kette. Die Türschlösser funktionierten mit Magnetstreifenkarten, aber die Fenster ließen sich öffnen. Unabhängige Hotels waren selten geworden und wurden immer seltener.

    Constantin zog sich an und begann seinen Tag mit einigen Überlegungen. Was würde in nächster Zeit wohl auf ihn zukommen? Er hatte sich auf viele verschiedene Möglichkeiten vorbereitet, und jetzt gab es nicht mehr viel zu tun. Er war ein Mensch, der sorgfältig und effizient vorging. Er hatte im Vorfeld alles bedacht. Von einer perfekten Planung zu sprechen hätte sich vielleicht ein wenig großspurig angehört, aber Constantin verließ sein Zimmer mit dem sicheren Gefühl, dass die Welt schon bald etwas weniger hässlich sein würde.

    Wer ein Leben beenden wollte, musste es zuerst verstehen. Von der Wahrheit dieses Satzes war Constantin zutiefst überzeugt.

    Und dieses Leben verstand er. Er hatte nicht viel Zeit dafür gehabt, aber manche Leute waren erheblich einfacher zu verstehen als andere.

    Sie folgte einer gewissen Routine, so wie alle Menschen. Selbst die chaotischen, die faulen, die unberechenbaren – sie alle folgten gewissen Gewohnheiten. Sie gehörte zu keiner der genannten Gruppen. Sie war gewissenhaft, sie war vorsichtig, und sie war berechenbar. An jedem Montagabend brachte sie einen Kleiderstapel in die chemische Reinigung und holte sie samstagvormittags wieder ab. Soweit Constantin es beurteilen konnte, besaß sie vier Anzüge fürs Büro, von denen immer zwei in Gebrauch und zwei in der Reinigung waren. Die übrige Wäsche erledigte sie zu Hause. Constantin hatte die Erfahrung gemacht, dass der Umgang mit Schmutzwäsche viel über den Charakter eines Menschen verriet. Und für ihren regelmäßigen Rhythmus hatte sie sich einen Pluspunkt verdient.

    Außerdem sah sie gut aus, aber damit hatte er gerechnet. Sie war zwar nicht sein Typ, aber es war schon so lange her, dass Constantin überhaupt Gesellschaft benötigt hatte, dass er sich fragte, ob es jemals wieder jemanden geben würde, der sein Typ war. Sein Geist fand ja selbst seine eigenen unmittelbaren körperlichen Bedürfnisse abstoßend. Mit der Zeit hatte er gelernt, sich in jeder Hinsicht zu beherrschen, auch wenn er wusste, dass der Rest der Menschheit sich in all diesen Abscheulichkeiten suhlte. Dass sie nicht genug davon bekommen konnten. Der Killer mit den dunklen Augen, er mochte diese Frau. Aber warum? Was war so anziehend an ihr? Er versuchte, sich vorzustellen, einer von ihnen zu sein – kaum möglich, ohne sich an Ort und Stelle zu übergeben – und sah ihre Haut und ihre Haare vor sich, das Gewebe und das Blut darunter. Eine Hülle aus Fleisch, kaum mehr.

    Er betrachtete seine langen, dünnen Finger und seine rauen Handflächen, die haarlose Haut auf seinen dünnen, blassen Unterarmen. Er konnte keinen Unterschied zwischen sich und ihr erkennen. Dass er hässlicher war als alle anderen, das konnte er durchaus zugeben. Er hatte schließlich nicht nur seinen Körper zu beherrschen gelernt, sondern auch seinen Geist, sein Ego. Er hatte sich in eine höhere Bewusstseinsebene begeben, wo nur seine Essenz existierte, jenseits aller Triebe, aller Sehnsüchte, allen Selbstwerts. Diese Essenz benötigte zwar auch eine Hülle aus Fleisch, ohne jedoch Teil davon zu sein. Sie hielten lediglich denselben Raum besetzt. Materie und dunkle Materie in Koexistenz.

    Joanna Alamaeda hatte keine Ahnung, dass er sie beobachtete. Sie sah ihn, ohne jedoch in ihn hineinzublicken. Sie sah nur das, was im sichtbaren Universum existierte, sah nur die Materie.

    Er überlegte gerade, wie er fortfahren sollte, da klingelte sein Telefon.

    Es war der Franzose. Der Scharlatan ohne jeden eigenen Willen. »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten«, sagte er.

    »Ich höre«, antwortete Constantin.

    »Das Phantom scheint sich als unzuverlässig zu erweisen«, fuhr Lavandier fort. »Er geht weniger umsichtig vor, als wir gehofft hatten.«

    »Das ist ja ausgesprochen interessant«, erwiderte Constantin desinteressiert.

    »Wären Sie unter Umständen bereit, für unseren Auftrag die Hauptverantwortung zu übernehmen?«

    »Ich nehme an, eine Zusage würde bedeuten, dass ich auch das Phantom aus der Gleichung streichen soll?«

    Nach einer kurzen Pause sagte Lavandier: »So ist es.«

    »Was hat das Phantom getan, um solchen Unmut auf sich zu ziehen?«

    Lavandiers Tonfall war sachlich. »Das braucht Sie nicht zu beschäftigen. Sie brauchen nur zu wissen, dass Sie ihm ein Ende setzen sollen.«

    »Am liebsten würde ich allen ein Ende setzen, wenn ich nur könnte«, erwiderte Constantin. »Am liebsten würde ich die ganze Welt in eine Ödnis verwandeln. Und, ach, wie dankbar sie mir dafür wäre.«

    Lavandiers Stimme klang ungeduldig. »Ein einfaches Ja oder Nein würde mir genügen.«

    »Oui«, kam Constantin seinem Wunsch nach. »Je vais finir cet homme, et le rest du monde peut attendre un peu plus longtemps.«

    »Beeilen Sie sich«, sagte Lavandier. »Dann können wir vielleicht noch ein wenig an Ihrem Akzent arbeiten. Er klingt etwas ordinär.«

    Die Verbindung wurde unterbrochen, und Constantin wusste zunächst nicht, wie er jetzt fortfahren sollte. Mit dieser Entwicklung hatte er nicht gerechnet, darum musste alles neu überdacht werden. Er hob seinen Strohhut und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn, während er Alamaeda auf den Fersen blieb – nicht zu dicht, aber auch nicht zu weit entfernt.

    Für ihn war das das Beste an seiner Arbeit: In einer Welt voller Hässlichkeit unsichtbar zu sein war die höchste denkbare Leistung.

    Kapitel 58

    Möwengeschrei hallte durch den frühmorgendlichen Nebel. Es war immer noch dunkel, aber die Dämmerung war bereits im Anzug. Im Osten schimmerte der Himmel über dem Horizont fast schon bläulich. Ein winziges, fast unsichtbares gelbes Flimmern signalisierte den Anbruch des neuen Tages. Es war kalt. Atemwolken bildeten sich vor Victors Lippen, und aus seiner Kaffeetasse stiegen deutlich sichtbare Dampfwirbel empor. In einer Stunde würde die Temperatur voraussichtlich schon um zehn Grad höher liegen. Um diese Zeit war es in Puerto Barrios noch sehr ruhig.

    Er nippte an dem gewachsten Pappbecher. Den Deckel hatte er abgenommen, teils, weil es ihm lieber war, wenn sein Kaffee nicht nach Bisphenol A und anderen Chemikalien schmeckte, teils aber auch deshalb, weil er die heiße Flüssigkeit so besser in das Gesicht eines Angreifers schütten konnte, falls das nötig werden sollte.

    Niemand war in seiner Nähe. Er stand auf einer leeren Betonfläche am Rand des Hafengeländes und ließ den Blick über die Anlage schweifen. Ein hoher Maschendrahtzaun wurde von einer plötzlichen Windbö geschüttelt. Sein Pick-up stand ganz in der Nähe, mit der Schnauze in Richtung Ausfahrt, damit er sich, falls nötig, schnell aus dem Staub machen konnte. Aus reiner Gewohnheit blieb er ständig in Bewegung und verharrte nicht an einem Fleck, auch wenn es hier kein taugliches Schussfeld gab und der Wind den allermeisten Scharfschützen keine Chance auf einen Treffer gelassen hätte.

    In der Nähe befanden sich mehrere flache Gebäude, allesamt kleine Industriebetriebe. Einer stellte Kühlschrankteile her, ein zweiter produzierte Recyclingpapier. Andere ließen weder durch Schilder noch durch andere Merkmale erkennen, was hinter ihren Türen vor sich ging. Doch Victor interessierte sich einzig und allein für den Hafen. Er blickte in die Ferne, zum Horizont, auf das Meer. Er wartete.

    Jetzt zeichneten sich auf dem Wasser langsam die gewaltigen Umrisse eines Frachters in der Dämmerung ab, wurden ganz allmählich schärfer, fast wie eine unförmige Erscheinung. Victor empfand viel Sympathie für Schiffe, wenn auch nicht ganz so viel wie für Züge. Beeindruckende Ingenieurleistungen nötigten ihm Respekt ab. Er stellte sich die Tausende von Bolzen und Nieten, Schrauben und Schweißnähte vor, sah all die vielen Schotts, Luken und Bullaugen vor sich. Die gewaltigen Schiffsschrauben, angetrieben von mächtigen Zylindern. Ein schwimmendes Zeugnis für die Beharrlichkeit des Menschen, für seinen unbedingten Willen.

    Der Frachter lag genau im Zeitplan. Victor hatte mithilfe der Website der Reederei seine Fahrt quer über den Atlantik verfolgt. Keine raue See. Keine Stürme. Für die Besatzung musste es eine ziemlich langweilige Überfahrt gewesen sein.

    Irgendwann einmal würde er einem Kapitän einen Stapel Geldscheine in die Hand drücken, damit er auf so einem Schiff mitfahren konnte. Eine langsame, aber sichere Reiseart. Seine letzte Schiffsreise hatte ihn über das Schwarze Meer nach Russland geführt. Der Kapitän war sehr gesprächig und froh über seinen neuen Gast gewesen und hatte ihm viele Geschichten erzählt. Victor freute sich schon auf das nächste Mal.

    Der Kaffee war ausgezeichnet, und das, obwohl er ihn bei einem ganz normalen Straßenimbiss gekauft hatte. Die Bohnen waren zwar nicht frisch gemahlen, aber frisch geröstet. Anstatt mehrere Wochen, wie er es von Europa gewohnt war, lagen hier zwischen Ernte und Tasse nur wenige Stunden. Der Nachteil war, dass er zu gut schmeckte und daher zu schnell leer war. Wenn ein Gegner jetzt auf die Idee käme, ihn zu überfallen, könnte er ihm zur Abschreckung nur noch ein paar lauwarme Tröpfchen ins Gesicht schleudern.

    Das riesige Schiff näherte sich nun dem Hafen. Tausende Container türmten sich an Deck, sorgfältig aufeinandergestapelt. In einem dieser Container befand sich ein Gewehr. Natürlich ließ sich unmöglich sagen, in welchem Behälter die Waffe steckte, aber Victor blickte trotzdem die ganze Zeit durch sein Fernglas und beobachtete, wie das Schiff festmachte und die riesigen Kräne mit dem Löschen der Fracht begannen.

    Im Lauf des Vormittags wurden die Container in unterschiedlichen Bereichen des Hafens abgestellt und nach Größe und Ladung sortiert. Einige wenige Container wurden in einen gesonderten Bereich gebracht und geöffnet, damit ein paar Männer mit Klemmbrettern den Inhalt überprüfen konnten. Die Entfernung war zu groß und das Sichtfeld so eingeschränkt, dass Victor unmöglich erkennen konnte, ob sie das Gewehr womöglich entdeckt hatten, aber er konnte die Reaktionen der Inspektoren beobachten.

    In der Regel beschränkten sich ihre Entdeckungen vermutlich auf nicht dokumentierte Schmuggelware. Falls sie auf eine Waffe stießen, würde das, so vermutete Victor, für einen ziemlichen Wirbel sorgen.

    Von den zahllosen Containern würden vielleicht zwanzig überprüft werden, sodass die Gefahr einer Entdeckung sehr gering war. Außerdem befand sich noch andere Fracht in dem Container, und überdies würde die Waffe getarnt sein, was das Risiko weiter minimierte. Trotzdem bestand Victors Arbeitsethos nicht darin, einfach die Augen zu schließen und das Beste zu hoffen. Darum beobachtete er, wartete ab und versuchte, so gut er konnte, die Körpersprache und das Verhalten der Beteiligten zu deuten.

    Falls die Waffe entdeckt wurde, war es nicht weiter schwierig, den Absender und den Empfänger des Pakets zu ermitteln und Victor dann entsprechend zu begegnen, wenn er seine Sendung abholen wollte. Das ging nicht ohne Polizei, und die würde er sehen. Die Polizisten würden den Container und das Gewehr untersuchen. Sie würden sich deutlich von den Hafenarbeitern und Inspektoren unterscheiden. Sie würden zwar auch Schutzhelme tragen, aber Anzüge, und im Unterschied zu den Hafenmanagern würde ihnen eine gewisse Neugier und Hochachtung entgegengebracht werden, nicht Angst und Verachtung.

    Er wartete den ganzen Morgen und den ganzen Nachmittag. Die Sonne verscheuchte den Nebel und brannte auf Victor herab, der sich vorbereitet hatte und nur leichte Kleidung sowie einen Hut trug. Irgendwann hatte er es satt herumzustehen. Seine Arme waren vom Gewicht des Fernglases müde geworden, und auch seine Augen spürten deutlich die Anstrengung. Aber langweilig wurde ihm nicht. Ihm wurde nie langweilig, wenn sein Leben oder seine Freiheit auf dem Spiel standen. Er machte Pause, wenn die Inspektoren Pause machten, aber wenn sie arbeiteten, arbeitete er auch.

    Am Ende des Arbeitstages verließen die Inspektoren mit den Klemmbrettern das Gelände. Kein weiterer Container wurde geöffnet. Keine Polizeibeamten trafen ein.

    Victor sah in seinem E-Mail-Eingang nach. Dort wartete eine Nachricht der Reederei auf ihn.

    Morgen früh stand sein Paket zur Abholung bereit.

    Kapitel 59

    Zusammengebaut wog die AX-50 gut fünfzehn Kilogramm, aber jedes der Einzelteile war leichter als fünf Kilogramm. Mithilfe eines Bungeeseils verstaute er die auseinandergebaute Waffe in der Karosserie eines Land Cruisers und benutzte die Kennzeichen, die er extra dafür geschweißt hatte, als Stütze für die schwereren Teile. Bei einer gründlichen Inspektion wäre das alles garantiert entdeckt worden, aber so eine Inspektion war äußerst unwahrscheinlich. Falls er tatsächlich von ein paar neugierigen Polizisten oder misstrauischen Sicarios angehalten wurde, würden sie nur die Fahrerkabine und die Ladefläche überprüfen. Um tatsächlich unter den Wagen zu kriechen, hätte es schon eines sehr konkreten Verdachts bedurft.

    Er fuhr mit seiner Beute ins Landesinnere, ließ Puerto Barrios weit hinter sich. Er hatte sich bereits im Vorfeld einen Platz ausgesucht, wo er ungestört war, wo niemand die Schüsse hören würde. Dort verbrachte er fast den ganzen Tag mit Schusstraining und machte sich dabei mit der Waffe vertraut, die er schon lange nicht mehr in den Händen gehabt hatte. Als es Nacht wurde, tat ihm zwar die Schulter weh, aber schießen konnte er wie eh und je.

    Er fuhr die Nacht durch, das Gewehr wieder in der Karosserie des Wagens versteckt, durchquerte das Land von Ost nach West, allerdings nicht ganz bis nach Guatemala-Stadt. Er wollte das Gewehr dort verstecken, wo es gebraucht wurde, für den Zeitpunkt, wenn es gebraucht wurde.

    Fünf Kilometer von seinem Ziel entfernt schaltete er die Scheinwerfer aus und ließ sich nur noch vom Licht der Sterne leiten. Die Straßen waren kaum befahren, und in der letzten halben Stunde hatte er kein einziges Auto mehr gesehen. Er verlangsamte die Fahrt und schlich nur noch dahin, um auf keinen Fall die Abzweigung auf den Feldweg zu verpassen, der ihn bis auf gut anderthalb Kilometer an den verlassenen Schuppen heranbringen würde. Der Land Cruiser ließ sich unmöglich verstecken, und jeder Versuch, es trotzdem zu tun, hätte nur unnötigen Verdacht erweckt.

    Mit einer kleinen Stablampe zwischen den Zähnen ließ er sich unter das Fahrzeug gleiten und holte die Einzelteile der AX-50 aus der Karosserie. Nachdem er jedes einzelne in Zeitungspapier gewickelt hatte, um möglichst jedes Geräusch zu ersticken und die empfindlicheren Bauteile vor Beschädigung zu schützen, packte er sie in eine Sporttasche.

    Er knipste die Stablampe aus und hockte sich eine Viertelstunde lang laut- und regungslos in die Dunkelheit, bis seine Augen sich an das Sternenlicht gewöhnt hatten. Erst dann machte er sich auf den Weg durch das Gestrüpp.

    Noch eine Stunde bis zur Morgendämmerung. Am östlichen Nachthimmel zeigte sich bereits eine schmale blaue Linie.

    In der Dunkelheit ließ sich nur schwer feststellen, ob jemand seit seinem letzten Besuch beim Schuppen gewesen war. Trotzdem tat er, was er konnte. Er stellte die Sporttasche in das Unterholz und näherte sich der Hütte mit gezogener, schussbereiter Glock. Er war schon einmal hier gewesen, also war es durchaus denkbar, dass jemand einen Hinterhalt vorbereitet hatte.

    Andererseits war ein Hinterhalt nur dann vorstellbar, wenn seine Gegner wussten, wann er zurückkehren würde, und das war unmöglich vorauszusehen gewesen. Trotzdem ließ er größte Vorsicht walten, schließlich gab es noch andere Möglichkeiten. Eine Sprengfalle beispielsweise. Eine Claymore-Mine hinter der Tür, ausgelöst durch einen Stolperdraht, wäre das perfekte Mittel gewesen. Deshalb ließ Victor die Tür links liegen und kletterte stattdessen an der Nordwand des Schuppens hinauf. Die unregelmäßigen Baumstämme eigneten sich wunderbar als Griffe und Tritte, und so konnte er mühelos das Dachfenster aufschieben, das er bei seinem letzten Besuch bewusst nur angelehnt hatte.

    Er ließ sich ins Innere gleiten und ging in der Dunkelheit in die Hocke. Dann nahm er die Pistole, die er während der kurzen Kletterpartie in seinen Hosenbund gesteckt hatte, wieder in die rechte Hand. Mit der anderen ließ er den Strahl der Stablampe durch das Innere des Schuppens gleiten.

    Hinter der Tür lag keine Claymore-Mine. Auch keine andere Sprengvorrichtung.

    Aber das staubbedeckte Spinnennetz an der Decke über der Tür war verschwunden.

    Er sah genau nach, untersuchte die Stelle, an der es gehangen hatte, gründlich und entdeckte zwischen den Holzbalken ein paar kleine Fetzen zerrissener Spinnenseide. Jetzt nahm er den Schuppen sorgfältig unter die Lupe. Er sah überall nach, suchte nach einer Spur, einem Anzeichen dafür, dass jemand hier gewesen war, aber er fand nichts. Das Spinnennetz war nicht von selbst zerrissen. Das hatte die Tür besorgt. Irgendjemand hatte sie weiter geöffnet, als er es getan hatte, und dabei das Netz zerstört. Das bedeutete, dass irgendwann im Verlauf der vergangenen Woche jemand hier gewesen sein musste, ohne jedoch die geringste Spur zu hinterlassen. Kein Kondom, kein Drogenbesteck, keine leere Flasche. Wer immer die Tür geöffnet hatte, er hatte den Schuppen nicht benutzt. Also warum war er überhaupt hereingekommen?

    Darauf konnte es nur eine Antwort geben: Weil er nach Victor gesucht hatte.

    Es gab genau vier Menschen, die wussten, dass er im Land war. Phoenix hatte keinen Grund, ihn zu hintergehen, zumal ihr Arrangement erst seit Kurzem Bestand hatte und sie sich für den Fall eines Verrats gegenseitig mit vollkommener Vernichtung gedroht hatten. Auch Georg würde mit Sicherheit nicht auf die Idee kommen, sich gegen ihn zu wenden. Blieben noch Lavandier und Heloise. Lavandier verfügte wohl kaum über die geeigneten Mittel, einen Rachefeldzug zu starten, nur weil Victor sein Angebot abgelehnt hatte, und Heloise hatte keinen Grund, ihm etwas Böses zu wollen. Falls der Auftrag nur ein Versteckspiel war, hatten sie bereits mehr Zeit, Energie und Geld investiert, als nötig gewesen wäre.

    Es gab jedoch noch eine andere mögliche Erklärung. Eine, die durchaus Sinn ergab.

    Sie behielten ihn im Auge. Irgendjemand beschattete ihn oder folgte zumindest seinen Spuren. Vielleicht misstrauten sie ihm oder seinen Fähigkeiten. Vielleicht war dieser Jemand eine Art Versicherung. Vielleicht hatte dieser Jemand auch denselben Auftrag wie Victor.

    Wir machen keine halben Sachen, das hatte Lavandier in Madrid zu ihm gesagt.

    Also noch ein Attentäter. Noch ein Profi, der mit Marias Ermordung beauftragt worden war. Einer, der den Schuppen auch auf seine Eignung als Standort für das Attentat geprüft hatte und zum gleichen Ergebnis wie Victor gekommen war. Einer, der sich ebenfalls umfassend informierte und einen eigenen Plan zusammenstellte.

    Wusste dieser Attentäter über ihn Bescheid?

    Ja, lautete die Antwort, weil er nämlich etwas zurückgelassen hatte. Victor hatte es zunächst übersehen, weil es so winzig war, dass es in dem schwachen Lichtstrahl auf dem Fußboden fast nicht zu erkennen gewesen war.

    Ein Blatt.

    Dem Anschein nach unbedeutend, ganz natürlich inmitten des Staubs, des Schmutzes und des Unrats, die sich im Inneren des Schuppens angesammelt hatten. Aber es war noch frisch, weder braun noch schwarz, sondern immer noch grün. Immer noch feucht. Er hielt es sich dicht vor die Augen. Zumindest war es von selbst abgefallen und nicht abgerissen worden, aber das war noch nicht lange her. Nur wenige Tage. Es stammte nicht von Victor selbst, und es war auch nicht rein zufällig auf dem Boden vor der Tür gelandet. Es war absichtlich dort hingelegt worden.

    Wenn Victor den Schuppen durch die Tür betreten hätte, wäre es durch den Luftzug beiseitegeweht worden. Er sah, dass der zarte Stiel parallel neben einem Spalt zwischen zwei Bodendielen lag, sodass leicht zu erkennen gewesen wäre, ob er verrutscht war oder nicht.

    An dem Fenster im Dachgeschoss hatte Victor nichts Vergleichbares festgestellt, darum sah er jetzt noch einmal nach. Er hatte nichts übersehen. Wer immer das Blatt hinter die Tür gelegt hatte, hatte nicht damit gerechnet, dass Victor durch das Dachfenster einsteigen würde. Das war durchaus interessant, weil Victor jetzt wusste, dass der andere Attentäter kein guter Kletterer war oder aber nicht geschmeidig genug, um durch ein schmales Fenster zu kriechen. Also ein sehr groß gewachsener Mann, was auch gut zu dem zerrissenen Spinnennetz passte. Groß und unsportlich. Unbeholfen. Ein Mann, der Victors aufmerksamem Blick nicht entgehen konnte. Er dachte zurück an seine letzten Begegnungen, durchforstete seine Erinnerung. War ihm in letzter Zeit eine Gestalt aufgefallen, auf die diese Beschreibung passte? Irgendwo auf der Straße, in einem Bus oder einem Eisenbahnwaggon, in einer Hotellobby?

    Nichts. Wer immer er sein mochte, Victor war ihm bis jetzt noch nicht begegnet.

    Dem zweiten Attentäter mangelte es außerdem an Fantasie. Er konnte sich kein anderes Vorgehen als sein eigenes vorstellen. Und da er niemals durch das Dachfenster klettern konnte, rechnete er auch nicht damit, dass jemand anderes dazu in der Lage war. Ein fähiger Scharfschütze also, der den Schuppen für geeignet hielt. Allein das machte ihn zu einer Gefahr.

    Die einzige offene Frage war jetzt noch, ob dieser Attentäter lediglich ein Konkurrent war – oder aber eine direkte Bedrohung.

    Kapitel 60

    Ein Auftraggeber, der sich nicht an die Abmachungen hielt, war weder etwas Überraschendes noch etwas Ungewöhnliches. So etwas war eher die Regel als die Ausnahme. Menschen, die einen Auftragskiller engagierten, waren grundsätzlich nicht besonders vertrauenswürdig, darum rechnete Victor ständig damit, hintergangen zu werden. Das war ein fester Bestandteil seines Berufs. Auch wenn er selbst gerade einen Neuanfang gewagt hatte, die Welt, die ihn umgab, war immer noch dieselbe. Er war sich nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte.

    Victor verließ das Hotel und trat hinaus in einen weiteren heißen und feuchten Tag. Der Himmel war eher gelb als blau, und die grellen Sonnenstrahlen brachen sich in der stark verschmutzten, von Lärm und Abgasen geschwängerten Luft. Victor hatte die Sonnenbrille bereits aufgesetzt, so wie es den Richtlinien entsprach. Sie erst draußen aufzusetzen hätte eine momentane Unaufmerksamkeit bewirkt, er hätte seine Umgebung für einen Augenblick aus den Augen lassen müssen und sich dadurch angreifbar gemacht. So etwas wollte er nach Möglichkeit vermeiden. Darum setzte er die Sonnenbrille bereits im Hotelfoyer auf, wo keine potenziellen Scharfschützen oder Auto-Attentäter auf ihn warteten.

    Es war früher Nachmittag, und er hatte noch nichts gefrühstückt. Er wählte eine kreisförmige Route, machte immer wieder auf dem Absatz kehrt oder änderte plötzlich die Richtung, mal zu Fuß, mal mit öffentlichen Verkehrsmitteln. Sein Ziel war eine ganz bestimmte Hotdog-Bude, die im Prinzip nur zehn Minuten vom Hotel entfernt war. Er brauchte für den Weg mehr als eine Stunde. Als er endlich seine Bestellung aufgab, kam er fast um vor Hunger, aber er wusste, dass es sich lohnte.

    Der Kerl, der die Hotdogs verkaufte, trug eine Sonnenbrille, obwohl es in seinem Imbisswagen keineswegs besonders hell war. Seinen Pferdeschwanz hatte er mit einem Haarnetz gebändigt, und an der einen Hand trug er einen Latex-Handschuh. An der anderen nicht, und zwar, damit er zwischendurch immer wieder sein Smartphone bedienen konnte, wie Victor feststellte.

    Er musste nicht lange warten, und das war einer der Gründe, weshalb Victor eine Vorliebe für Fast Food hatte. Je länger er irgendwo anstehen musste, je länger er an einem Tisch saß, desto größer das Risiko. Außerdem sah er gerne zu, wie sein Essen zubereitet wurde. Die Gefahr, irgendwo vergiftet zu werden, ging zwar gegen null – der Gegner müsste ja im Voraus wissen, wo Victor essen wollte, und da er das selbst nie wusste … –, aber wenn er zusah, konnte er auch dieses Restrisiko noch ausschließen.

    Der Hotdog war riesengroß und dick mit Guacamole bestrichen. Der Pappteller bog sich unter dem Gewicht. Der Kerl mit dem Pferdeschwanz schob Victor einen Stapel Papierservietten zu, ließ sich auf irgendeine Sitzgelegenheit fallen, die Victor nicht sehen konnte, und wischte wieder über das Display seines Smartphones.

    Victor ging zu einer Bank in der Nähe und setzte sich ebenfalls hin. Die Bank war aus Holz und weiß lackiert. Durch die viele Sonne war die Farbe an vielen Stellen abgeblättert und rissig geworden. Die Sitzfläche war heiß. Er aß genüsslich und schweigend, aber ein wenig schneller als sonst, weil er wusste, dass der Genuss nicht mehr lange anhalten würde.

    »Ist hier noch frei?«, sprach ihn jetzt ein anderer Imbiss-Kunde an.

    Victor machte eine Handbewegung. »Bitte.«

    Natürlich hatte er den Mann kommen sehen. Niemand konnte sich Victor nähern, ohne von ihm registriert zu werden, und diesen Mann hatte er schon lange vorher im Blick gehabt. Nicht einmal ein gewöhnlicher Zivilist hätte ihn übersehen. Oberflächlich betrachtet handelte es sich um einen Touristen, auch wenn er nicht wie ein Tourist gekleidet war, sondern eher wie ein Weltreisender, ein Abenteurer, ein Student, der sich ein Jahr freigenommen hatte, um das Leben außerhalb seiner Komfortzone kennenzulernen. Nur, dass er dafür mindestens zwei Jahrzehnte zu alt war. Außerdem hatte er keine Kamera dabei. Keinen Reiseführer. Keine Ehefrau, keinen Freund, keine Begleitung. Er war genauso allein wie Victor, weil er war wie Victor.

    Der Mann setzte sich neben ihn, und seine Bewegungen wirkten beinahe zeitlupenartig träge. »Danke sehr.« Er hielt auch einen Hotdog in der Hand. »Ich hab deinen gesehen und fand, dass er gut aussieht.«

    »Ganz hervorragend«, bestätigte Victor.

    Der Mann nahm einen Bissen, kaute und nickte dann bestätigend mit seinem großen Schädel. Während Victor vorn auf der Kante saß, mit kerzengeradem Rücken, den Kopf direkt über den Hüften, jederzeit bereit aufzuspringen, ließ dieser Kerl sich entspannt gegen die Lehne sinken, während seine Ellbogen locker zu den Seiten herabhingen. Schweißtropfen bedeckten sein Gesicht.

    »Stimmt«, sagte er, nachdem er einen Bissen hinuntergeschluckt hatte.

    Victor erkannte den unverkennbar tschechischen Akzent sofort. Er aß die letzten Reste seines Hotdogs und wischte sich mit einer Serviette Mund und Hände ab, knüllte sie zusammen und warf sie zusammen mit der Hotdog-Verpackung in einen Mülleimer in der Nähe, ohne sich von seinem Platz zu erheben.

    »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich mich zu dir gesetzt habe«, sagte der Mann.

    »Keineswegs«, erwiderte Victor. »Es ist mir ganz recht, wenn wir die Formalitäten so schnell wie möglich hinter uns bringen.«

    Der Mann nickte zustimmend. »Ich finde, die Höflichkeit gebietet es, dass ich mich vorstelle.«

    Victor erwiderte: »Es ist mir ein Vergnügen.«

    »Dann überrascht es dich also gar nicht, mich hier zu sehen?«

    »Ich hatte schon eine ganze Weile einen Verdacht. Aber seit gestern weiß ich es.«

    »Der Schuppen?«

    Victor neigte leicht den Kopf.

    Die Sonne hatte das Regenbogenfarbenmuster des Sonnenschirms, den der Kerl mit dem Pferdeschwanz vor seinem Imbiss aufgestellt hatte, schon sehr stark ausgebleicht. Die Musik aus seinem Smartphone klang blechern und seelenlos.

    »Ich habe keine Lust mehr, mich noch länger im Schatten herumzudrücken.«

    Victor sagte: »Ich kann mir vorstellen, dass dir das nicht besonders leichtfällt.«

    »Es ist nicht gerade meine Stärke, das muss ich zugeben.«

    Er war genauso groß, wie Victor ihn sich vorgestellt hatte, aber noch wesentlich hagerer. Seine Haut war bleich, und die wenigen Haare, die ihm noch geblieben waren, hatte er so kurz geschnitten, dass sie praktisch unsichtbar waren. Seine Augenbrauen waren dunkel, aber auch nur noch spärlich vorhanden. Seine Bewegungen waren langsam und überlegt. Wenn er lächelte, ließ er zwei gelbe Zahnreihen sehen, während sich rings um seine Augen zahlreiche Fältchen bildeten. Ein cremefarbenes Leinenhemd hing lose über seinem dünnen Oberkörper, und die Hemdschöße flatterten in der sanften Brise. Er hatte die Ärmel aufgekrempelt, sodass auch die langen, unbehaarten, von zahlreichen Adern überzogenen Unterarme zu sehen waren. Sein Hemd war bis zum Brustbein aufgeknöpft. Unter der dünnen Haut- und Muskelschicht konnte Victor die Rippen erkennen. Er wirkte schwach, aber alles andere als zerbrechlich. Und Stärke definierte sich keineswegs nur durch Muskelmasse. Um einen Abzug zu betätigen oder jemandem ein Messer zwischen die Rippen zu stoßen, war nicht besonders viel Kraft erforderlich. Der Mann strahlte zwar keinerlei Bedrohung aus, aber Victor wusste, dass er gefährlich war.

    »Dann weißt du also, wer ich bin«, sagte der Mann.

    »Mein Konkurrent.«

    »Dass wir in Konkurrenz zueinander stehen, scheint dir aber nichts auszumachen.«

    »Ich betrachte das keineswegs als Konkurrenz«, erwiderte Victor.

    »Weil so etwas deiner nicht würdig ist?«

    Victor schüttelte den Kopf. »Ich betrachte dich nicht als Konkurrenz.«

    »Aha«, erwiderte der andere. »Ich verstehe nicht, wieso du gleich so unhöflich werden musst.«

    »Eine Tatsache festzustellen ist also unhöflich?«

    »Der Ton macht die Musik.«

    »Dann möchte ich mich hiermit für meine schlechten Manieren entschuldigen.«

    Der Mann sagte: »Ich weiß gar nicht, ob ich die Entschuldigung annehmen will, aber wie heißt es so schön? Irren ist menschlich, doch Vergebung ist göttlich. Darf ich fragen, wie du gemerkt hast, dass ich in dem Schuppen gewesen bin?«

    Die Antwort barg kein Risiko, darum erwiderte Victor: »Bei meinem ersten Besuch hing dort zwischen zwei Deckenbalken ein Spinnennetz. Aber beim zweiten Mal war es nicht mehr da.«

    Der bleiche Mann nickte bedächtig und nachdenklich. »Mein Hut«, sagte er. »Das war mir gar nicht aufgefallen.«

    »Dadurch wusste ich, dass du sehr groß sein musst. Und dass du nicht zufällig auf den Schuppen gestoßen bist, das habe ich aus dem Blatt geschlossen, das du hinter die Tür gelegt hast.«

    Der Mann nickte noch mal. »Das heißt also, du bist auf einem anderen Weg hineingekommen. Ach so, du bist ein Kletterer. Für so etwas bin ich, das muss ich gestehen, zu … ungeschickt.«

    »Das kann ich mir vorstellen.«

    »Außerdem ist es überflüssig.«

    Victor zuckte mit den Schultern. Er wollte sich jetzt nicht über die Vorteile des Kletterns auslassen. Er hatte kein Bedürfnis, diesen Kerl davon zu überzeugen, dass er sich irrte. So, wie es war, war es ihm lieber.

    Der blasse Mann fuhr fort: »Es kommt mir so vor, als hätte ich einen unfairen Vorteil gehabt, weil ich von Anfang an von dir wusste. Und ich wusste auch, dass du nichts von mir weißt.«

    »Jetzt haben wir also wieder Chancengleichheit. Falls du vorgehabt hast, meine Arbeit zu behindern, hast du die Gelegenheit verpasst.«

    »Wer sagt denn, dass ich dich behindern will? Vielleicht hätte ich dich ja auch einfach machen lassen.«

    »Bestimmt«, entgegnete Victor. »Du hättest mich Maria töten lassen, dann hättest du mich getötet und mein Honorar eingestrichen.«

    Die Haut rund um die Augen des großen Mannes zog sich zusammen, als er anfing zu lächeln. »Gut möglich, dass mir der Gedanke gekommen ist.«

    Victor hob eine Augenbraue. »Das wäre mir genauso gegangen.«

    »Aber das ist Vergangenheit. Inzwischen habe ich ein anderes Ziel ins Auge gefasst. Wenn du gestattest, dann würde ich dir gerne einen Vorschlag unterbreiten.«

    Kapitel 61

    Der groß gewachsene, blasse Mann schwieg. Der Hotdog-Imbiss war ziemlich beliebt, und dadurch befanden sich so viele Menschen in der unmittelbaren Umgebung, dass es zu riskant gewesen wäre, hier nähere Einzelheiten zu besprechen. Also saßen sie schweigend, Seite an Seite da, Killer neben Killer. Die Sonne brannte vom Himmel, und die Feuchtigkeit hing schwer in der Luft. Victor schwitzte, aber der blasse Mann war mittlerweile vollkommen durchnässt. Sein Schädel färbte sich rot. Er war die Hitze nicht gewohnt und roch auch so, nach abgestandenem Schweiß, bitter und durchdringend.

    Irgendwann ließ der Strom der Kundschaft dann nach, bis der Kerl mit dem Pferdeschwanz seinen vorerst letzten Kunden bediente: einen alten Mann, der sich pausenlos die Hose hochziehen musste. Schließlich schlurfte auch er mit einer braunen Papiertüte voller Essen davon. Ob er das alles alleine verdrücken oder mit anderen teilen wollte, ließ sich nicht sagen.

    Der groß gewachsene Mann ergriff wieder das Wort. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne erfahren, wie du mit deinen Vorbereitungen vorankommst.«

    »Ich habe nichts dagegen«, erwiderte Victor, »die Vorbereitungen laufen ganz nach Plan.«

    »Kein leichtes Ziel, nicht wahr? Sie wird immer beschützt und ist immer nur auf ihrer Ranch.«

    »Nicht immer.«

    »Ein Schuss mit einem Präzisionsgewehr aus großer Entfernung ist offensichtlich die vielversprechendste Möglichkeit.«

    »Offensichtlich«, pflichtete Victor ihm bei.

    »Aber nicht die einzige.«

    Victor nickte. »Soll ich dir etwa einen Rat geben? Möchtest du meine Hausaufgaben abschreiben?«

    Der andere grinste. »Und dabei wollte ich dir gerade anbieten, dir meine zu zeigen.«

    »Nicht nötig.«

    »Bist du wirklich so arrogant?«

    Victor schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Aber ich glaube nicht, dass deine und meine Methoden sich auch nur annähernd ähnlich sind. Und um auf den Kern der Sache zu kommen: Warum solltest du mir helfen wollen?«

    »Vielleicht können wir uns ja gegenseitig helfen.«

    »Sprich weiter.«

    »Damit einer von uns Erfolg haben kann, muss der andere versagen.«

    »Genau so funktioniert ein solcher Wettbewerb.«

    »Aber es muss ja nicht so sein, oder? Wir können auch beide erfolgreich sein.«

    »Fifty-fifty?«

    Der andere erwiderte: »Fünfzig Prozent von etwas sind besser als hundert Prozent von nichts.«

    »Aber wie sollten wir uns gegenseitig vertrauen können?«

    »Bist du ein Profi?«

    »Das bin ich.«

    »Genau wie ich«, erwiderte der Blasse. »Abgesehen von meiner Arbeit als professioneller Attentäter bin ich ein vorbildlicher Bürger. Ich mähe regelmäßig den Rasen. Ich zahle Steuern, und gelegentlich engagiere ich mich sogar für ehrenamtliche Projekte.«

    Victor sagte: »Dann bist du ein besserer Mensch als ich.«

    »Arbeitest du immer nur mit Menschen zusammen, denen du vollkommen vertrauen kannst?«

    »Ich arbeite in der Regel alleine.«

    »In der Regel?«

    Victor sagte nichts mehr. Es gab keinen Grund, noch deutlicher zu werden; außerdem war er mit den Gedanken woanders. Das Leinenhemd des anderen klebte nass geschwitzt und durchsichtig an seinen Schultern. Seine Schulterblätter ragten so lang und so deutlich sichtbar hervor, dass Victor gar nicht anders konnte, als sich vorzustellen, wie es wäre, sie mit zwei gezielten Handkantenschlägen zu brechen. So einladende Ziele konnte man einfach nicht ignorieren.

    Der Mann fuhr fort: »Du musst mir nicht vertrauen, damit wir zusammenarbeiten können. Wenn du willst, kommen wir uns nie wieder so nahe wie jetzt. Informationen können wir auch austauschen, wenn wir etwas mehr Abstand zwischen uns halten.«

    »Nur einer von uns wird bezahlt.«

    »Also warum mit dem anderen teilen?«

    Victor nickte.

    »Ganz einfach. Um zu überleben.«

    Victor hob eine Augenbraue.

    »Das ist keine Drohung«, sagte der große Mann. »Was ich sagen möchte, ist, dass derjenige von uns, der dieses Honorar einsteckt, die Hilfe des anderen brauchen wird, um einer fortdauernden Bedrohung standhalten zu können.«

    »Durch unsere Auftraggeberin?«

    »Natürlich. Du gehst doch nicht davon aus, dass Heloise Salvatierra sich an die Abmachung halten wird, oder?«

    »Dass Kunden wortbrüchig werden, habe ich schon öfter erlebt. Aber wie kommst du darauf, dass es in diesem Fall auch so sein wird?«

    »Sie hat dich ja schließlich schon dadurch hintergangen, dass sie mich angesprochen hat. Das hat ihr Berater unmissverständlich deutlich gemacht. Du solltest von meiner Beteiligung nichts erfahren. Warum sollte sie dich also nicht ein zweites Mal hintergehen?«

    »Aus Dankbarkeit? Immerhin wird der Krieg mit ihrer Schwester danach beendet sein.«

    »Das glaubst du doch nicht ernsthaft, oder etwa doch?«

    »Im Augenblick weiß ich überhaupt nicht, was ich glaube und was nicht.«

    »Das ist absolut nachvollziehbar. Lass dir Zeit.«

    »Ich hatte auch nicht vor, mich hetzen zu lassen.«

    Zum ersten Mal wurde die Stimme des groß gewachsenen Mannes ein wenig lauter. »Allein die Vorstellung eines Wettbewerbs zwischen uns beiden ist etwas zutiefst Abscheuliches. Es widert mich an, und so etwas muss bestraft werden.«

    »Ich nehme die Dinge nicht so persönlich.«

    »Sie haben mir alles Mögliche über dich erzählt. Zum Beispiel, wie du aussiehst. Ist das nicht ein Betrug, der absolut nicht hinzunehmen ist?«

    »Ich glaube, ich hatte noch nie einen Kunden, der mich nicht irgendwie auch hintergangen hat.«

    »Ich glaube, dass du in Bezug auf deine Gefühle nicht wirklich aufrichtig bist.«

    Victor meinte achselzuckend: »Jedenfalls bin ich, was das angeht, nicht besonders mitteilsam.«

    »Warum bist du hier?«, fragte ihn der blasse Mann schließlich bedächtig und nachdenklich.

    Victor erwiderte: »Das ist meine Arbeit.«

    »Das ist nun wahrlich keine Antwort auf meine Frage, und das weißt du auch. Ich habe, im Gegensatz zu dir, keine Scheu, dich in die Tiefen meiner Seele blicken zu lassen. Du wirst dort nichts finden, was du gegen mich verwenden kannst. Ich bin hier, weil ich Schönheit schaffen will, weil ich die Kunst liebe. Ich habe eine Gabe empfangen, um sie mit aller Welt zu teilen, und in dieser speziellen Branche ist mir das am besten möglich.«

    »Wie interessant«, erwiderte Victor tonlos.

    Der Mann fuhr fort: »Das Honorar ist da nur ein erfreuliches Nebenprodukt, fast so etwas wie ein Unfall. Sie glauben, sie besitzen mich, weil sie mich bezahlen, aber sie vergessen dabei, dass sie nur deshalb existieren, weil ich ihnen gestatte zu existieren. Ihr alle existiert nur deshalb, weil ich es euch gestatte.«

    »Und dafür sind wir dir sehr dankbar«, erwiderte Victor.

    Die Fältchen um die Augen wurden wieder sichtbar, genau wie die gelben Zähne. »Du solltest vielleicht wissen, dass der Franzose mich gebeten hat, dich zu töten.«

    Victor dachte nach. »Das ergibt einen gewissen Sinn. Mich hat er gebeten, Heloise zu töten.«

    Zahlreiche Falten legten sich über die Stirn des blassen Mannes. »Wie interessant. Und du hast vermutlich abgelehnt. Darum wollte er, dass ich dich töte. Das überrascht mich nicht. Er besitzt keinen Willen.«

    »Und was hast du ihm geantwortet?«, wollte Victor wissen.

    »Ich habe selbstverständlich zugesagt. Aber, wie gesagt, das ist nicht das, was ich wirklich will.«

    Die Sonne stand nun senkrecht über ihnen. Kein Schatten fiel in den kleinen Innenhof. Der Mann betrachtete seine blassen, dünnen Unterarme. Sie waren im grellen Sonnenlicht so weiß, dass sie fast schon zu glühen schienen.

    »Ich werde nicht braun«, sagte er schließlich mit einem fast bedauernden Unterton. »Ich werde einfach nicht braun. Ich bin der Schatten, den das Licht vergaß.«

    Der Kerl mit dem Pferdeschwanz telefonierte jetzt, lachte und scherzte mit der Person am anderen Ende der Leitung, nur um im nächsten Augenblick wütend loszuschimpfen.

    »Ich finde sie alle so furchtbar hässlich«, sagte der blasse Mann. »Ihr Leben ist eine einzige Plage. Eine unerträgliche, widerliche Plage. Es wäre besser, sie wären tot. Dann wären sie endlich ruhig. Dann wären sie endlich still. Dann könnten sie wunderschön sein. Dann, und nur dann.«

    Er wischte sich die Hände ab. Wie sein restlicher Körper waren auch sie groß, aber seltsam länglich, fast so, als hätten seine Knochen sich künstlich in die Länge gezogen. In einem Spiegelkabinett würde er zusammengequetscht wie ein ganz normaler Mann erscheinen. Seine Fingernägel waren bis zum Äußersten abgenagt, seine Nagelhäute trocken und rissig.

    »Ich habe nur halb so viel Appetit, wie ich aufgrund meiner Größe haben müsste«, sagte er, nachdem er den Hotdog zur Hälfte aufgegessen hatte. »Egal, wie groß mein Hunger ist, egal, wie gut es mir schmeckt, aber Essen stellt mich nie zufrieden.« Er bot die Reste Victor an. »Möchtest du?«

    »Nein, danke.«

    Der Mann warf die Überreste in den Mülleimer und stand auf, sodass sein Schatten auf Victor fiel.

    »Wie lautet deine Antwort auf meinen Vorschlag?«

    »Ich denke darüber nach.«

    »Lass dir Zeit«, erwiderte der andere. »Ich hinterlasse eine Telefonnummer, unter der du mich erreichen kannst, bei deinem Portier. Bitte gib sie nicht weiter.«

    »Ist nicht mein Stil.«

    »Natürlich.« Seine Stimme hatte einen entschuldigenden Unterton. »Und ich muss gestehen, es ist ein sehr eigenartiges Gefühl, mit einem anderen Auftragsmörder zu sprechen.« Er führte seine Worte nicht näher aus, sondern hob stattdessen seinen Strohhut an und trocknete sich mit einem Taschentuch die Stirn. Als er fertig war, war das weiße Stoffviereck klatschnass. »Ich hasse es hier«, sagte der Mann. »Ich hasse die Leute. Ich hasse den Lärm. Aber vor allem hasse ich das Klima.«

    »Mir persönlich gefällt es sehr gut. Vielleicht bleibe ich ja sogar hier, nachdem der Auftrag abgeschlossen ist.«

    »Wie ausgesprochen seltsam«, entgegnete der große Mann. »Ich habe unser Gespräch sehr genossen. Es kommt wirklich unvorstellbar selten vor, dass ich die Gelegenheit bekomme, mit jemandem aus unserer Branche ins Gespräch zu kommen, für den ich so etwas wie Respekt empfinde.«

    Victor erwiderte: »Für mich sind diese Gelegenheiten noch seltener.«

    Der große, blasse Mann sagte kein Wort mehr und machte sich auf den Weg. Victor sah ihm hinterher, bis er in der Ferne verschwunden war. Dann riss ihn das Piepsen seines Prepaidhandys aus seinen Gedanken. Petra hatte ihm eine Nachricht geschickt.

    Am Wochenende sollte sie auf der Jacht von Maria Salvatierra arbeiten.

    Kapitel 62

    Victor saß auf dem Bett, während Joanna unter der Dusche stand. Sie ließ sich Zeit und nutzte den Luxus der großzügigen Duschkabine, des Wasserfall-Duschkopfs, des ausgezeichneten Wasserdrucks ausgiebig aus. Victor hätte zu gerne auch wieder einmal geduscht. Es war Jahre her, dass er heiße Wassertropfen auf seinen Schultern, an seinem Rücken gespürt hatte. Und auch die Effektivität fehlte ihm. Zwei Minuten nach der ersten Drehung des Wasserhahns schon blitzsauber zu sein, das ließ sich auf anderem Weg niemals erreichen. Das wusste er. Er hatte alles ausprobiert, aber ohne Erfolg. Trotzdem … zwei Minuten lang taub und blind unter einem rauschenden Wasservorhang zu stehen, das war ein ähnlich hohes Risiko wie eine durchschlafene Nacht. Es war lange her, dass er jemanden beim Duschen getötet hatte – die Frau, die er mit dem Duschkopf ertränkt hatte, nachdem sie versucht hatte ihn zu ermorden, rechnete er nicht mit –, aber früher hatte er sogar bevorzugt dort zugeschlagen. Selbst die hartnäckigsten Zielpersonen verspürten ab und zu das Bedürfnis zu duschen, und dann waren sie angreifbar. Man musste nur herausfinden, wann, und abwarten. Nie hatte jemand eine Pistole mit dabeigehabt.

    Während Joanna sich also ausgiebig berieseln ließ, nahm die Luftfeuchtigkeit im Zimmer spürbar zu. Er hatte, wie immer, die Klimaanlage abgestellt. Das Risiko, dass ein Attentäter Giftgas ins Zimmer leitete, war zwar minimal – er selbst hätte nicht einmal eine Sekunde lang darüber nachgedacht –, aber Hotels waren bekanntermaßen die reinsten Bakterienschleudern. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal krank gewesen war, aber es war das Risiko nicht wert. Vorbeugen war immer besser als Heilen.

    Mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht kam sie ins Zimmer zurück. »Ich habe keine Ahnung, was du für die Suite hier bezahlst, und ich will es auch gar nicht wissen, aber allein die Dusche ist jeden einzelnen Cent wert. Ich meine … WOW! Ich wäre am liebsten ewig da drin geblieben. Was Besseres gibt es doch gar nicht, oder?«

    Er nickte.

    Sie war in einen der weißen Bademäntel geschlüpft, aber ohne den Gürtel zuzuknoten. Es sah fantastisch aus, wie sie sich die nassen Haare kämmte, um sie anschließend zu einem losen Pferdeschwanz zusammenzufassen.

    »Ehrlich gesagt, das war der einzige Grund, wieso ich mitgekommen bin: Ich wollte unbedingt die Dusche noch mal genießen.«

    Victor zuckte mit den Schultern: »Von mir aus. Das Resultat ist schließlich dasselbe.«

    Sie schüttelte den Kopf, lächelte aber. Dann fing sie an, ihre Sachen einzusammeln.

    »Willst du nicht über Nacht bleiben?«, fragte er sie.

    »Geht leider nicht, Kumpel. Berechnungen, Tabellen, Kalkulationen – ich muss topfit bei der Arbeit sein.«

    »Du arbeitest zu viel.«

    »Das kannst du laut sagen. Wahrscheinlich auch noch, wenn ich schon längst im Rollstuhl sitze. Dann müssen sie mich von meinem Schreibtisch wegzerren, und ich sträube mich mit Händen und Füßen dagegen. Na ja, immer vorausgesetzt, ich kann mich überhaupt noch sträuben, wenn ich neunzig bin.«

    Victor betrachtete sie neugierig. »Du bringst erstaunlich viel Leidenschaft für deine Arbeit mit.«

    Sie runzelte leicht und ein wenig verunsichert die Stirn. »Ist das eine Frage oder eine Feststellung? Oder willst du damit sagen, dass du keine Leidenschaft für deinen Beruf mitbringst?«

    Victor zuckte die Achseln. »Es ist bloß ein Job. Er hat nichts mit mir zu tun. Er ist nicht ich.«

    »Du meinst, du hast nicht als kleiner Junge schon davon geträumt, Rohstoffhändler zu werden?«

    »Eigentlich habe ich davon geträumt, Lokomotivführer zu werden. Am besten auf einer Dampflokomotive. Durch die Alpen oder die schottischen Highlands, irgend so was.«

    Sie lachte auf. »So was Komisches habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört.«

    »Jetzt werde ich vielleicht doch noch Lokomotivführer, bloß um dich ein bisschen zu ärgern.«

    Sie grinste. »Nur zu.«

    »Wer weiß, vielleicht mache ich das tatsächlich. Vielleicht rufe ich dich irgendwann an und biete dir eine Stelle als Heizerin an. Irgendjemand muss schließlich die Kohle in den Kessel schippen.«

    Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Soll das vielleicht eine zweideutige Anspielung sein?«

    »Ich … ich weiß nicht.«

    »Also, ich finde, für Zweideutigkeiten ist es eindeutig noch zu früh. Das spare ich mir lieber auf, bis wir uns wirklich gut kennen. Sag mal, würde es dich sehr verletzen, wenn ich dir gestehe, dass ich dich überprüft habe? Schließlich leben wir in einer Welt der Versuchungen, in der es ziemlich einfach geworden ist, einen Blick hinter die Kulissen zu werfen, und ziemlich schwierig, diesem Drang zu widerstehen.«

    »Das kommt darauf an, ob du es getan hast oder nicht.«

    »Na ja, ich hab’s getan. Und? Bist du jetzt beleidigt?«

    »Das kommt darauf an, was du herausgefunden hast.«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Gar nichts. Du bist ein ganz normaler, typischer Kanadier. Bis auf …« Sie trat an das Bett. »Na ja, ich schätze mal, wir haben das Rohe-Eier-Stadium ohnehin hinter uns, also frage ich dich ganz direkt. Manche Typen sind von oben bis unten tätowiert …« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Aber du hast überall Narben. Wie kommt das?«

    »Früher haben sie noch viel schlimmer ausgesehen.«

    Joanna stieß den Atem aus, weil sie glaubte, dass er scherzte. Doch das war kein Scherz gewesen. Wie auffallend die Narben, die seinen Oberkörper, seinen Rücken und seine Arme verunstalteten, auch sein mochten, sie wären noch viel auffallender gewesen, wären sie nicht durch verschiedenste Tinkturen und Laserbehandlungen Stück für Stück und Jahr für Jahr ein klein wenig geglättet worden. Manche konnte nicht einmal er selbst mehr erkennen, aber die, die großen Schaden angerichtet hatten oder nur unzureichend vernäht worden waren – in der Mehrzahl der Fälle von ihm selbst –, die würden niemals verschwinden und sahen heute noch genauso schlimm aus wie eh und je.

    »Ganz im Ernst«, sagte sie. »Was ist denn da passiert?«

    »Das meiste sind Spuren einer verschwendeten Jugend.«

    Diesen Satz benutzte er, um alle weiteren Fragen abzuwürgen, aber auch das war kein Scherz. Jede Narbe war eine Lektion, eine Erinnerung an seine Unvollkommenheit, an einen Fehler, der nicht noch einmal vorkommen durfte.

    Er sah ihr an, dass sie sich nicht so einfach abwimmeln lassen würde. Nur wenige Menschen bekamen seine Narben zu sehen, und die meisten davon gaben sich mit seinen ausweichenden Antworten zufrieden, vor allem dann, wenn er sie für ihre Gesellschaft bezahlte, aber nicht für ihre Fragen. Sie gehörte jedoch nicht zu dieser Sorte Frauen, aber dafür war sie neugieriger, als er es gewohnt war, und geschulter noch dazu.

    Sie streckte den Zeigefinger aus. »Die da, oberhalb des Schlüsselbeins. Die stammt von einer Kugel.«

    Es war keine Frage. Sie wusste es. Es wäre sinnlos gewesen, es abzustreiten, sondern hätte sie nur noch misstrauischer gemacht. Er hatte sich für jede einzelne eine Geschichte zurechtgelegt – ein Autounfall … ich bin vor einer Kneipe überfallen worden –, aber bei ihr würden seine Ausreden nichts fruchten. Jede Lüge würde sie nur noch neugieriger machen. Und das wollte Victor nicht.

    Er nickte. »Ich war beim Militär. Das ist aber lange her.«

    »Und bei welchem Einsatz bist du angeschossen worden?«

    Er wusste, was sie meinte: Afghanistan oder Irak?

    »In Sierra Leone«, erwiderte er. »Ich war einer britischen Einheit zugeordnet.«

    Soweit er wusste, hatten US-amerikanische Truppen noch nie in Sierra Leone operiert. Das Land war eine ehemalige britische Kronkolonie. Seit der Unabhängigkeit waren dort immer wieder auch britische Truppen stationiert gewesen.

    »In Sierra Leone waren doch die Irish Guards«, erwiderte sie zu seinem großen Erstaunen. »Die Paras auch, und das SAS. Bei wem warst du?«

    Er zeigte keine Reaktion, sagte nur: »Du kennst dich aber gut aus.«

    Sie zuckte mit den Schultern, ohne ihm eine Erklärung dafür zu geben. Vermutlich hatte sie einen Cousin oder einen Bekannten, der beim Militär gewesen war, oder sie schmökerte gern in entsprechenden Wälzern.

    »Also, verrätst du mir jetzt, bei welcher Einheit du warst? Oder müsstest du mich dann anschließend umbringen?«

    »Wenn ich dir meine Geschichte erzählen würde, müsste ich dich tatsächlich töten.«

    Sie lachte. »Das ist so abgeschmackt.«

    Er lächelte, weil er keinen Scherz gemacht hatte.

    Sie trat näher. »Darf ich?« Sie deutete auf die Narbe an seinem Trapezmuskel.

    Er fühlte sich bei so viel Intimität eigentlich eher unwohl, aber er wollte nicht, dass sie das wusste. Sie beugte sich über ihn. Er konnte das Hotel-Shampoo in ihren Haaren riechen. Es war zu blumig, zu intensiv, wie immer bei solchen Düften.

    »Welches Kaliber? Sieht ziemlich klein aus, wie eine Zweiundzwanziger, aber ich glaube kaum, dass die West Side Boys in Sierra Leona so was benutzt haben.«

    »Eine Sieben-Zweiundsechziger«, erwiderte er, und als sie ihn skeptisch musterte, fügte er hinzu: »Ein Distanzschuss, Querschläger. Ich hab’s nicht einmal gespürt.«

    Sie untersuchte seinen Rücken. »Du hast Glück gehabt, dass sie nicht auf der anderen Seite wieder rausgekommen ist. Das hätte eine ziemliche Sauerei gegeben.«

    Er widerstand dem Drang, ihr zu sagen, dass es so etwas wie Glück nicht gab. Stattdessen nickte er nur.

    Mit Fingerspitzen und Handflächen untersuchte sie seine Brust und dann seinen Bauch, wo sie auf eine horizontale Linie stieß. »Und was ist das da?«

    Er legte seine Hände auf ihre. »Du stellst ziemlich viele Fragen, findest du nicht?«

    Sie schien ihn nicht gehört zu haben, sondern starrte gebannt auf seinen Mund oder sein Kinn. »Und wo hast du die kleine Narbe hier her?«

    Zwischen Victors Augenbrauen bildete sich eine kleine Kuhle. »Welche Narbe?«

    »Na, da. Direkt unter der Kieferpartie.« Sie zeigte darauf.

    Er erwiderte: »Da habe ich keine Narbe.« Er war zutiefst überzeugt davon, dass er jede einzelne kannte, egal, was sie sagte.

    »Doch, hast du«, beharrte sie. Dann legte sie ihren Daumen unter ihr eigenes Kinn, um ihm die Stelle zu zeigen. »Genau da.«

    Verwirrt tastete er selbst danach, spürte seine Bartstoppeln und entdeckte dabei eine winzige Vertiefung in der Haut.

    »Jetzt hast du sie.«

    »Ich … ich wusste nicht, dass ich da eine Narbe habe.«

    »Ehrlich nicht?«

    »Ich hab sie gerade erst bemerkt.«

    So viele Narben an Armen, Beinen, am Kopf und am Oberkörper, und er kannte jede einzelne, wusste genau, woher sie stammten – von Messerklingen, Kugeln, Granatsplittern, Flammen – und wer sie verursacht hatte. Aber unter dem Kinn? Wie kam es, dass er sich ausgerechnet an so eine Verletzung nicht erinnern konnte?

    »Wenn du gar nicht mehr weißt, wo du die herhast, muss sie noch aus deiner Kindheit stammen«, sagte Joanna.

    »Ich weiß es wirklich nicht.« Er zuckte mit den Schultern, als sei es ihm gleichgültig, doch das stimmte nicht. Dass er etwas nicht wusste, das gefiel ihm nicht, auch wenn er im Prinzip lieber nicht an seine Kindheit denken wollte. Aber es war ihm sehr unangenehm, dass er keine Kontrolle über seine Erinnerungen hatte.

    »Wahrscheinlich bist du gestolpert und hingefallen. Kleine Kinder stolpern ja öfter mal, stimmt’s?«

    »Ich rede nicht gern über diese Zeit.«

    »Oh, okay«, sagte sie und wich zurück. »Tut mir leid.«

    Er hatte sie gekränkt, auch wenn er nicht genau wusste, wodurch, aber immerhin besaß er die Geistesgegenwart, sie gleich wieder versöhnlicher zu stimmen. »Ich bin ein bisschen unsicher in Bezug auf meine Narben.«

    »Das musst du nicht«, erwiderte sie und wurde sofort zugewandter. »Sie machen dich interessant, auf eine irgendwie tiefgründige Art und Weise. Wenn man dich im Anzug sieht, würde man niemals darauf kommen, was sich darunter alles verbirgt.«

    Er meinte: »Das ist ja der Sinn der Sache.«

    Joanna lächelte, weil sie es scherzhaft gemeint hatte. Wie er versuchte auch sie, die Anspannung aufzulockern.

    Dann ließ sie den Bademantel zu Boden gleiten und breitete, nackt wie sie war, die Arme aus. »Siehst du den Unterschied?« Sie drehte sich einmal um die eigene Achse. »Ich bin völlig uninteressant.«

    Sie erwartete eine bestimmte Reaktion von ihm, und er spielte das Spiel nur zu gerne mit. »Also, da muss ich dir leider widersprechen.«

    Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Dann beweis es mir.«

    Und das tat er.

    Danach sagte Joanna: »Verrat mir was über dich, was sonst niemand weiß.«

    Victor erwiderte: »Es gibt viele Dinge, die kein Mensch von mir weiß.«

    »Dann fällt es dir bestimmt nicht weiter schwer, mir etwas zu verraten, oder?«

    Sie lächelte ihn an, herausfordernd und selbstzufrieden zugleich.

    »Ich kann mir gleichzeitig den Bauch reiben und auf den Kopf klopfen.«

    Genau denselben Satz hatte er schon einmal zu jemandem gesagt, allerdings in einer anderen Zeit – so kam es ihm jedenfalls vor. Die betreffende Person war tot. Er hatte sie persönlich umgebracht, darum fand er, dass er Joannas Bitte, zumindest dem Buchstaben nach, entsprochen hatte. Dass es nicht mehr sein konnte, dass er nicht auch dem Geist ihrer Bitte entsprechen konnte, ließ sich leider nicht ändern, auch wenn ihm das zu schaffen machte. Jede Minute, die sie miteinander verbrachten, jeder gemeinsame Augenblick basierte auf einer Täuschung. Sie würde niemals auch nur in Ansätzen erfahren, wer er wirklich war.

    Sie sagte: »Wo bist du denn mit deinen Gedanken? Du siehst traurig aus.«

    »Ich habe gerade an die Arbeit gedacht. Manchmal kann ich nur schwer abschalten.«

    »Die Rohstoffe ziehen dich runter?«

    »Um ehrlich zu sein, es läuft alles wie am Schnürchen.«

    »So, dass du hier bald nichts mehr zu tun hast?«

    Er zögerte keinen Augenblick. »Ja, genau. Das Geschäft ist so gut wie unter Dach und Fach. Und dann heißt es: Auf zu neuen Ufern.«

    »Ah, ja«, meinte sie. »Das Übliche eben. Verfallsdatum abgelaufen.«

    »Frustrierend, aber unvermeidlich.«

    »Alles Schöne geht irgendwann zu Ende.«

    »Leider wahr.«

    »Na ja, wir hatten eine gute Zeit, oder nicht? Kurz, aber schön, und auch schon wieder vorbei, bevor es irgendwie schwierig werden könnte. Ich bin froh, dass wir Abschied nehmen können, solange wir uns noch sympathisch sind.«

    »Willst du damit etwa sagen, dass ich dir schon langsam langweilig werde?«

    »Ziemlich clever. Du weißt genau, dass ich das nicht sagen wollte. Und außerdem brauchst du gar nicht so zu tun, als wärst du der sensible Typ. Dafür ist es sowieso zu spät. So leicht lasse ich mich nicht austricksen. Ich weiß genau, was du damit bezweckst.«

    »Nämlich?«

    »Da, jetzt machst du es schon wieder. Du willst ablenken, von uns, von unserem Abschied. Es wäre mir ehrlich gesagt lieber, wenn du das nicht machen würdest.«

    »Es tut mir leid.« Dieser Satz kam ihm nicht oft über die Lippen.

    Dann saß sie mit nachdenklichem Gesicht da und starrte schweigend vor sich hin. Er sah ihr an, dass sie mit einer Entscheidung rang. Schließlich sagte sie: »Ich arbeite nicht bei einer Bank.«

    »Okay.« Er wartete auf eine Erklärung.

    »Ich habe überwiegend mit finanziellen Dingen zu tun, das ist richtig. Nur eben anders, als du vielleicht glaubst. Ich will nicht noch mehr Geld zusammenraffen, sondern ich will es wegnehmen.«

    »Also, ich verstehe kein Wort.«

    »Vielleicht hilft dir ja das hier ein bisschen weiter.« Sie holte ihre Brieftasche aus der Innentasche ihres Jacketts, zog etwas heraus, was er nicht erkennen konnte, und trat zu ihm ans Bett. Jetzt hatte sie eine Visitenkarte in der Hand. »Ich muss im Zusammenhang mit meiner Arbeit eine Menge Vorschriften beachten, darum kann ich leider normalerweise niemandem sagen, was ich in Wirklichkeit mache. Ich muss mir zuerst sicher sein, aber das ist natürlich … ein Problem. Also, ich kann verstehen, wenn du jetzt nichts mehr mit mir zu tun haben willst, auch wenn ich das sehr bedauern würde. Aber ich möchte nicht länger mit dieser Lüge zwischen uns leben.«

    Sie streckte ihm die Karte entgegen, und er nahm sie in die Hand.
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    Special Agent Joanna Alamaeda, Drug Enforcement Agency.

    »Oh«, sagte Victor.

    Kapitel 63

    Ein kleines Fischerboot zu chartern war deutlich schwieriger als erwartet, sodass Victor beschloss, eines zu kaufen. Er suchte und fand einen abgebrannten Fischer, der schnell Bargeld brauchte und hocherfreut war, dass überhaupt jemand seinen heruntergekommenen Kutter haben wollte. Die Sonne hatte ihn stark ausgebleicht, die Holzplanken waren verbogen und die Glasfiberstreben rissig. Der Rumpf leckte, und der Bug war von Schalentieren überwuchert. So ein Boot wollte normalerweise kein Mensch mehr haben. Es hatte mehrere Jahrzehnte auf dem Buckel und sah aus, als würde schon die nächste Bö ausreichen, um es auf den Grund des Meeres zu schicken. Für Victors Bedürfnisse war es absolut perfekt. Die Pazifikküste Guatemalas galt als hervorragendes Revier für Sportfischer, sodass zahlreiche funkelnagelneue Charterboote für Touristen und Angler die Gewässer befuhren. Ein solches Boot wäre zwar unauffälliger gewesen als der Fischkutter, den Victor sich gekauft hatte, hätte aber auch deutliche Spuren hinterlassen, beispielsweise durch die Besitzdokumente. Man hätte später relativ leicht ermitteln können, wer es gekauft hatte oder wo es gestohlen worden war. Das waren alles schwerwiegende Nachteile. Victor wollte keine Spuren hinterlassen. Deshalb brauchte er ein Boot, das niemand wollte, das er bar erwerben konnte, und zwar von einem Besitzer, der sich nicht mehr ermitteln lassen würde.

    Er bezahlte mehr, als das Boot wert war, weil es keinen Grund gab, es nicht zu tun. Der Besitzer war ein alter Mann, aber ein erfahrener Fischer, und er hatte viel zu erzählen, vom Schwarzen Marlin, vom Blauen Marlin, vom Gelbflossen-Thunfisch. Fünfzig Pfund, hundert Pfund … er hatte sie alle gefangen, ganz alleine, mit einer Ausrüstung, die nicht einmal für die Hälfte des Gewichts ausgelegt war. Victor hörte ihm mit großen Augen und regelmäßigem Nicken zu. Er ließ den alten Fischer reden. Dann nahm er eine Dose mit lauwarmem Bier, ließ den Verschluss knacken und fragte nicht, weshalb der Fischer einen Schluck über die Reling goss, auch wenn er es sich denken konnte. Er lachte an den richtigen Stellen und stellte genau die Fragen, die der Fischer gerne beantworten wollte.

    Victor hörte ihm zu, aber seine Gedanken kreisten um andere Dinge. Er dachte an den zweiten Attentäter, den seine Auftraggeber engagiert hatten, und an dessen Angebot. Er dachte an Joanna und ihre Enthüllung.

    Das waren zwei Probleme, auf die er gut hätte verzichten können, denn er konnte Guatemala erst verlassen, wenn er für beide eine Lösung gefunden hatte.

    Das Boot war ausgebleicht und hatte jede Menge Beulen und Kratzer, aber davon abgesehen war es in einem guten Zustand. Es sah zwar aus wie ein Wrack, aber nur deshalb, weil der Fischer mit zunehmendem Alter immer weniger in der Lage gewesen war, die nötigen Schönheitsreparaturen durchzuführen. Dafür hatte er sich klugerweise auf die wesentlichen Dinge konzentriert. Der Motor funktionierte, das Ruder funktionierte, und das Funkgerät auch. Mehr brauchte Victor nicht. Der Auspuff stieß zunächst dicke Rauchwolken aus, und die Maschine lief nicht rund, aber er verstand etwas von Motoren; außerdem hatte er zusammen mit dem Boot auch einen Werkzeugkasten und einen Karton mit Ersatzteilen bekommen, die der Fischer jetzt ohnehin nicht mehr gebrauchen konnte.

    Victor benötigte mehr als einen halben Tag, um den Auspuffkrümmer zu reinigen, damit er keine Rauchsignale mehr aussandte. Der Fischer, der jetzt sowohl Geld als auch Zeit im Überfluss hatte, war ihm behilflich, so gut es eben ging. Er war kein Mechaniker, aber ein guter Gehilfe. Als die Sonne im Meer versank, wechselte Victor mit ihm ein paar letzte Worte. Der Abschied von seinem Boot fiel dem Fischer nicht leicht. Victor versprach ihm, dass er darauf achtgeben würde, was aber nur teilweise der Wahrheit entsprach, denn selbst im besten denkbaren Fall würde es auf dem Grund des Meeres landen. Das brauchte der Fischer jedoch nicht zu wissen. Mit Tränen in den Augen sah er zu, wie Victor die Leinen löste.

    Natürlich stank das ganze Ding durchdringend nach Fisch. Wenn dieser Geruch sich einmal irgendwo festgesetzt hatte, ging er nie wieder weg, aber das machte Victor nichts aus. Schlechter Geruch hatte gar nichts zu bedeuten, und er hatte schon viel Schlimmeres erlebt. Er brachte mehrere wasserdichte Taschen mit Ausrüstung an Bord und verstaute sie unter Deck. Es war zwar nicht damit zu rechnen, dass er Besuch von der Küstenwache bekam, aber wenn die Taschen direkt an Deck lagen und quasi darum bettelten, geöffnet zu werden, würde es erheblich schwieriger werden, sich herauszureden.

    Wozu haben Sie eine schallgedämpfte Schusswaffe dabei?, war eine Frage, die sich nicht so leicht erklären ließ.

    Er nahm sich die Zeit, um den Bootsnamen – Gesegnete Mutter Christi – mit etwas Allgemeinerem, weniger Einprägsamem zu überpinseln – Orca –, ansonsten aber beließ er alles so, wie es war. Wenn es lief wie geplant, brauchte er das Boot nur für eine Nacht.

    Seine letzten Recherchen hatten ergeben, dass mit maximal dreißig Bewaffneten auf Marias Jacht zu rechnen war. Dann wäre allerdings jeder einzelne Passagier an Bord ein Sicario gewesen, und er war sich sicher, dass das nicht der Fall sein würde. Trotzdem richtete Victor sich darauf ein, einfach um sicherzugehen, dass er keine unschöne Überraschung erleben musste. Um eine Bewachung rund um die Uhr zu gewährleisten, musste die eine Hälfte der Männer bei Tag und die andere bei Nacht arbeiten. Das bedeutete, dass Victor bei seinem Angriff mit fünfzehn hellwachen und aufmerksamen Gegnern rechnen musste. Die Jacht verfügte über sechs Decks. Wenn die Wachen einigermaßen gleichmäßig verteilt waren, bekam er es mit nicht mehr als drei Sicarios pro Deck zu tun. In Wahrheit rechnete er nur mit einem Bruchteil davon, aber seine Pläne orientierten sich grundsätzlich nie am bestmöglichen Szenario.

    Die Jacht würde sich zwar auf hoher See befinden, aber er behandelte sie wie jedes andere Ziel. Er würde mitten in der Nacht zuschlagen, um 4 Uhr, wenn er wach und aufmerksam war, seine Gegner aber besonders verwundbar. Nachts schlief er grundsätzlich nur, wenn er keine andere Wahl hatte. Es war zu gefährlich. Jedem Soldaten, jedem Killer wurde beigebracht, mitten in der Nacht anzugreifen, wenn der Feind oder die Zielperson am anfälligsten war, wenn ihr Biorhythmus in den Keller sackte, wenn sie sich im Tiefschlaf befanden. In so einer Phase war es gar nicht so einfach, jemanden aufzuwecken. Es reichte jedenfalls nicht, das gemeinsame Bett zu verlassen, genauso wenig wie eine zuklappende Tür. So jemanden konnte man sogar anfassen, ohne dass er aufwachte. Dass das mehr war als nur graue Theorie, hatte Victor vielfach unter Beweis gestellt.

    Einen Kollegen hätte er um diese Uhrzeit niemals angegriffen, weil ein wirklich professionell agierender Kollege aus ebendiesem Grund um diese Uhrzeit garantiert nicht schlafen würde. Aber in diesem Fall hatte er es ja nicht mit Profis zu tun, auch wenn sie sich selbst als Sicarios, also als »Mordmänner«, bezeichneten. Doch das war auch schon die einzige Parallele zwischen ihnen und ihm.

    Da die Jacht so riesig und deutlich sichtbar war, ließ sich die Ankunft Marias mitsamt ihrem Gefolge problemlos beobachten. Wie erwartet kam eine ganze SUV-Kolonne bis an den Anleger gefahren und spuckte Dutzende Personen aus. Die Wachmannschaft machte einen einigermaßen professionellen Eindruck, aber sie waren nicht gerade der Secret Service. Sie ließen Maria jedenfalls ausgiebig Zeit, um auf die Jacht zu gelangen, aber selbst wenn Victor mit einem Gewehr auf der Lauer gelegen hätte, wäre es zwecklos gewesen. Sie wurde einfach von zu vielen Leibern umgeben, und alle waren in Bewegung. Mit einer Panzerfaust hätte er zwar alle auf einen Streich erledigen können, aber vermutlich wäre es schwierig geworden, das Ganze den netten Menschen auf der Restaurantterrasse zu erklären, auf der er gerade saß.

    Er zählte neben seiner Zielperson insgesamt sechsundzwanzig Passagiere. Zwölf davon waren Leibwächter, blieben also noch vierzehn, von denen drei Männer allem Anschein nach Offiziere waren, vier weitere vermutlich Geschäftspartner oder Kunden, die umworben werden sollten, und zwar mithilfe der sechs jungen Frauen, die ebenfalls mit von der Partie waren. Blieb noch der gut gekleidete junge Mann, der nach Victors Einschätzung wohl Marias Geliebter oder Gespiele war. Keiner aus der zwölf Mann starken Wachmannschaft trug eine sichtbare Waffe bei sich. Sicherlich waren in dem Gepäck, das nach und nach an Bord geschleppt wurde, etliche Sturmgewehre oder Maschinenpistolen enthalten, aber wenn sie die Dinger jetzt nicht offen zeigten, würden sie höchstwahrscheinlich auch an Deck nicht damit herumspazieren.

    Da die Zahl der vorläufig angenommenen dreißig Sicarios jetzt auf zwölf geschrumpft war, bekam er es womöglich nur mit sechs Wachen zu tun. Das würde bedeuten, dass er auf jedem Deck nur einem einzigen Mann aus dem Weg gehen musste, vorausgesetzt, sie wurden einigermaßen gleichmäßig über das Schiff verteilt.

    Sein Fischkutter war winzig im Vergleich zu der Jacht, und da sie auch deutlich schneller war als Victors Boot, konnte er sie verfolgen, ohne dass jemand Verdacht geschöpft hätte. Schließlich warf die Jacht dann mitten auf dem Pazifik Anker. In alle Richtungen war nichts als der Horizont und das unendlich weite, wunderschöne Meer zu sehen. Das blaue Wasser traf auf den blauen Himmel, und nur eine schmale blassgelbe Linie, das letzte Überbleibsel des Tages, trennte die beiden voneinander.

    Victor hielt den immer gleichen Abstand, blieb an der Leistungsgrenze seines Fernglases und beobachtete die Gäste und die Wachen an Deck. Als die Nacht anbrach, waren weniger Schatten zu sehen, und er konzentrierte sich auf die Wachen und das, was sie machten. Sie waren Amateure, ohne festgelegte Abläufe und ohne echte Aufmerksamkeit. Ihre Aufgabe bestand darin, einen massiven Überfall zu verhindern. Dazu waren sie angeheuert worden. Ein Schnellboot, das im Höchsttempo auf die Jacht zugerast kam, hätten sie sofort entdeckt. Aber Victor? Keine Chance.

    Maria und ihre Gäste feierten bis spät in die Nacht und tranken Champagner, serviert von Kellnern in tadellosen Uniformen. Maria sah genau so aus wie ihre Schwester, allerdings zehn Jahre jünger. Sie besaß die gleichen dunklen Haare, die gleiche Hauttönung, die gleiche Größe, aber sie kleidete sich ein wenig konservativer. Heloise sah immer aus wie ein Filmstar bei einer Premiere, aber Maria wie ein Filmstar, der nicht erkannt werden möchte. Sie stieß regelmäßig mit ihren Gästen an, kam aber den ganzen Abend mit einem einzigen Champagnerglas aus. Sie plauderte und flirtete und tanzte mit denen, die sie zu beeindrucken suchte … und es funktionierte. Sie waren tatsächlich beeindruckt, von ihr, von der Jacht, von den jungen Frauen, die sie umschwärmten, sich bei ihnen einhakten, ihnen Küsschen auf die Wangen drückten und ihre Brüste an sie schmiegten. Es war kein besonders originelles Schauspiel, aber für mittelalte Männer mehr oder weniger der Himmel auf Erden.

    Die Party fand vor allem rund um den Pool auf dem Achterdeck statt. Mehrere Wachen beobachteten das Treiben aus diskreter Entfernung. Sie waren aufmerksam, versuchten aber gleichzeitig, so passiv und unauffällig wie nur möglich zu wirken. Eine Demonstration der Stärke konnte sehr beeindruckend sein, aber wenn man es übertrieb, hatte sie genau den gegenteiligen Effekt. Dann machte eine Geste, die eigentlich Stärke zeigen sollte, Angst und Schwäche offenbar. Maria wollte ihren Gästen nicht den Eindruck vermitteln, dass sie Schutz nötig hatte. Darum waren drei, vier Mann am Bug postiert, während die übrigen Sicarios sich über das ganze Schiff verteilt hatten. Victor konnte sie längst nicht alle sehen – die meisten befanden sich irgendwo im Inneren –, aber er wusste, dass sie da waren.

    Etwa gegen 1 Uhr nachts näherte die Party sich langsam ihrem Ende. Die meisten Gäste waren von einer der jungen Frauen in ihre Kabinen geschleppt worden, sodass nur noch Maria und zwei Männer übrig geblieben waren. Sie hatte Victor den Rücken zugekehrt, darum konnte Victor nicht sehen, was sie sagte, aber dafür blickten die beiden Männer, mit denen sie sich unterhielt, in seine Richtung. Einer war so dick, dass er eine ganze Bank für sich alleine brauchte. Er hatte die ausgestreckten Arme auf die Rückenlehne gelegt und machte einen entspannten, zufriedenen Eindruck.

    Wissen Sie was?, sagte er gerade. Als ich Ihre Einladung zu diesem Ausflug bekommen habe, da war mein erster Gedanke: Was hast du falsch gemacht? Ich hatte tatsächlich Angst, ich würde auf dem Grund des Ozeans enden.

    Dann folgte Marias Antwort. Victor sah, wie sie die Arme bewegte. Alle lachten. Der zweite Mann wirkte dabei ein wenig steifer, etwas nervös. Vielleicht war er sich nicht ganz so sicher wie der erste, dass er nicht doch noch auf dem Meeresgrund landen würde.

    Das meine ich ja, sagte der Dicke jetzt. Ich dachte, jetzt, wo Diaz tot ist, suchen Sie keinen Nachfolger, sondern einen Schuldigen.

    Der zweite Mann trug einen Vollbart und lange Haare, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Er schluckte und sagte dann: Ich muss über Ihren Vorschlag erst einmal nachdenken … ich brauche ein wenig Zeit.

    Maria nickte, sprach vielleicht ein paar beruhigende Worte. Der Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte sich an einer Erklärung: Ich glaube, ich habe ein bisschen zu viel getrunken.

    Noch mehr Gelächter war die Folge. Nachdem es verklungen war, ergriff Maria erneut das Wort. Die beiden Männer hörten zu und nickten gelegentlich, während sie ihren Vorschlag erläuterte. Victor konnte nicht genau sagen, ob einer der beiden Diaz’ Aufgaben vollständig übernehmen sollte oder ob sie gebeten wurden, sich seine Zuständigkeiten zu teilen. In jedem Fall aber war der erste von der Aussicht begeistert, während der zweite sehr zurückhaltend reagierte.

    Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile, aber nicht mehr über Marias Angebot. Sie lachten und scherzten, bis Maria schließlich aufstand und die beiden nacheinander umarmte. Dann ließen die Männer sie allein an Deck. Kurze Zeit später zog auch sie sich zurück. In ihrem Champagnerglas schwamm immer noch ein Rest Flüssigkeit.

    Victor wartete noch geschlagene zwei Stunden. Dabei beobachtete er die Jacht und die Wachen genau. Sie waren keine Elitetruppe, und je länger die Nacht dauerte, desto müder wurden sie, desto undisziplinierter. Sie fingen an, Zigaretten zu rauchen und mit ihren Smartphones herumzuspielen. Ganze Bereiche des Schiffs blieben unbewacht, während sie teils ausgedehnte Toilettengänge absolvierten.

    Um 4 Uhr setzte Victor sein Fernglas ab und überprüfte seine Sachen. Er trug einen schwarzen Neoprenanzug und legte nacheinander Gurtzeug, Flossen, eine Sauerstoffflasche, eine Tauchermaske und einen Atemregler an. Dann befestigte er an der Vorderseite des Gurtzeugs ein Tauchermesser und einen wasserdichten Beutel mit einer Pistole, einem Schalldämpfer und mehreren Ersatzmagazinen.

    Er setzte sich auf die Reling am Heck seines Kutters und ließ sich rückwärts ins Wasser fallen.

    Kapitel 64

    Mit Licht wäre es zu riskant gewesen, darum verließ er sich ausschließlich auf den Kompass an seinem Handgelenk. Dessen Markierungen gaben dank der Tritiumbeschichtung ein sanftes Glimmen ab. Er hielt sich dicht unter der Wasseroberfläche und kam mit langsamen, gleichmäßigen Zügen voran. Er wollte nicht mehr Energie verbrauchen als unbedingt notwendig. Victor war ein guter Schwimmer, auch wenn er nicht oft dazu kam. Es war schon Jahre her, dass er ein öffentliches Schwimmbad besucht hatte oder eine längere Strecke im Meer geschwommen war. In Badehose wäre er viel zu sehr aufgefallen, ganz abgesehen davon, dass er im Wasser einem eventuellen Angriff schutzlos ausgeliefert gewesen wäre.

    Der Pazifik war kalt, aber erträglich. Der Neoprenanzug leistete gute Dienste, und schon nach wenigen Minuten produzierte sein Körper so viel Wärme, dass die Kälte ihm nichts mehr ausmachte. Still lag der Ozean vor ihm. Für eine Weile empfand er so viel innere Ruhe und Frieden wie kaum je zuvor.

    Das änderte sich jedoch, als die Jacht in sein Blickfeld kam. Das sternenbeschienene Schiff spiegelte sich seltsam verzerrt im Wasser. Er schwamm zum Heck, wo die Ankerkette befestigt war. Victor hielt sich mit einer Hand daran fest und zog mit der anderen seine Schwimmflossen aus, um sie an seinem Gurtzeug zu befestigen. Dasselbe machte er mit dem Atemregler und der Maske, dann fing er an zu klettern.

    Die dicken Glieder der Ankerkette lagen dicht beisammen, waren aber sehr glitschig. Er bekam mit den Füßen kaum Halt und musste sich daher ganz auf seine Arm- und Schultermuskeln verlassen, um sich nach oben zu hangeln. Die Reling lag rund neun Meter über dem Meeresspiegel, aber die Ankerpforte befand sich ein ganzes Stück unterhalb. Victor kletterte also die Kette hinauf, bis er zu der Öffnung gelangte. Dort hielt er einen Moment lang inne und atmete ein paar Mal tief durch. Er war zwar fit und durchtrainiert, aber trotzdem hatte ihn die Kletterei enorme Anstrengung gekostet.

    Er zog die Beine an und stützte die Füße auf den Rand der Ankerpforte. Dann wartete er ab, gespannt, aber in einigermaßen bequemer Haltung, und lauschte. Als er sich sicher sein konnte, dass niemand in unmittelbarer Nähe über ihm war, stieß er sich kraftvoll mit beiden Beinen ab und streckte die Hände nach der Reling aus. Sie war gar nicht weit entfernt, aber durch den geschwungenen Rumpf der Jacht konnte er nicht senkrecht nach oben, sondern musste schräg nach außen springen.

    Er erwischte die Reling mit beiden Händen, packte fest zu, um den Schwingungen seines Unterkörpers zu widerstehen, so lange, bis er die Bewegung gestoppt hatte. Er konzentrierte sich auf seine Ringfinger, um die beiden mächtigen Rückenmuskeln zu aktivieren. Dann zog er sich mit einem einzigen geschmeidigen Schwung über die Reling und landete in der Hocke auf dem Deck.

    Sekunden später hatte er seinen wasserdichten Beutel geöffnet und die Pistole in die Hand genommen.

    Als der Sicario ins Freie trat, lag Victor bereits flach auf dem Deck, hinter einem der Liegestühle, der ihn zumindest vor oberflächlichen Blicken schützen würde. Der Bewaffnete machte mehrere langsame Schritte, während er versuchte, ein Wegwerffeuerzeug zu entzünden. Victor spähte unter dem Liegestuhl hindurch und konnte zumindest die Füße und Knöchel des Mannes sehen. Sie waren zunächst parallel zu der Liege ausgerichtet, bis sie sich umdrehten und Victor auf zwei ausgetretene Absätze starrte.

    Schon im nächsten Augenblick glitt er aus der Deckung, richtete sich lautlos auf und war mit einem einzigen geschmeidigen Satz hinter dem Sicario. Er versetzte ihm einen kräftigen Tritt in die Kniekehlen und schlang ihm gleichzeitig den Arm um die Kehle, während die andere Hand sich auf Mund und Nase legte, um jeden Schrei im Ansatz zu ersticken. Der Sicario wehrte sich nach Leibeskräften, schlug um sich, wollte sich aus Victors Würgegriff befreien, doch er wurde schnell schwächer. Victor hielt den Druck so lange aufrecht, bis der Sicario sich nicht mehr wehrte, und dann noch ein bisschen länger.

    Dann warf er den Mann über Bord.

    Die Inneneinrichtung der Jacht ähnelte einem kitschig-protzigen Hotel. Die meisten Lampen waren ausgeschaltet, aber die Fenster ließen genügend Sternenlicht hereinfallen. Dank der ausführlichen Pläne, die er im Internet gefunden hatte, wusste Victor genau, wo das größte Schlafzimmer lag. Er ließ sich Zeit, achtete darauf, kein Geräusch zu machen, und lauschte aufmerksam nach eventuellen Gefahren. Es gab hier viele Kabinen und Gänge, aber nur wenige Wachen, und die waren nicht etwa aufmerksam und in Alarmbereitschaft, sondern müde und gelangweilt. Sie ließen sich mühelos umgehen.

    Das Schlafzimmer lag auf dem sechsten Deck und war über zwei Wendeltreppen, die vom fünften Deck nach oben führten, zugänglich – eine im Bug, die andere im Heck. Auf dem fünften Deck befanden sich ein privater Wohnbereich, ein Salon, eine Küche und zwei Badezimmer, die allesamt ausschließlich für Maria Salvatierra bestimmt waren.

    Nun ja, nicht ausschließlich, wie Victor feststellte, während er einer Spur aus männlichen und weiblichen Kleidungsstücken folgte.

    Vor der Suite der Schiffseignerin waren keine Wachen postiert. Niemand konnte sich vorstellen, dass ein Angreifer in der Lage war, so weit vorzudringen. Nur die wenigsten Zielpersonen waren auf jemanden wie Victor vorbereitet. Und außerdem wusste Maria ihre Privatsphäre sehr zu schätzen.

    Da hörte er ein Geräusch über sich, im Schlafzimmer – raschelnde Bettwäsche, nackte Füße auf Teppich, das Gähnen eines Mannes.

    Jetzt wurde eine Tür ins Schloss gezogen, nur ein leises Klicken. Kein Riegel. Kein Schloss.

    Victor huschte die Wendeltreppe hinauf, schnell und leise zugleich, nur auf den Fußballen. In der Mitte des Zimmers stand ein riesiges rundes Bett. Auf einem Laken, das an den Seiten zusammengerafft war, lag eine nackte Frau. Sie schlief.

    Hinter dem Bett befand sich eine geschlossene Tür.

    Victor kroch an dem Bett vorbei und schlich bis zur Tür. Dahinter konnte er einen Mann pinkeln hören. Er war bemüht, möglichst wenig Lärm zu machen und den Strahl nicht ins Wasser, sondern nur auf das Porzellan zu lenken.

    Die Tür war nicht verschlossen, darum machte Victor sie vorsichtig auf, während der Mann gerade dabei war, sein Geschäft zu beenden. Noch bevor er sich umgedreht hatte, stand Victor bereits hinter ihm.

    »Pssst«, sagte Victor und hielt dem Mann die Pistole unter die Nase.

    Die weichen Handflächen, die sich jetzt hoben, gehörten dem jungen Geliebten oder Gespielen, den Victor vorhin bereits bemerkt hatte. Vierundzwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt, zerzauste Haare, glatt und haarlos von der Nase bis zum Nabel. Er trug Boxershorts aus schwarzer Seide und mehrere Goldkettchen um den Hals und an den Handgelenken, sonst nichts. Also auch keine versteckte Waffe.

    Er war zu Tode erschrocken – kein Sicario – und blieb wie angewurzelt stehen, während Victor den Blick durch das Badezimmer schweifen ließ. Er suchte nach der besten Möglichkeit, wie er das Bürschchen fesseln konnte. Er wollte ihn nicht erschießen.

    Maria wäre trotz Schalldämpfer davon wach geworden. Vielleicht hätte er sogar eine der Wachen damit aufgeschreckt. Aber hier gab es ja Handtücher und Bademäntel. Mit Gürteln.

    Das Bürschchen schien sich in Victors Lage versetzen zu können, oder aber, die Angst verlieh ihm Flügel, jedenfalls ging er zum Angriff über.

    Er war jung und sportlich, aber ein Amateur. Victor wich seinem ungestümen Schlag aus und traf ihn mit dem Pistolengriff an der Schläfe.

    Der Geliebte oder Gespiele hatte ohnehin bereits das Gleichgewicht verloren, weil er seinen Schwinger mitten in der Bewegung angesetzt hatte, und so holte ihn Victors Schläfentreffer von den Beinen. In der Enge prallte er gegen das Marmorregal mit dem Waschbecken. Victor fing ihn auf, bevor er auf den Bodenfliesen aufschlagen konnte, aber trotzdem ließ sich nicht jeder Laut vermeiden. Behutsam ließ Victor ihn in die Badewanne gleiten.

    Mit glasigen Augen starrte er zu Victor empor, orientierungslos, aber bei Bewusstsein, darum schlug Victor noch einmal zu, nur um sicherzugehen, dass er wirklich in der Badewanne blieb.

    Als Victor das Schlafzimmer betrat, bewegte sich Maria. Die Geräusche aus dem Badezimmer hatten sie wach gemacht, trotz seiner Bemühungen. Sie hatte einen leichten Schlaf.

    Sie setzte sich auf und wollte gerade etwas sagen, hielt ihn zunächst für ihren Liebhaber, doch dann, als Victor aus dem Schatten trat, hielt sie den Atem an.

    »Wer ist da?«, herrschte sie ihn an.

    »Ich bin Ihr Mörder.«

    Kapitel 65

    Die Bilder aus Lavandiers Dossier wurden Maria Salvatierra nicht wirklich gerecht. Sie war sogar im Dunkeln eine attraktive Frau. Keine Lampe brannte im Zimmer, aber die Sterne schickten ihre Strahlen durch die lichtdurchlässige Decke und verliehen Marias Haut einen silbernen Glanz. Ihre Augen waren nahezu schwarz.

    Sie sah Heloise sehr ähnlich, nur, dass ihre Schönheit leicht und mühelos wirkte. Zum Teil lag das daran, dass sie jünger war als ihre Schwester, zum Teil aber auch daran, dass ihre Augen nicht die gleiche Kälte ausstrahlten, sondern warm, ja, beinahe unschuldig wirkten. Victor machte sich noch einmal bewusst, dass auch sie unglaublich skrupellos war. Die Menschen sehen, was sie sehen wollen, das hatte er gelernt. Wollte er etwa, dass sie in gewisser Weise unschuldig war?

    »Worauf wartest du?«, fragte sie.

    Er blieb stumm. Ihre Haltung war bewundernswert – sie hatte Angst, zeigte aber keine Panik, hatte den Blick fest auf Victor und die Pistole in seiner Hand gerichtet, scherte sich nicht um ihre Nacktheit, war ohne Scham, hatte nur ihr Leben im Kopf und verschwendete keinen Gedanken an die Sittsamkeit.

    »Glaubst du etwa, dass ich Angst habe? Glaubst du, ich habe noch nie im Leben eine Pistole gesehen?«

    »Sie haben Angst«, erwiderte Victor. »Jeder Mensch hat Angst, wenn eine Pistole auf ihn gerichtet wird.«

    »Du auch?«

    Victor trat einen Schritt näher. »Ich bin anders.«

    Maria zeigte keine Reaktion. Sie starrte ihn weiterhin an, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Angespannt und regungslos lag sie auf dem Bett. Nirgendwo war eine Waffe zu sehen. Sie verließ sich voll und ganz auf ihre Männer, und ohne deren Schutz war sie verwundbar, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ. Sie versuchte nicht, ihn irgendwie hinzuhalten, bombardierte ihn nicht mit Fragen, während ihre Sicarios langsam näher kamen. Und sie rechnete auch nicht damit, dass der junge Bursche demnächst aus dem Badezimmer kam. Ihr musste klar sein, dass Victor ihm keine Gelegenheit dafür gelassen hatte.

    »Nun? Worauf wartest du?«, fragte sie erneut.

    »Ihre Schwester hat mich beauftragt«, erwiderte Victor.

    Maria zeigte zunächst keine Reaktion, dann wandte sie den Blick ab. »Natürlich hat sie das.« In ihrer Stimme schwang Bedauern mit. »Und ich habe immer noch gehofft, dass wir diesen Wahnsinn eines Tages beenden können. Frieden schließen. Uns versöhnen. Dass wir irgendwann vielleicht wieder ein schwesterliches Verhältnis haben würden. Ich dachte auch, dass ich die Stärkere von uns beiden bin. Ich dachte, ich könnte einen Weg finden, um dem allen ein Ende zu setzen.«

    »Jeder Mensch ist stark, so lange, bis er einem stärkeren begegnet.«

    »Lass mich raten«, wandte Maria sich an ihn. »Dieses trottelige Weichei Lavandier hat dich engagiert. Das Ganze war seine Idee, ganz bestimmt. Dieser Krieg hat doch nur deshalb angefangen, weil er meiner Schwester ständig Gift ins Ohr träufelt. Manchmal frage ich mich, wer mein eigentlicher Rivale ist.«

    »Ich habe ihn und Heloise gemeinsam getroffen«, erwiderte Victor. »Ich weiß wirklich nicht, wer ursprünglich einmal die Idee hatte. Aber ich habe auch nicht danach gefragt.«

    »Es war seine, hundertprozentig.«

    Er zuckte mit den Schultern. »Mir ist es gleichgültig.«

    »Es ist dir gleichgültig, wer dich engagiert hat? Oder weshalb?«

    »Ich werde dafür bezahlt zu töten, und nicht, um zu verstehen.«

    »Dann solltest du begreifen, dass der Krieg mit meinem Tod nicht zu Ende sein wird. Die Rache wird nur wenige Stunden auf sich warten lassen. Meine Offiziere werden das Geschäft übernehmen und ganz genau so weitermachen wie bisher. Nichts wird sich verändern.«

    »Ich bin mir sicher, dass Ihrer Schwester das klar ist.«

    Aufgeregt beugte Maria sich vor. »Sie hat nicht die Fähigkeiten, die man braucht, um diese Stadt zu regieren. Dass sie einen Ausländer engagieren musste, um das zu erledigen, was sie nicht schafft, sagt doch alles.«

    »Was hier geschieht oder nicht geschieht, nachdem ich meinen Auftrag erledigt habe, interessiert mich nicht.«

    »Das sollte es aber«, erwiderte Maria. »Sie wird dich betrügen. Sobald sie dich bezahlen muss, wird Heloise sich gegen dich wenden. Sie ist eine Schlange, innerlich vollkommen hohl. Sogar mein Vater hatte Angst vor ihr. Kannst du dir das vorstellen? Ein Vater, der Angst hat vor seinem eigenen Kind? Und doch ist es die Wahrheit. Und falls du dein Geld tatsächlich bekommen solltest, heißt das noch lange nicht, dass du in Sicherheit bist. Denn irgendwann wird ihr klar werden, dass du, wenn du mich töten kannst, auch sie töten kannst. Sie wird nicht mehr ruhen, bis du tot bist. Sie ist ebenso paranoid wie rachsüchtig.«

    Victor blieb stumm, aber Maria war noch nicht fertig.

    »Glaubst du wirklich, dass du diese Jacht lebend verlassen kannst?«

    »Das glaube ich.«

    »Du hast einen Schalldämpfer auf deine Waffe geschraubt, aber lautlos wird der Schuss trotzdem nicht sein. Und ich habe Dutzende bewaffnete Männer an Bord.«

    »Es sind genau ein Dutzend«, erwiderte Victor, »von denen die meisten sich schlafen gelegt haben. Und die wenigen, die noch wach sind, haben sich als nicht allzu wachsam erwiesen.«

    »Du hast dir das alles ganz genau zurechtgelegt, was?«

    Er nickte.

    »Und worauf wartest du noch?«, fragte sie ihn jetzt zum dritten Mal. »Will Heloise mich zuerst noch leiden lassen? Wirst du mich foltern?«

    »Es ist ihr egal, wie Sie sterben. Hauptsache, Sie tun es.«

    »Dann geht es um eine Botschaft. Irgendeine grausame Gemeinheit, über der sie wochenlang gebrütet hat, nur damit sie mit einem Glas Sekt an ihrem Swimmingpool sitzen und lächelnd auf meinen Tod anstoßen kann.«

    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

    »Du bist nicht der Erste, der mich mit einer Pistole bedroht«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass je einer ruhiger war als du. Wenn nicht das Feuer in deinen Augen wäre, ich würde das Ganze für einen aufwendigen Scherz halten.«

    »Ich meine es todernst.«

    »Dann verstehe ich wirklich nicht, was du mit alledem bezwecken willst.«

    Ihre Anspannung war ebenso groß wie ihre Verwirrung.

    »Vielleicht weiß ich es ja selbst nicht so genau«, erwiderte Victor.

    »Ein Auftragskiller mit einem Gewissenskonflikt?«

    Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wohl kaum.«

    »Was dann?« Maria starrte ihn an. »Wieso hast du mich noch nicht umgebracht? Du brauchst wirklich eine Menge Zeit, um abzudrücken, das muss ich sagen.« Sie ließ den Blick über ihren nackten Körper streichen. »Oder willst du lediglich den Anblick noch ein bisschen länger genießen?«

    Er schüttelte den Kopf. »Sie haben recht, was Ihre Schwester betrifft, nur dass sie mich bereits hintergangen hat. Sie hat gegen unsere Abmachung verstoßen.«

    Ihre selbstsichere Haltung erhielt einen Riss. Sie war verblüfft und wollte mehr erfahren, sagte aber keinen Ton. Sie wartete, bis er weitersprach.

    »Sie hat noch einen zweiten Killer auf Sie angesetzt«, fuhr Victor fort. »Dabei habe ich von Anfang an klargemacht, dass ich so etwas unter keinen Umständen akzeptieren werde. Ich habe unmissverständlich deutlich gemacht, dass der gesamte Vertrag hinfällig ist, falls meine Bedingungen nicht vollständig erfüllt werden. Und genau so ist es auch.«

    »Und doch bist du jetzt hier«, sagte Maria.

    Er ließ die Pistole sinken. »Ich bin nicht gekommen, um Sie zu töten.«

    Sie blinzelte nicht. »Warum nicht?«

    »Ihre Schwester muss begreifen, dass eine Abmachung eine Abmachung ist. Ich halte meine Verpflichtungen ein, aber nur dann, wenn sich auch die Gegenseite daran hält. Ich könnte Sie töten, mein Honorar kassieren und noch vor Sonnenaufgang am anderen Ende des Ozeans sein, egal, ob es einen zweiten Killer gibt oder nicht. Aber darum geht es nicht.«

    »Du hast dich auf meine Jacht geschlichen, nur um mir das mitzuteilen?«

    »Ich wollte Ihnen sagen, womit Heloise mich beauftragt hat. Ich habe die letzten Wochen damit verbracht, Sie kennenzulernen, Maria, und ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen, geschweige denn, Ihnen die ganze Situation zu erklären. Ich konnte ja schlecht mit dem Auto auf Ihre Ranch kommen, um das Ganze bei einem Glas Eistee zu besprechen. Ach, übrigens, das Muster Ihrer Liegestühle, das finde ich sehr hübsch.«

    Sie sagte: »So langsam fange ich an zu verstehen.«

    »Es war die beste Möglichkeit, die Aufrichtigkeit meiner Behauptungen zu demonstrieren.«

    »Und ich habe dich einfach nur für einen Angeber gehalten.«

    Victor erwiderte: »Nun ja, ich habe eine gewisse Schwäche für dramatische Auftritte.«

    Sie deutete auf das nächstgelegene Nachttischchen mit einem Wasserglas. »Darf ich?«

    »Bitte sehr.«

    Sie rutschte hinüber und nippte an dem Glas, ohne Victor für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Ganz egal, was er behauptet hatte, wirklich sicher fühlte sie sich immer noch nicht. Er hatte sie nicht getötet, aber er war und blieb ein bewaffneter Eindringling.

    »Sie können sich gerne etwas überziehen, wenn Sie möchten«, sagte Victor.

    Maria sah an sich herab. »Das ist nicht nötig.«

    »Wie Sie wollen.«

    »Hast du einen meiner Männer getötet?«

    »Fifty-fifty«, sagte Victor.

    »Was soll das denn heißen?«

    »Das soll heißen, dass wir das früh genug herausfinden werden. Ich fürchte, ich war gezwungen, Ihrem Begleiter die Nase zu brechen. Es wird eine ganze Zeit dauern, bis er wieder einigermaßen attraktiv aussieht.«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist austauschbar. Und das, was mich an ihm reizt, ist nicht seine Nase.« Sie stellte das Wasserglas wieder zurück auf den Nachttisch. »Eigentlich müsste ich immer noch empört sein über dein unverschämtes Eindringen, aber ich stelle fest, dass ich das nicht bin. Vielmehr habe ich das Bedürfnis, mich für deinen Besuch erkenntlich zu zeigen. Ich bin sehr dankbar dafür, dass du nicht vorhast, mich zu erschießen.«

    »Wie dankbar?«

    »Ganz egal, was Heloise dir für meinen Tod versprochen hat, ich bezahle dir das Doppelte, wenn du stattdessen sie umbringst.«

    »Abgemacht«, erwiderte Victor.

    »Das sind die Worte eines wahren Söldners. So leicht fällt es dir, meine Schwester zu hintergehen? Nur weil sie einen zweiten Mann engagiert hat, wendest du dich gegen deine Auftraggeberin?«

    »Eine Sünde zu vergeben bedeutet, der nächsten die Tür zu öffnen«, sagte Victor.

    »Und was ist mit deinen Sünden? Werden sie dir vergeben werden?«

    »Wir sind nicht hier, um über mich zu sprechen, Miss Salvatierra.«

    Maria lächelte und fing dann an zu lachen. »Deshalb bist du zu mir gekommen, stimmt’s? Um die Seiten zu wechseln. Deshalb warst du dir auch so sicher, dass du das Schiff lebend wieder verlassen wirst.«

    Er nickte. »Es ist gut geeignet für ein Attentat – das können wir beide inzwischen glaubhaft bezeugen –, aber ein miserabler Ausgangspunkt für eine Flucht. Ich hatte wenig Lust, auf dem Rückweg zu meinem Boot erschossen zu werden. Das wäre ein schlechter Plan gewesen.«

    Maria sagte: »Zu komisch, wirklich. Heloise hat immer gesagt, dass man Söldnern nicht trauen kann, weil sie einen sofort hintergehen, sobald ein besseres Angebot um die Ecke kommt.«

    »Ich bin ein professioneller Attentäter, Miss Salvatierra. Ich bin kein besonders netter Mensch, das besagt schon meine Arbeitsplatzbeschreibung. Trotzdem habe ich mich an meine Abmachung mit Heloise gehalten. Aber die ist in dem Moment erloschen, wo sie einen anderen für denselben Auftrag engagiert hat. Ich bin nicht so naiv, einfach davon auszugehen, dass die Menschen, mit denen ich zu tun habe, meine Bedingungen tatsächlich akzeptieren, darum hat mich dieses Verhalten nicht weiter überrascht. Wer einen Auftragskiller engagiert, hält sich in der Regel nicht sklavisch an ein gegebenes Versprechen. Und genau darum ist es mir wichtig, solchen Menschen die Falschheit ihres Tuns deutlich vor Augen zu führen. Außerdem …«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. »Wenn ich schon mein Honorar einbüße, kann ich mich auch dafür bezahlen lassen.«

    »Ich wünschte, ich wäre zuerst auf die Idee gekommen, dich zu engagieren. Dann wäre dieser Krieg vielleicht jetzt schon beendet.«

    »Es wird nicht mehr lange dauern«, erwiderte Victor. »Aber bevor ich gehe, brauche ich noch etwas von Ihnen. Wenn ich Ihre Schwester umbringen soll, muss sie glauben, dass Sie tot sind.«

    »Wieso?«

    »Sie ist eine intelligente Frau mit zahlreichen Beziehungen. Wir können also davon ausgehen, dass sie erfahren wird, dass sich ein Eindringling auf Ihre Jacht geschlichen hat, aber wenn wir danach beide noch am Leben sind, wird sie nicht lange brauchen, um die einzig logische Schlussfolgerung zu ziehen. Und wenn sie weiß, dass ich ihr nach dem Leben trachte, kann ich den Erfolg nicht garantieren. Ihr Casino ist ja bereits jetzt eine wahre Festung.«

    Sie ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen, streckte dann die Hand aus und nahm eine hübsche silberne Kette vom Nachttischchen. Die warf sie Victor zu. Er fing sie auf und sah, dass sie einen kleinen Anhänger in Form eines Pferdes besaß.

    »Mein Vater hat sie mir geschenkt«, erklärte Maria. »Heloise hatte auch eine. Sie hat sie gehasst, weil ich meine geliebt habe. Nach seinem Tod hat sie ihre Kette weggeworfen. Zeig ihr die, dann glaubt sie dir. Ich würde sie niemals freiwillig hergeben.«

    »Und doch haben Sie es gerade getan. Ich kann nicht versprechen, dass Sie sie wiederbekommen.«

    »Wenn das bedeutet, dass Heloise stirbt, bin ich gerne bereit, darauf zu verzichten.«

    Es klang sehr kühl und knapp. Damit hatte Victor nicht gerechnet. »Sie mögen einander wirklich nicht besonders, stimmt’s?«, sagte er.

    »Je stärker die Liebe, desto glühender der Hass.«

    Er nickte, als würde er verstehen, aber das tat er nicht. Er hasste niemanden.

    Dann betrachtete er die Kette mit dem Anhänger. »Das ist gut, keine Frage, aber ich hätte sie auch stehlen oder eine Kopie anfertigen lassen können.«

    »Hast du ein Messer dabei?«

    Er nickte und zog es mit der linken Hand aus der Scheide an seinem Gürtel.

    »Gib her.«

    Er trat vor das Bett und reichte ihr das Messer. Sie nahm den Griff in die eine Hand und legte die andere Hand um die Klinge.

    »So sehr wünsche ich mir Heloises Tod.«

    Sie drückte zu.

    Nur ein leises Zucken in ihren Augen signalisierte den Schmerz. Als sie die Hand wieder öffnete, hatte ihre Handfläche sich rot gefärbt. Sie streckte sie Victor entgegen, und dieser tauchte das kleine silberne Pferd in das frische Blut.

    »Ist das ausreichend?«, wollte Maria wissen.

    »Wenn sie Ihre Blutgruppe kennt.«

    Maria umwickelte ihre Hand mit einem Kopfkissenbezug. »Vor dem Ausbruch des Krieges hatten wir denselben Arzt. Er hat sich auf ihre Seite geschlagen.«

    »Dann, ja«, meinte Victor. »Dann ist das mehr als ausreichend.«

    Jetzt ertönte irgendwo auf der Jacht ein Hilfeschrei. Maria verspannte sich augenblicklich.

    »Was ist da los?«

    »Ich habe einen Ihrer Männer über Bord geworfen«, erläuterte Victor. »Klingt fast so, als hätte ihn jemand entdeckt.«

    Sie wusste nicht genau, ob er es ernst meinte oder nicht.

    »Falls sie ihn lebend herausholen, geben Sie ihm eine Gehaltserhöhung«, sagte Victor. »Das Wasser ist ziemlich kalt.«

    Kapitel 66

    Die Klimaanlage im Büro war kaputt. Sie war schon vor Alamaedas Zeit kaputt gewesen, und niemand schien zu wissen, wann oder ob sie überhaupt jemals repariert werden würde. Darum waren die Fenster ununterbrochen geöffnet. Auf jedem Schreibtisch stand ein Ventilator. Alle schwitzten und stöhnten unter der Hitze, und zwar ständig, ohne Unterbrechung. Alamaeda hatte sich angewöhnt, schon vor Betreten des Gebäudes ihre Jacke auszuziehen. Sie wusste genau, vor welchen Typen sie sich in Acht nehmen und wo sie sich hinsetzen musste, um ein bisschen Zugluft abzubekommen.

    Im Prinzip war es keine gute Idee, Fenster und Türen geöffnet zu lassen, weil so das Risiko größer wurde, von irgendwelchen Typen auf der Straße oder aber von korrupten Polizisten im Inneren des Gebäudes belauscht zu werden, aber wenn es so heiß war, dass man überhaupt nicht mehr arbeiten konnte, hätte das den Ganoven nur noch mehr genützt.

    Alamaeda starrte an die riesige weiße Tafel an einer Wand ihres Büros. Dort hing alles, was sie und Wickliffe an Notizen, Bildern, Berichten und losen Gedankensplittern zusammengetragen hatten. Sie konzentrierte sich auf den Bereich, der sich mit dem Mord an Miguel Diaz beschäftigte – Fotos vom Tatort, Memoranden und eine einzelne Haftnotiz mit dem Wort Ausländer?

    Routine war tödlich, das wusste sie. Das hatte sie selbst schon beobachtet, sowohl im übertragenen wie im wörtlichen Sinn. Man konnte nichts dagegen tun. Früher oder später wiederholte man eine Handlung, und dann wurde sie über kurz oder lang zur Gewohnheit. Zur Routine. So erging es normalen Menschen, und so erging es auch Verbrechern. So war es auch Diaz ergangen, und darum war er jetzt tot. Oder nicht?

    Sie starrte so verbissen auf das Wort »Ausländer«, dass die Buchstaben vor ihren Augen verschwammen.

    Wickliffe sagte: »Jo? Wo bist du denn?«

    Alamaeda blinzelte sich zurück in die Gegenwart. »Hab ein bisschen geträumt.« Wickliffe hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sie kam gerade vom Mittagessen, und Alamaeda sah ein kleines Stückchen bleichen Bauch, dort, wo ihre Bluse sich zwischen zwei Knöpfen spannte.

    Alamaeda sagte: »Ich hab’s ihm gesagt.«

    »Wem hast du was gesagt?«

    »Dem Neuen. Ryan. Ich hab ihm gesagt, dass ich für die DEA arbeite.«

    »Ich verstehe. Und wie hat der Herr Kanadier das weggesteckt?«

    »Er war ziemlich überrascht, logisch. Aber dann hat er so getan, als wäre es kein großes Ding.«

    »Und? Ist es so?«

    »Weiß nicht genau. Ich schätze, das werden wir erst wissen, wenn er mich noch mal anruft.«

    »Wenn er’s nicht tut, ist er ein Trottel.«

    Alamaeda stockte kurz und wechselte dann das Thema. »Denkst du eigentlich manchmal an den Ruhestand?«

    »Ja, klar, ständig. Aber ich glaube kaum, dass ich mich dann schon wirklich zur Ruhe setzen will. Ich arbeite lieber wieder als Rechtsanwältin, aber nur Kleinkram – Falschparken und solche Sachen.«

    »Dann hast du dir alles schon ganz genau zurechtgelegt?«

    Sie nickte mit einer gewissen Begeisterung. »Jeder Mensch braucht einen Traum, Joanna, aber einen realistischen. Keine Fantasien. Man braucht etwas, was man auch wirklich erreichen kann. Wenn du nach den Sternen greifst, erwischst du zwangsläufig nur die schwarze Leere drumherum.«

    »Auf dass nie wieder jemand behaupten möge, du würdest nicht vor Weisheit aus allen Nähten platzen.«

    »Sieh zu, dass du davon profitierst, solange es noch geht. Wenn unsere Wege sich einmal trennen, weinst du jeder verpassten Gelegenheit dicke Tränen nach.«

    »Dann verrat mir doch mal bitte, große weise Eule, ob ich …«

    Alamaeda brachte ihren Satz nicht zu Ende, weil in diesem Augenblick ihr Telefon klingelte.

    Es war Gabriel Hernandez.

    Sie trafen sich in der Altstadt. Hernandez war so nervös, dass er die Beine unter dem Tisch keinen Moment lang still halten konnte. Die Tassen klapperten ununterbrochen deswegen.

    »Haben Sie etwas für mich?«

    Er nickte. »Ich war am Wochenende bei Maria Salvatierra.«

    »Auf ihrer Ranch?«

    »Nein, auf ihrer Jacht. Sie hat da so eine Art Party veranstaltet. Viele Leute, die ich nicht kenne. Ich wollte natürlich nicht hingehen, aber wenn man so ein Angebot bekommt, kann man unmöglich nein sagen.«

    »Ja, ich verstehe. Aber warum hat sie Sie überhaupt eingeladen? Sie haben mir doch gesagt, dass Sie seit Jahren keinen persönlichen Kontakt mehr mit ihr gehabt haben.«

    »Wegen Diaz. Weil er tot ist.«

    Alamaeda begriff. »Sie hat Ihnen seinen Job angeboten.«

    »Nicht direkt«, stieß Hernandez hervor. »Aber teilweise. Sie will einen neuen Treuhandfonds auflegen, um noch mehr Geld zu waschen. Sehr viel mehr.«

    »Das ist ja großartig.«

    Hernandez schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Ich will doch aussteigen und nicht noch tiefer in alles hineingezogen werden.«

    »Das verstehe ich durchaus, Señor Hernandez, aber irgendjemand hat Miguel Diaz ermordet, beim Kartenspielen. Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mir seinen Namen verraten haben, aber leider hat uns das keinen Schritt weitergebracht. Wie gesagt: Wenn Sie wirklich ein neues Leben für sich und Ihre Freundin wollen, müssen Sie mit mir zusammenarbeiten.«

    »Habe ich doch schon.«

    »Diaz hat sich in die ewigen Jagdgründe verabschiedet, bevor er uns noch irgendwie nützlich sein konnte, aber jetzt, jetzt ist Ihnen eine zweite Chance in den Schoß gefallen. Nehmen Sie diesen Auftrag an. Werden Sie der neue Diaz, dann können Sie für uns noch nützlicher sein als Diaz selbst.«

    »Ich will, dass Sie mir Garantien geben.«

    »Nehmen Sie den Auftrag an, dann bekommen Sie Ihre Garantien.«

    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und nickte. »Okay, einverstanden. Ich mache es. Ich bin zu allem bereit.«

    »Gut so, das war die richtige Entscheidung. Und jetzt sagen Sie mir bitte, wer noch alles mit auf dieser Schiffsparty war.«

    »Ich habe keine Ahnung, aber in der Nacht ist irgendwas passiert.«

    »Was soll das denn heißen?«

    »Ich weiß auch nicht. Einer der Wachleute ist über Bord gefallen, und sie mussten ihn aus dem Wasser ziehen. Und ein anderer Mann hatte am nächsten Morgen eine gebrochene Nase.«

    »Klingt eigentlich wie eine ganz normale Schlägerei zwischen zwei Typen, die ein bisschen zu viel Bier getrunken haben. Vergessen Sie’s. Erzählen Sie mir was über die Gäste. Ich zeige Ihnen ein paar Fotos, vielleicht erkennen Sie ja jemanden darauf.«

    »Wenn es sein muss.«

    »Ja«, sagte Alamaeda. »Es muss sein.«

    Kapitel 67

    Lavandier war beunruhigt, und der Ausgangspunkt dieser Unruhe war etwas, was er schon längst für tot gehalten hatte: sein Gewissen. Nicht, weil er hinter Heloises Rücken ihren Tod plante, sondern weil es sein Vorschlag gewesen war, das Phantom zu engagieren. Hatte er das etwa getan, nur um Heloise hintergehen zu können, um sich gewissermaßen zum Handeln zu zwingen? Er war sich nicht sicher. Vielleicht hatte sein Überlebenstrieb keine andere Möglichkeit gesehen, als sich so unterschwellig zu Wort zu melden und sich letztendlich durchzusetzen. Trotzdem hatte Lavandier lange, sehr, sehr lange dafür gebraucht, sich mit der Vorstellung eines Verrats, mit der Vorstellung, Heloise für immer zu verlieren, anzufreunden. Es war sein Wunsch gewesen, den Krieg zu beenden, Heloise zur alleinigen Patrona zu machen, aber das Bild von der Zunge eines treu ergebenen Mannes in ihren blutigen Klauen wurde er einfach nicht mehr los. In seinen Träumen sah er sich selbst auf diesem Stuhl sitzen, sah seine Zunge in ihrer Hand, hörte mitten in der Nacht ihr grausames Lachen durch seinen Schädel dröhnen.

    Die Situation war unhaltbar geworden, das hatte er Heloise gesagt, und davon war er fest überzeugt. Die Zeit des Kartells war abgelaufen. Es würde keinen Frieden geben, weil es keinen Sieger geben würde. Selbst im besten denkbaren Fall, nachdem das Phantom Maria getötet und den Krieg damit beendet hatte, würde ein Riss das Kartell spalten. Die Sicarios, die sich eben noch bis aufs Blut bekämpft hatten, würden ihren Schmerz, ihre Trauer nicht einfach begraben. Die Schmuggler, die unter Maria reich geworden waren, würden sich nicht über Einkommenseinbußen freuen. Lavandier wusste, wie diese Dinge funktionierten, weil er verstand, wie Ehrgeiz funktionierte, weil er das Wesen der Begierde ebenso durchschaut hatte wie das Wesen der Schwäche. Seine eigenen Begierden und Schwächen hatte er in den Griff bekommen, aber nicht dadurch, dass er sie überwunden oder bekämpft hatte, nein. Er hatte sie in den Griff bekommen, indem er sie akzeptiert hatte. Wenn die Menschen nur ihre Grenzen erkennen und anerkennen würden, könnte auf der ganzen Welt Frieden und Wohlstand herrschen. Aber der Ehrgeiz war stärker als alles andere. Die menschliche Gier kannte keine Grenzen.

    Das wusste er besser als jeder andere.

    Er saß auf einem der Sofas in dem riesigen, offenen Wohnbereich von Heloises Suite. Sie hatte es sich auf einer Chaiselongue bequem gemacht und las ein Buch. Allein ihr Anblick versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. Die Liebe, die er für sie empfand, war genauso unermesslich wie sein Hass.

    Dann unterbrach das leise Knistern eines Funkgeräts seine Gedanken. El Perro empfing eine Meldung aus dem Wächterhäuschen an der Einfahrt. Er hatte das Funkgerät möglichst leise gestellt, damit niemand gestört wurde und nur er selbst die Worte verstehen konnte. Trotzdem entfernte er sich noch ein paar Schritte und antwortete mit leiser Stimme. Lavandier erkannte aus dem Augenwinkel, dass irgendetwas nicht stimmte. Nachdem der kurze Wortwechsel mit dem Wachmann beendet war, trat El Perro zu ihr.

    Auch Heloise hatte, genau wie Lavandier, gemerkt, dass es etwas Wichtiges war.

    »Was gibt es denn?«, fauchte sie.

    Es dauerte einen Augenblick, bis El Perro die richtigen Worte gefunden hatte. »Da ist ein Päckchen für Sie angekommen. Vom Phantom.«

    »Unbedenklich?«, fragte Lavandier.

    El Perro nickte. »Meine Männer haben es gründlich untersucht. Es ist nur eine Schachtel. Mit … mit einem Schmuckstück.«

    Es war sehr viel mehr als das, das sah Lavandier sofort, aber El Perro schien vor weiteren Erklärungen zurückzuschrecken. Heloise wurde unruhig und wollte das Päckchen unverzüglich haben.

    Wenige Minuten später überreichte ein Sicario El Perro eine hübsche kleine Schachtel. Sie war mit einer schwarzen Schleife versehen. El Perro blickte hinein, schickte den Sicario wieder weg und brachte die Schachtel zu Heloise und Lavandier. Er nahm den Deckel ab, sodass er ihnen den Inhalt zeigen konnte. Lavandier konnte es kaum erwarten, wagte aber nicht, als Erster hineinzusehen. Dafür beobachtete er Heloise, die augenblicklich fasziniert war.

    Ihr perfekt modelliertes Gesicht fiel in sich zusammen, und ihre Schultern sackten nach unten, als ob schlagartig sämtliche Energie aus ihr gewichen war. Vielleicht war sogar ein Hauch von Feuchtigkeit in ihren Augenwinkeln zu erkennen, aber dann blinzelte sie, und als sie die Augen wieder öffnete, war ihr Blick glasklar, und sie hatte ihre Haltung wiedergefunden.

    »Was ist das?« Lavandier hielt es nicht mehr länger aus.

    Sie reichte ihm die Schachtel, und er blickte hinein. Dort lag eine kleine, durchsichtige Plastiktüte. Sie enthielt einen blutverschmierten silbernen Anhänger in Form eines Pferdes. Er wusste nicht, welche Bedeutung dieser Anhänger hatte, aber er konnte es sich denken.

    »Ist es das, was ich glaube, dass es das ist?«

    Heloise nickte, den Blick in weite Ferne gerichtet.

    Lavandier sagte: »Wir sollten das Blut testen lassen.«

    »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Heloise. »Dieser Anhänger ist eine Sonderanfertigung. Ursprünglich waren es einmal zwei. Jetzt gibt es nur noch einen.«

    »Was soll ich damit machen?«, wollte Lavandier wissen.

    »Was immer Sie wollen. Von mir aus schenken Sie ihn einer Ihrer Huren.«

    Heloises Stimme klang, trotz aller Schnodderigkeit, ein wenig aggressiv. Lavandier würde nichts dergleichen tun. Er gab El Perro die Schachtel zurück, der auch nicht recht wusste, was er damit anfangen sollte. Also setzte er zunächst einmal den Deckel darauf und stellte sie irgendwo ab. Heloise schüttelte den Kopf. Sie wollte das Ding nicht in ihrer Nähe haben.

    Lavandiers Telefon klingelte. Das Phantom.

    »Gratulation«, sagte der Franzose.

    »Ich möchte mein Honorar haben.«

    »Natürlich.«

    »In bar.«

    »Wie Sie wünschen. Ab morgen liegt es für Sie bereit.«

    Das Phantom sagte: »Ich hole es mir persönlich ab. Im Casino.«

    Kapitel 68

    Die Gasse, in der Ikal zu Hause war, verlief hinter einer Reihe von Bars, Restaurants und Fast-Food-Lokalen. Tagsüber hielt er sich möglichst fern von dort, weil die kräftigen Mexikaner aus der Cantina ihn sofort von ihren Mülltonnen vertrieben hätten, wenn sie gesehen hätten, wie er dort nach etwas zu essen suchte. Und er war einfach viel zu alt für irgendwelche Verfolgungsjagden. Also streifte er durch die nähere Umgebung, schob seinen bis zum Rand mit wertlosem Plunder gefüllten Einkaufswagen vor sich her und bemühte sich, niemandem in die Quere zu kommen, während er gleichzeitig hoffte, dass ihm der eine oder andere Stadtbewohner ein paar Quetzals zusteckte.

    Nach Sonnenuntergang kehrte Ikal in die Gasse hinter den Restaurants zurück und stellte sich aus den weggeworfenen Resten sein Abendessen zusammen. Er musste vorsichtig sein, weil sie manchmal Glasscherben und anderes gefährliches Zeug ins Essen mischten, um ihn und seinesgleichen abzuschrecken, aber er fand trotzdem jedes Mal wenigstens so viel, dass sich die Nächte ohne nagenden Hunger überstehen ließen.

    Heute zum Beispiel zog er einen halben Bohnen-Burrito aus dem Haufen. Er war sogar noch ein bisschen warm, und so wischte Ikal den gröbsten Dreck ab und setzte sich hin, um sein Abendessen zu genießen.

    Da störten Schritte sein Festmahl.

    Er verspannte sich augenblicklich, weil er fürchtete, dass die beiden Mexikaner ihn entdeckt hatten, doch dann blieb er sitzen. Da kam nur ein einzelner Mann auf ihn zu, und er war nicht einmal annähernd so breit wie die beiden Dicken.

    Ikal steckte die Hand in die Falten seines Mantels und zog sein Taschenmesser hervor. Das hatte er von einem Marktstand gestohlen und trug es immer bei sich, weil er nämlich einmal von einem jungen Kerl, der höchstens sechzehn Jahre alt gewesen war, verprügelt worden war, und zwar so sehr, dass er Todesangst gehabt hatte. Der Kerl hatte erst von ihm abgelassen, als Ikal sich in die Hose gepisst hatte. Ikal hatte dem Jungen überhaupt nichts getan. Der hatte ihn einfach nur verprügelt, weil er es konnte, weil Ikal für ihn keinerlei Bedeutung hatte.

    Als der Mann noch ein, zwei Meter entfernt war, blieb er stehen. Sein Gesicht wurde zwar von der Dunkelheit der Gasse verschluckt, aber Ikal konnte trotzdem erkennen, dass es ein Ausländer war.

    »Was willst du?«, fauchte er ihn an. »Siehst du nicht, dass ich gerade esse?«

    »Bist du vorbestraft?«

    Ikal starrte den Fremden mit weit aufgerissenen Augen an. »Was ist das denn für eine Frage?«

    »Sie kann sehr wertvoll werden«, erwiderte der Mann, »vorausgesetzt, du gibst mir darauf eine Antwort.« Der Mann streckte die Hand aus, sodass ein Lichtstrahl darauf fiel. Zwischen seinen Fingern klemmte ein Hundert-Quetzal-Schein. »Der gehört dir, wenn du mir die Wahrheit sagst. Ob ja oder nein, das spielt keine Rolle. Du bekommst das Geld so oder so.«

    Der Mann war verrückt, aber Ikal spielte mit. Vielleicht war es ja tatsächlich ein ehrlich gemeintes Angebot. »Nein«, sagte er. »Ich bin nicht vorbestraft. Ich bin kein Dieb.«

    »Bist du jemals festgenommen worden? Hast du einmal eine Nacht im Gefängnis verbracht?«

    »Nein«, zischte Ikal. Die Unterstellung ärgerte ihn.

    »Kannst du lesen und schreiben?«

    Ikal blickte forschend in die Dunkelheit. Er wollte das Gesicht dieses Mannes sehen, wollte irgendwie dahinterkommen, was das alles sollte, aber es gelang ihm nicht. »Was geht es dich an, ob ich lesen kann oder nicht?«

    Der Mann zog eine zweite Banknote aus seiner Tasche, und Ikals Augen wurden feucht angesichts des vielen Geldes, der ungeahnten Möglichkeiten. Doch dann wurde er wütend. Natürlich, das war alles nur ein grausamer Scherz, was sonst?

    »Was soll denn das? Willst du mich verarschen? Das Eine kann ich dir versprechen, Kleiner: Du verschwindest jetzt augenblicklich aus meiner Gasse, sonst trete ich dir in den Arsch, dass dir Hören und Sehen vergeht.«

    »Ich möchte, dass du etwas aufschreibst«, fuhr der Mann fort. »Kein falsches Spiel, keine Tricks, versprochen. Du opferst mir eine Minute deiner Zeit, und ich gebe dir zweihundert Quetzal. Was sagst du dazu?«

    Ikal erwiderte: »Fangen wir an.«

    Es raschelte, während der Mann ein Päckchen aus seiner Tasche zog und es Ikal in den Schoß warf.

    »Als Erstes machst du dir damit die Hände sauber.«

    »Junge, wieso denn das? Ich soll mir die Hände abwischen? Hast du sie noch alle?«

    »Warum sträubst du dich eigentlich so? Reicht es dir nicht, dass ich dich sehr gut dafür bezahlen will?«

    Murrend riss Ikal das Päckchen auf. Es enthielt Feuchttücher, wie sie die vornehmen Damen benutzten, um sich die Schminke aus dem Gesicht zu wischen. Er machte damit seine Hände sauber.

    »Bist du jetzt zufrieden, du Wahnsinniger?«

    »Beinahe.«

    Jetzt reichte ihm der Mann ein dünnes quadratisches Ding in einer durchsichtigen Plastikhülle. »Mach das auf!«

    Ikal nahm das Ding in die Hand und riss die Plastikhülle auf. Darin lag eine Grußkarte. Der Mann warf ihm einen Stift zu.

    »Schreib genau auf, was ich dir sage, Wort für Wort. Bist du so weit?«

    »Ja. Fang schon an.«

    »Also: Zu Händen von Special Agent Joanna Alamaeda …«

    Dann folgten mehrere Informationen, die Ikal allesamt in Schönschrift festhielt. Es waren Namen, Zeiten und Orte, die ihm nicht das Geringste sagten, aber der Mann versicherte sich, dass er alles richtig aufgeschrieben hatte. Ikal hatte auch den Ehrgeiz, keine Fehler zu machen. Er wollte das Geld haben.

    Als er fertig war, sagte der Mann: »Leg die Karte in den Umschlag!«

    Ikal gehorchte.

    »Kleb ihn zu!«

    Ikal riss das dünne Plastik über dem Klebstreifen ab und drückte den Falz fest.

    »Jetzt noch die Adresse …« Der Mann diktierte.

    »Das war’s?«

    »Das war’s.«

    Ikal reichte dem Mann den Umschlag mit der Grußkarte, und der Mann gab Ikal das Geld. Dann ging er weg, ohne noch ein Wort zu sagen. Ikal sah, dass der Mann humpelte. Als er wieder alleine war, griff er in seine Unterhose und holte die wenigen zusammengerollten Geldscheine hervor, die seine gesamten Ersparnisse bildeten. Er zog das Gummiband ab und legte die beiden Hunderter dazu. So viel Geld für so wenig Arbeit! Er freute sich darüber, aber gleichzeitig wurde er das Gefühl nicht los, dass er das Angebot des verrückten Fremden vielleicht doch hätte ablehnen sollen.

    Dann tröstete er sich jedoch mit den Resten seines Burrito-Festmahls.

    Kapitel 69

    Die Atmosphäre in dem leeren Casino ähnelte der in einem Mausoleum, erkannte Lavandier. Die endlosen Reihen aus unbeleuchteten Spielautomaten hätten genauso gut auch Särge sein können; beim Anblick der Pokertische musste Lavandier an einbalsamierte Leichname denken. Hunderte Millionen US-Dollar hatte der Bau verschlungen. Heloise, immer mit einem Auge auf ihrem Erbe, hatte keine Kosten gescheut, und so fehlte es an nichts. Jeder Raum strahlte puren Luxus aus. Jeder Einrichtungsgegenstand, jede Schraube war von höchster Qualität. Lavandier hatte bei jeder sich bietenden Gelegenheit um Mäßigung gebeten und war bei jeder sich bietenden Gelegenheit ignoriert worden. Und jetzt, wo er als einsame Stimme der Vernunft durch diesen Rausch der Verschwendung schritt, stellte er sich die Frage, ob je ein zahlender Kunde seinen Fuß auf diesen Marmorfußboden setzen würde.

    Es war denkbar, sicherlich, aber nicht, solange Heloises Schatten noch über dem Casino schwebte. Er malte sich eine Zukunft aus – ein, vielleicht auch zwei Jahre entfernt –, in der Heloise, nachdem sie Absage um Absage kassiert hatte, keine andere Wahl haben würde, als das ganze Gebäude an ein seriöses Unternehmen zu verkaufen. Sie würde dabei sehr viel Geld und Einfluss verlieren. Und dann, kurz vor dem völligen Bankrott und ohne die unerschütterliche Loyalität und den Respekt, die sie im Moment noch genoss, würde sie einfach verschluckt werden, und Lavandier mit ihr.

    Wenn er vorher versuchte, sich aus dem Staub zu machen, weil er den unausweichlichen Machtwechsel überleben wollte, würde sie ihn jagen und zur Strecke bringen, noch bevor er das Land verlassen hatte. Wenn er aber in der Phase des Machtverlustes an ihrer Seite blieb, würde er die feindliche Übernahme nicht lebend überstehen. Ihr Nachfolger, wer immer das sein mochte, würde ihr vermutlich einen schnellen Tod bescheren, als Zeichen des Respekts. Aber an Lavandier würde er ein Exempel statuieren.

    Wie war es nur so weit gekommen, dass er, der doch so listig war, sich in eine solche Zwickmühle manövriert hatte?

    Es spielte keine Rolle. Er konnte die Vergangenheit nicht ändern, und es brachte nichts, sich ständig über Dinge zu sorgen, die man nicht ändern konnte. Er musste sich auf das konzentrieren, was die Zukunft bringen konnte. Er wollte weiterleben, wollte weiter seinen Reichtum und die Vorteile, die er mit sich brachte, genießen.

    Deshalb hatte er Special Agent Joanna Alamaeda um ein persönliches Treffen gebeten und war zu ihr gefahren. Sie fragte: »Warum kommen Sie zu mir?«

    So etwas kam wirklich nur sehr selten vor, ein, zwei Mal vielleicht im Lauf der letzten Jahre, nur um die Beziehungen am Laufen zu halten. Er betrachtete sie als seine Rückversicherung. Er hatte ein paar wenige, unbedeutende Kuriere geopfert und sich durch diesen vergleichsweise geringen Preis ein gewisses Vertrauen erarbeitet, seine Nützlichkeit für die Drug Enforcement Agency unter Beweis gestellt. Sollte er jemals das Bedürfnis haben, Guatemala möglichst schnell den Rücken zu kehren, konnte er sich jederzeit an Special Agent Joanna Alamaeda wenden. Aber wirklich nur im denkbar ungünstigsten Fall. Eigentlich nicht einmal dann, denn Lavandier würde lieber sterben, als ins Gefängnis zu gehen. Wobei … das war jetzt, das war heute. Morgen oder in ein paar Jahren, wer weiß? Vielleicht klangen dann einige wenige Jahre in einer einfachen Haftanstalt ohne besondere Sicherheitsvorkehrungen gar nicht so schlecht. Besonders, wenn er dafür sorgen konnte, dass ein Großteil seines Reichtums so gut versteckt war, dass er nach seiner Rückkehr in die Freiheit darauf zurückgreifen konnte.

    Und dann? Ein Leben im Mittelmaß, im Rahmen irgendeines Programms, das ihn am Leben halten sollte? Irgendwo weit weg von allem, was interessant war? In einem dieser kleinen amerikanischen Städtchen, garantiert. Lattenzäune. Stille. Die Hölle. Niemals. Nicht jetzt und nicht später.

    »Der heutige Tag bringt eine Veränderung«, sagte er zur Erklärung. »Heute heben wir unsere Beziehung auf die nächste Stufe.«

    Selbstverständlich hatte er seine Rolle bis zum heutigen Tag immer heruntergespielt. Er war nicht Heloises Ratgeber, sondern lediglich einer von vielen Beratern. So weit oben in der Hierarchie, dass er durchaus von Nutzen sein konnte, aber nicht so hoch, dass er mehr wissen konnte, als er preisgab. Alamaeda würde ihn nicht sofort als Informationsquelle, als Insider betrachten, sie würde ihn zwingen auszusagen. Und er würde im Zeugenstand eine unglaubliche Figur abgeben. Er konnte stundenlang und sehr detailliert über sämtliche Verbrechen Auskunft geben, die Heloise persönlich verübt und die er mit eigenen Augen gesehen hatte. Ganz abgesehen von all den Scheußlichkeiten, von denen sie gewusst hatte und mit denen er sie in Verbindung bringen konnte.

    »Ich warte«, sagte sie.

    Lavandier erwiderte: »Glauben Sie an Gespenster?«

    »Ich glaube so langsam, dass Sie nur meine kostbare Zeit verschwenden.«

    »Bitte verzeihen Sie mir, aber Sie sollten wirklich an Gespenster glauben, weil nämlich zurzeit in Guatemala-Stadt eines umgeht. Ein Gespenst, das von meiner Arbeitgeberin heraufbeschworen wurde, um ihrer Schwester ein Leid anzutun. Das Phantom.«

    »Wer ist dieser Kerl?«

    »Ich habe nicht herausfinden können, wie er in Wirklichkeit heißt. Vielleicht hat er nicht einmal einen Namen, aber er ist ein absoluter Experte auf seinem Gebiet, so viel kann ich Ihnen versichern.«

    »Und um welches Gebiet handelt es sich, wenn ich fragen darf?«

    »Er bringt andere Menschen um und lässt sich sehr gut dafür bezahlen.«

    »Also ein Auftragsmörder.«

    Lavandier nickte. »Heloise hat ihn in Madrid persönlich engagiert, um diesen Krieg zu beenden und sich den endgültigen Sieg zu sichern.«

    »Wie lange ist er schon hier?«

    »Seit einigen Wochen.«

    »Und was hat er in der ganzen Zeit gemacht?«

    Lavandier zuckte mit den Schultern. »Vorbereitungen, nehme ich an. Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht das Geringste über ihn und seine Methoden.«

    »Haben Sie vielleicht noch etwas anzubieten, was mich irgendwie weiterbringen könnte?«

    »Habe ich doch immer, oder etwa nicht?«

    Es war die perfekte Illusion einer Symbiose. Er gab Schmuggler preis, die ihm ohnehin nicht mehr viel nützten, und etablierte sich dadurch als vertrauenswürdiger Informant, als Insider, als wertvoller Mitarbeiter, dem die DEA gerne glaubte. Außerdem genoss er das Doppelspiel. Für einen Feigling wie ihn war die Aufregung, die mit solch einem Risiko einherging, wie ein unerwarteter Rausch. Ihm gefiel der Gedanke, dass er Alamaeda allmählich korrumpierte. Ihm gefiel der Gedanke, dass selbst eine vermeintlich unerschütterliche Vertreterin von Recht und Gesetz so manipuliert werden konnte, dass sie sämtliche ihrer angeblichen Überzeugungen verriet.

    Lavandier sagte: »Sie wissen natürlich, dass Miguel Diaz tot ist.«

    Sie nickte.

    »Das Phantom hat ihn getötet.«

    Alamaeda kam einen Schritt näher. »Wie war das?«

    »Das Phantom hat Miguel Diaz getötet.«

    »Wurde er dafür bezahlt?«

    »Oh nein, keineswegs. Ich weiß auch nichts Genaues, aber er hat mir versichert, dass er diese Tat nur begangen hat, weil sie seinem eigentlichen Vorhaben, der Ermordung Marias, dienen sollte.«

    »Können Sie beweisen, dass er Diaz’ Mörder ist?«

    »Natürlich nicht. Das ist schließlich Ihr Job, nicht meiner.«

    »Ich werde doch nicht nur aufgrund Ihrer Aussage irgendeinem gespenstischen Spanier hinterherjagen, den Heloise engagiert hat.«

    »Ich habe nie behauptet, das Phantom sei ein Spanier. Ich habe nur gesagt, dass er in Spanien engagiert wurde.«

    »Aber er ist ein Latino?«

    »Nein, wahrscheinlich Mitteleuropäer.«

    »Wahrscheinlich?«

    »Wir haben uns auf Spanisch unterhalten, und er spricht die Sprache genauso gut wie ich.«

    »Sie können mir den Mann doch bestimmt beschreiben, oder?«, fragte Joanna.

    »Über eins achtzig groß. Dunkle Haare, dunkle Augen. Schlank.«

    »Irgendwelche besonderen Kennzeichen?«

    »Keine.«

    »Das klingt erst mal ziemlich allgemein. Als hätten Sie sich die Beschreibung gerade eben aus den Fingern gesogen. Als würde er womöglich gar nicht existieren.«

    Lavandier lächelte schmallippig. »Ich kann auch nichts für sein überaus unauffälliges Erscheinungsbild. Vielmehr nehme ich an, dass meine Unfähigkeit, ihn zu beschreiben, kein Zufall ist, sondern entweder die Grundbedingung für seinen Erfolg in dem Beruf, für den er sich entschieden hat, oder aber das Ergebnis einer bewussten Handlung beziehungsweise einer ganzen Reihe von Handlungen, um genau diese Wirkung sicherzustellen.«

    »Ich verstehe.« Alamaeda seufzte. »Also ist er entweder ein Produkt Ihrer Fantasie oder ein Chamäleon. Toll, aber das nützt mir nichts. Ich brauche irgendetwas Belastbares, bevor ich hier wieder weggehe, sonst ist dieses Gespräch für mich ohne Bedeutung, und ich verschwinde wieder, setze mich in mein Auto und vergesse, dass dieses Treffen überhaupt stattgefunden hat. Aber was ich nicht vergessen werde, ist, dass Sie meine kostbare Zeit mit einem ausgedachten Auftragskiller vergeudet haben.«

    Lavandier dachte kurz nach. »Und wenn ich beweisen könnte, dass er tatsächlich existiert? Wenn Sie ihn mit eigenen Augen sehen könnten? Ich könnte, wenn Sie mir ein bisschen Zeit lassen, sogar eine persönliche Begegnung arrangieren.«

    Schlagartig hatte Alamaeda keine Eile mehr. Sie entspannte sich sichtlich. Sie würde bleiben, und dabei hatte er das Beste bis jetzt noch für sich behalten.

    »Agentin Alamaeda«, fing er an. »Dieser Killer und Diaz, das sind doch nur unwesentliche Kleinigkeiten. Lassen wir uns nicht ablenken. Sie sind nicht der eigentliche Grund für mein Kommen, und mein Wissen deckt ein sehr viel umfangreicheres Gebiet ab. Aber was ich weiß, und was Sie auch wissen müssen, ist, dass das Phantom vor Kurzem die Tat, für die es engagiert wurde, erfolgreich durchgeführt hat. Maria Salvatierra ist tot. Ermordet.«

    Alamaeda verzog keine Miene. »Ach, tatsächlich?«

    Lavandier nickte. Neigte nur ein wenig den Kopf. Zurückhaltend. Stilvoll. »Ja, tatsächlich. Es ist noch nicht bekannt geworden, und ich weiß auch nicht genau, wann es so weit sein wird. Ich könnte mir vorstellen, dass ihre Offiziere die Tat so lange wie möglich unter Verschluss halten wollen, während sie versuchen, den Schaden für das Kartell zu minimieren, aber Sie können mir glauben. Es ist wahr.«

    »Tja, genau das ist das Problem. Ich glaube Ihnen nicht. Warum sollte ich?«

    »Weil ich den Beweis mit eigenen Augen gesehen habe, Agentin Alamaeda, und weil ich den Mann, der für Marias Tod verantwortlich ist, persönlich kennengelernt habe. Ich war dabei, als Heloise ihn engagiert hat. Es war im sonnenbeschienenen Madrid, in einer ausgesprochen reizenden Suite übrigens.«

    »Also gut«, erwiderte sie. Sie war zwar immer noch skeptisch, aber das Ganze klang doch zu interessant, um ihn einfach abzuschmettern. »Gehen wir mal davon aus, dass Sie die Wahrheit sagen.«

    »Das tue ich«, versicherte er ihr.

    »Vorausgesetzt, Sie haben recht. Wenn es wirklich stimmt, dass Sie Heloises Berater sind, und wenn es stimmt, dass Maria auf Heloises Befehl hin ermordet worden ist … warum erzählen Sie mir das alles?«

    »Weil ich Angst habe. Weil ich nicht mehr kann.«

    »Nun ja, Sie wären nicht der Erste, dem das selbst gemachte Bett zu unbequem geworden ist. Und der es gerne gegen ein Flugticket in ein neues Leben eintauschen möchte.«

    Lavandier hätte beinahe laut gelacht. »Oh nein, Sie missverstehen mich. Ich habe nicht die Absicht, irgendwo anders hinzugehen. Ich sage Ihnen alles, was ich weiß, damit Sie Heloise Salvatierra hinter Gitter bringen können. Und ich liefere Ihnen auch den Attentäter, der ihre Schwester ermordet hat, ans Messer. Aber wenn das alles vorbei ist und der Staub sich irgendwann gelegt hat, möchte ich das Casino haben.«

    »Sie haben große Ambitionen, Mr Lavandier, nicht wahr?«

    »Das Casino ist ein geringer Preis für die vollständige Zerstörung des Salvatierra-Kartells, finden Sie nicht?«

    »Es klingt wie ein gutes Geschäft, aber letzten Endes habe ich das nicht zu entscheiden.«

    »Aber Sie werden den Vorschlag Ihren Vorgesetzten unterbreiten?«

    »Nicht allein auf Grundlage dieses Gesprächs.«

    »Wie wäre es dann damit?« Er griff in seine Jacketttasche und holte die kleine Schachtel mit der schwarzen Schleife hervor, nahm den Deckel ab und zeigte Alamaeda die Plastiktüte mit dem blutverschmierten silbernen Anhänger. »Der hat Maria gehört. Das ist ihr Blut. Er wurde ihr von dem Phantom abgenommen, nachdem er sie am Wochenende auf ihrer Jacht ermordet hat.«

    Lavandier lächelte triumphierend und war viel zu sehr mit sich selbst und seinem Erfolg beschäftigt, um zu bemerken, dass Alamaeda immer noch nicht überzeugt war.

    »Kein schlechter Versuch, Arschloch«, sagte sie, während sie sich bereits zum Gehen wandte. »Aber ich weiß hundertprozentig, dass Maria lebt. Falls dieses Phantom also tatsächlich existiert, hat es Sie an der Nase herumgeführt.«

    Kapitel 70

    Victor war schon in vielen Casinos gewesen. Manchmal aus beruflichen Gründen. Manchmal nur, um zu spielen. Das Zweitere kam mittlerweile nur noch selten vor, aber es hatte auch andere Zeiten gegeben. Ein alter Bekannter hatte einmal gesagt, dass er süchtig nach Risiko sei, und vielleicht war an dieser Beobachtung sogar etwas dran, aber Victor hatte kein Interesse, sich noch besser zu kennen, als er es bereits tat. Er wollte keine weiteren Antworten haben.

    Das Casino trug zwar keinen Namen, aber in jeder anderen Hinsicht war es, soweit er es beurteilen konnte, fertig und bereit zur Öffnung. Es war ein Super-Casino und genauso riesig, genauso protzig, genauso verwinkelt wie seine Vorbilder in Las Vegas. Die Wachen hielten ihn ungefähr so lange auf, wie er erwartet hatte. Genügend Zeit, um die Nachricht von seinem Kommen weiterzuleiten. Um ein paar Überlegungen anzustellen. Um schließlich eine Antwort zu empfangen. Er stellte das Auto, das er gerade erst gestohlen hatte, unmittelbar vor dem Eingang zum Casinogelände ab, gleich beim Häuschen der Parkwächter. Allerdings kam niemand auf ihn zu, um seine Schlüssel entgegenzunehmen und seinen Wagen in dem nahe gelegenen Parkhaus abzustellen.

    Ein gut gekleideter Mann empfing ihn und bat ihn ins Innere des Gebäudes, wo er ein weiteres Mal gründlich durchsucht wurde. Die Wachen am Eingang hatten das natürlich auch schon erledigt, aber es wäre allzu leichtsinnig gewesen, nur auf eine einzige Durchsuchung zu vertrauen. Immerhin war Victor ein professioneller Mörder. Und das Casino war nicht nur ein Unternehmen, sondern auch ein Zuhause.

    Der gut gekleidete Mann erledigte die Durchsuchung sehr gewissenhaft. Auch wenn Victor es versucht hätte, er hätte unmöglich eine Waffe an ihm vorbeischmuggeln können. Es war immer besser, möglichst ungefährlich zu wirken.

    Mehrere Fahrstühle führten zu den unterschiedlichen Stockwerken des Casinos, aber nur ein einziger bis hinauf in die Suite der Göttin, und der ließ sich nur mit einem Schlüssel bedienen. Victor betrat die Kabine, und der gut gekleidete Mann steckte den Schlüssel ins Schloss. Er sah Victor während der gesamten Fahrt wortlos an und blinzelte dabei kein einziges Mal.

    Trotz des Schweigens war das Surren des Antriebs kaum zu hören. Die verspiegelten Wände der Fahrstuhlkabine waren offensichtlich gut isoliert. Victor konnte nirgendwo Kameras entdecken, aber er wusste, dass sie irgendwo versteckt sein mussten. Vermutlich hinter dem Spiegelglas. Sie beobachteten ihn ununterbrochen. Alles andere wäre leichtsinnig gewesen.

    Als der Fahrstuhl anhielt, glitten die Türen auf, und Victor sah sich einem klein gewachsenen, untersetzten, beinahe würfelförmigen Mann gegenüber. Er trug einen Anzug, so wie der gut Gekleidete, aber er saß nicht besonders gut. Ein wenig zu weit im Brustbereich, ein wenig zu locker an den Armen und Hüften. So wie Victors.

    Der Untersetzte bedeutete ihm, aus der Kabine zu treten, und unterzog Victor dann ein drittes Mal einer Durchsuchung. Sie war noch gründlicher als die durch den gut Gekleideten, und darüber hinaus ohne dessen gute Manieren. Victor ließ die groben Handgriffe ungerührt über sich ergehen. Er konnte das alles nachvollziehen und hätte es im Prinzip genauso gemacht.

    Als der Untersetzte sicher war, dass Victor keine Waffen bei sich trug, und ihm überdies eindeutig signalisiert hatte, dass er ihn weder mochte noch ihm in irgendeiner Weise traute, wurde Victor mit einer weiteren wortlosen Geste in die Suite gebeten, wo Heloise und Lavandier ihn bereits erwarteten.

    Er hatte sie nicht bei irgendetwas unterbrochen, denn sie hatten sich bereits erhoben und sahen zu ihm herüber. Lavandier wurde durch Victors Anwesenheit sichtlich nervös. Er rang die Hände und trat ununterbrochen von einem Bein auf das andere. Heloise hingegen stand äußerlich und innerlich regungslos da. Erst bei näherem Hinsehen bemerkte er die Neugier in ihrem Blick. Er fühlte sich an ihre erste Begegnung erinnert. Damals, in jener Hotelsuite in Madrid, war sie überrascht gewesen, weil er nicht ihren Vorstellungen entsprochen hatte, und mit Sicherheit hatte sie nicht damit gerechnet, ihn je wiederzusehen, schon gar nicht in ihrer eigenen Suite.

    »Guten Abend«, sagte sie. »Wir haben gerade von Ihnen gesprochen.«

    Lavandier bekam seine Nervosität schließlich in den Griff, doch anstatt sich an Victor zu wenden, sagte er zu dem Untersetzten: »El Perro?«

    Der Angesprochene schüttelte den Kopf.

    »Interessanter Name«, meinte Victor. »Wie bist du denn dazu gekommen?«

    El Perro blieb stumm.

    »Die reinste Plaudertasche, stimmt’s?«, sagte Victor zu Heloise.

    »Er macht nicht viele Worte.«

    »Vielleicht entspreche ich ja nicht seinen Vorstellungen. Vielleicht bin ich kleiner als erwartet. Und vielleicht auch nicht ganz so bleich, wie man es ihm angekündigt hat.«

    Lavandier verkrampfte sich, nur ein bisschen zwar, aber Victor fiel es trotzdem sofort auf. »Was wollen Sie denn damit sagen?«

    »Sie haben noch einen zweiten Attentäter auf Ihre Schwester angesetzt. Ich glaube, ich habe eindeutig darauf hingewiesen, dass ich unter keinen Umständen bereit bin, einen solchen Verstoß gegen unsere Vereinbarung zu akzeptieren.«

    Lavandier erwiderte: »Sie irren sich. Es gibt keinen zweiten Attentäter.«

    »Sehr groß, sehr blass«, sagte Victor. »Und sehr … tot.«

    Lavandier wollte etwas erwidern, doch Heloise brachte ihn mit einer leichten Handbewegung zum Schweigen.

    »Es gibt keinen Anlass, ihn anzulügen, Luis. Schließlich spielt es jetzt ohnehin keine Rolle mehr, nicht wahr?«

    Lavandier blieb stumm.

    Heloise wandte ihren Blick wieder Victor zu. »Sie möchten Ihr Honorar abholen, nehme ich an.«

    »Darum bin ich hier.«

    »Und warum sollte ich Sie am Leben lassen?«

    »Das ist eine gute Frage. Sie brauchen mich schließlich nicht mehr.«

    »Das ist aber nicht Ihre Antwort, nicht wahr? Sie wären bestimmt nicht hergekommen, wenn Sie um Ihr Leben fürchten müssten.«

    Victor nickte. »Ich betrete nie einen Raum, den ich nicht wieder verlassen kann.«

    »Das ist immer noch keine Antwort.«

    Er deutete auf den großen, vom Fußboden bis zur Decke reichenden Spiegel, der die östliche Wand der Suite einnahm. Darin war das unvollendete Parkhaus mitsamt dem Baukran zu sehen.

    »Das da ist meine Antwort«, sagte er. »Ich habe in dem Parkhaus ein Präzisionsgewehr, Kaliber 50, mit einer vollautomatischen Abschussvorrichtung installiert. Es zielt genau in diese Richtung.«

    »Wie in Madrid«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang neugierig, aber keineswegs ängstlich.

    »Genau wie in Madrid.«

    Sie lächelte. »Das nehme ich Ihnen nicht ab. Dafür hatten Sie nicht genügend Zeit.«

    »Das hätten wir auf jeden Fall mitbekommen«, fügte El Perro hinzu.

    Victor sagte: »Das Sicherheitsnetz ist sehr dicht gesponnen, das muss ich zugeben, aber das ist ohnehin nur ein hypothetisches Gespräch, nicht wahr? Also, rein hypothetisch betrachtet, hätte ich irgendein Ablenkungsmanöver gebraucht, das die Aufmerksamkeit der Wachmannschaft ganz in Anspruch nimmt, um mich irgendwo im Parkhaus einrichten zu können.«

    »Aber ein solches Ablenkungsmanöver hat es nicht gegeben«, meinte Heloise. »Und das heißt, es gibt weder dieses Gewehr noch eine Abschussvorrichtung.«

    Ihre Körperhaltung veränderte sich von einem Moment auf den anderen. El Perro sah es und rückte näher an Victor heran. Lavandier verspannte sich. Die beiden Männer kannten ihre Arbeitgeberin gut genug, um genau zu wissen, in welche Richtung sich das Gespräch jetzt entwickeln würde.

    »Aber«, fügte sie hinzu, »ich werde Sie nicht umbringen, weil ich keine Verwendung mehr für Sie habe. Wenn Sie Maria tatsächlich getötet hätten, hätten Sie das volle Honorar selbstverständlich bekommen.«

    Victor sagte nichts.

    »Sie wären um ein Haar damit durchgekommen«, machte Lavandier weiter. »Aber ich fürchte, das hier ist unsere Stadt, unser Zuhause.«

    El Perro klatschte in die Hände. Sofort strömten zahlreiche Sicarios aus den anderen Bereichen der Suite herbei. Sie waren mit Gewehren, Pistolen und Maschinenpistolen bewaffnet. El Perro zog ebenfalls eine Waffe.

    Victor zählte insgesamt dreizehn neue Gegner.

    Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sind Sie sicher, dass das reicht?«

    Heloise entgegnete: »Warum sind Sie hergekommen? Sie mussten doch zumindest mit der Möglichkeit rechnen, dass ich von Ihrem Verrat erfahren habe.«

    »Eine Festung lässt sich am besten von innen erstürmen.«

    Sie lächelte. »Unbewaffnet?«

    »Sie vergessen das Präzisionsgewehr, das auf Sie gerichtet ist.«

    Heloise nahm El Perro die Pistole aus der Hand. »Ich halte das für einen Bluff, und jetzt will ich es genau wissen.«

    Sie richtete die Pistole auf Victor.

    »Sie wollen mich erschießen? Hier, in Ihrem Casino?«, fragte er. »Kommt mir ein bisschen leichtsinnig vor, oder nicht?«

    »Überhaupt nicht«, sagte sie. »Meine Männer wissen, wie man solche Schweinereien beseitigt.«

    Lavandier trat auf Heloise zu. »Ich würde davon abraten. Warum sollten wir irgendwelche Indizien riskieren? Nur ein einziger übersehener Blutfleck, ein einziges DNA-Molekül würde ausreichen … Erledigen Sie das lieber in dem alten Varietétheater.«

    Heloise dachte einen Augenblick lang darüber nach, dann gab sie El Perro die Waffe zurück. »Gut. Du regelst das.« An Victor gewandt fuhr sie fort: »Sie müssen verzeihen, dass ich bei Ihrem Ende nicht persönlich anwesend sein kann, aber seien Sie versichert, dass Sie mir noch lange im Gedächtnis bleiben werden.«

    »Sehr tröstlich«, sagte Victor.

    Sie lächelte ihn fast schon hämisch an und wandte sich dann zum Gehen. Sie war fertig mit ihm.

    El Perro bedeutete seinen Männern, näher zu kommen, und nachdem sie sich in Bewegung gesetzt hatten, sagte Lavandier zu Victor: »Wenn Sie Maria nicht ermordet haben, wie sind Sie dann an den Anhänger gekommen? Wir können davon ausgehen, dass das Blut von jemand anderem stammt, aber woher haben Sie gewusst, dass wir den Anhänger sofort erkennen würden?«

    Victor zuckte erneut mit den Schultern. »Das ist einfach, und es handelt sich tatsächlich um Marias Blut. Sie bezahlt mich für Heloises Tod. Nur deshalb bin ich hier.«

    Heloise blieb ruckartig stehen und drehte sich langsam zu ihm um. Anscheinend war sie doch noch nicht fertig mit ihm. Sie wollte mehr erfahren. Sie wollte Antworten.

    Lavandier stand direkt vor Victor. Er wirkte verwirrt, aber gleichzeitig auch amüsiert. Er lächelte. Vielleicht war er beeindruckt. Auch er hatte die eine oder andere Frage, aber noch bevor er sie stellen konnte, zerbarst sein Schädel.

    Kapitel 71

    Die Kugel verließ den Lauf der AX-50 mit beinahe zweieinhalbfacher Schallgeschwindigkeit. Trotz der bremsenden Wirkung der dichten, feuchtigkeitsgeschwängerten Luft riss sie bereits eine halbe Sekunde, bevor der donnernde Knall des Schusses zu hören war, einen mächtigen Krater in Lavandiers Gesicht. Der Schädel des Franzosen zerplatzte, noch bevor irgendjemand in der Suite wusste, weshalb. Gerade hatte er noch gelächelt, und jetzt raste ein kleines Metallstück mit brachialer Wucht durch seinen Kopf und löste im Inneren der Schädelhöhle eine Druckwelle aus, die mit der einer Bombenexplosion vergleichbar war. Die Schädeldecke explodierte bereits, bevor die Kugel die Rückwand durchschlagen hatte, und riss den halben Schädelinhalt mit sich ins Freie.

    Die Schweinerei hätte nicht größer sein können. Sämtliche Wände waren mit Blutspritzern besudelt. Heloise und El Perro wurden von Knochensplittern, Hautpartikeln und Gehirnfetzen gespickt.

    Lavandier war nur eine Gesichtshälfte geblieben. Daran klebten vereinzelte Kopfhautstreifen sowie silberblonde Haare voller Blut und Gehirnmasse. Er brach auf der Stelle zusammen, während seine Lippen noch sein letztes Lächeln bewahrten.

    Victor reagierte als Erster und ließ sich fallen. Schon im nächsten Augenblick warf El Perro sich auf Heloise und riss sie mit sich auf den Teppich, während weitere Kugeln das zimmerhohe Fenster zersplittern ließen.

    Die Sicarios reagierten langsamer, und zwei von ihnen zu spät. Dem einen schlug eine Kugel ein großes Loch in den Oberkörper, dem anderen wurde der Arm aus der Schulter gerissen.

    Ein Glassplitterregen wirbelte durch das Zimmer, begleitet von brüllend lauten Gewehrschüssen. Riesige Löcher klafften in der gegenüberliegenden Wand, und alles, was sich den Kugeln in den Weg stellte, wurde bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt. Staub und Blut verdunkelten die Luft.

    Die AX-50 war keine automatische Waffe, darum lag zwischen den einzelnen Schüssen eine deutlich wahrnehmbare Pause. Buumm. Buumm. Buumm …

    Ein Magazin fasste zehn Patronen, und das bedeutete, dass es bald zu Ende sein würde. Victor musste das Chaos ausnutzen. Bis auf ihn waren alle anderen starr vor Überraschung und Panik. Niemand achtete auf ihn – sie hatten alle viel zu viel damit zu tun, am Leben zu bleiben –, aber sobald die Schüsse aufhörten, würden sie sich wieder an ihn erinnern.

    Lavandiers Leichnam lag ganz in seiner Nähe. Victor tastete ihn ab und fand eine kleine SIG, Kaliber zweiundzwanzig. Damit erschoss er den nächststehenden Sicario. Das blecherne Bellen der Handfeuerwaffe ging im Donnern der Kaliber-Fünfzig-Projektile unter.

    Victor ließ die SIG fallen und griff nach der Waffe des Sicarios. Es war eine MP5-N. Eine sehr schöne Waffe, für Rechts- wie für Linkshänder gleichermaßen geeignet. Sie war auf Linkshänder eingestellt, und Victor stellte sie um. Dann warf er einen schnellen Blick in die Kammer, sah, dass die Waffe nachgeladen worden und schussbereit war, und legte den Schalter auf Einzelschuss. Er sah normalerweise keine Notwendigkeit für vollautomatische Feuerstöße. Ein guter Schuss war auf jeden Fall besser als eine unpräzise Salve.

    Er durchsuchte den Toten nach Ersatzmagazinen und zog das eine, das er entdeckte, aus seinem Gürtel, zusammen mit dem Schalldämpfer, der aus einer seiner Jackentaschen ragte. Von einem lautlosen Angriff konnte jetzt zwar keine Rede mehr sein, aber ein Schalldämpfer konnte trotzdem sinnvoll sein. Wenn seine Schüsse leiser waren, konnte er die seiner Gegner umso besser hören.

    Endlich schwieg die AX-50. Im Fußboden und in den Wänden der Suite blieben zehn rauchende Krater zurück. Auf dem Teppich lagen jetzt noch drei weitere Tote sowie zahlreiche abgerissene Körperteile und jede Menge Blut. Eine dichte ockerfarbene Nebelwolke hing in der Luft.

    Victor drückte sich mit dem Rücken an eine Säule. Dahinter befanden sich die Sicarios, und hinter ihnen El Perro und Heloise. Victor wartete ab. Er hörte eine Bewegung, ein Schlurfen, aber noch war er nicht bereit, sich zu zeigen.

    Da hörte er El Perro brüllen: »Gebt uns Deckung!«

    Die Sicarios reagierten und feuerten wie wild in die Luft. Niemand hatte freie Sicht auf Victor, aber das spielte auch keine Rolle. Sie schossen aus allen Rohren und pumpten so viel Blei in die Luft, dass jeder Versuch, die Deckung zu verlassen, reinster Selbstmord gewesen wäre.

    Er hatte keine Gelegenheit zu schießen, aber er sah, wie El Perro Heloise aus der unmittelbaren Gefahrenzone in den hinteren Teil der Suite brachte.

    Die Kugeln der Maschinenpistolen prallten gegen die Bodenfliesen und hinterließen dort Löcher, Risse, Bruchstellen. Victor ließ sich fallen, drückte sich mit einer Hüfte flach auf den Boden, versuchte, die unbarmherzigen Schüsse und das unablässige Geräusch der einschlagenden Kugeln zu ignorieren, um …

    Da. Schritte. Sie kamen näher.

    Er rollte sich aus der Deckung, weg von den Schüssen, aber auf die Schritte zu, schwenkte den Lauf seiner MP5 durch die staubgeschwängerte Luft und richtete ihn auf einen Schatten, der sich aus dem Nebel hervorschälte, der versuchte, ihn einzukreisen. Victors Waffe zuckte dreimal, dann krümmte der Mann sich zusammen, taumelte ein, zwei Schritte zurück und fiel zu Boden.

    Das Automatikfeuer verstummte, und Victor wartete kurz ab, ob der Kerl an der Waffe sich um seinen gefallenen Kameraden kümmern oder nur nachladen wollte.

    Er hörte ein Klick, Klack, Tschak und wusste Bescheid. Victor sprang auf, wollte sich in all dem Durcheinander ein weiteres Ziel suchen, sah aber nirgendwo einen bewaffneten Gegner, weil dieser zum Nachladen in Deckung gegangen war. Anhand der Löcher in der Wand hinter ihm konnte er jedoch schließen, aus welcher Richtung die Schüsse gekommen waren.

    Als der Gegner dann den Kopf aus der Deckung hob, war Victor bereit.

    Die Kugel riss dem Kerl den Hinterkopf weg.

    Doch die Schüsse hörten nicht auf. Dicht vor seinen Füßen zerfetzten mehrere Kugeln den Teppich und durchschlugen die darunter liegenden Steinfliesen. Der Schütze musste sich oberhalb von Victor befinden.

    Hastig warf er sich in Deckung und hob den Blick. Dort oben stand ein Sicario auf einem Balkon, der ihm zwar bessere Sicht und mehr Überblick bot, aber gleichzeitig den Nachteil hatte, dass er umgekehrt sehr gut zu sehen war.

    Die erste Kugel aus der MP5 prallte gegen das Geländer, aber die zweite traf den Mann ins Knie, und er verlor das Gleichgewicht und stürzte schreiend in die Tiefe. Als er fünf Meter tiefer auf die harten Fliesen prallte, verstummten seine Schreie augenblicklich.

    Jetzt stürmte der nächste Angreifer auf Victor los. Er war schnell und ließ ununterbrochen seine Maschinenpistole rattern. Victor hatte bereits hinter der nächsten Säule Schutz gesucht und nutzte die Gelegenheit, sein halb leeres Magazin gegen ein frisches zu tauschen. Die Kugeln rissen ganze Stücke aus der Säule. Noch mehr Staub vernebelte die Luft.

    Sie gaben beide mehrere Schüsse ab, achteten aber stets darauf, selbst gedeckt zu sein. Victor hatte seine Waffe nach wie vor auf Einzelschuss gestellt, während der Sicario Dreier- und Vierersalven durch die Suite regnen ließ.

    Sein Magazin war als Erstes leer. Damit hatte er nicht gerechnet. Er drückte noch ein paarmal ab – klick, klick, klick –, bevor er begriff. Er hatte nicht mitgezählt.

    Victor zählte immer mit. Er hatte noch genügend Patronen übrig, aber die MP5 hatte sich verklemmt. Das kam nicht oft vor, aber diese Waffe war in einem schlecht gepflegten Zustand.

    Er wartete, bis sein Gegner sich hinter einer kleinen Bühne mit einem Konzertflügel in Deckung brachte, und stürmte los, noch während der andere mit Nachladen beschäftigt war.

    Der Sicario starrte ihn mit aufgerissenem Mund an, als Victor mit einem Satz hinter der Bühne landete, den Aufprall elastisch abfing und die restliche Bewegungsenergie dann in einen Tritt umsetzte, der dem Sicario die Waffe aus der Hand schlug.

    Anschließend beugte Victor sich dicht über den Kerl, hob die Arme, um eventuelle Schläge abzuwehren, und rammte dann den linken Ellbogen mit voller Wucht in das ungeschützt unter ihm liegende Gesicht. Mit einer Drehung der Hüften verlieh er seinem zweiten Ellbogenschlag – mit rechts – die nötige Wucht und traf seinen Gegner an der Kinnspitze. Dieser erschlaffte augenblicklich, klappte die Augen zu und sackte in sich zusammen. Victor war mit einem einzigen Schritt über ihn hinweggestiegen und nahm sofort den nächsten Angreifer ins Visier, der sich soeben aus der Deckung hervorgewagt hatte.

    Victor entwaffnete ihn und wehrte dessen Fußtritt mit dem linken Arm ab, klemmte das Bein dabei an seiner Flanke ein, sodass der Kerl gezwungen war, auf einem Bein auf und ab zu hüpfen. Victor trat ihm mit dem Absatz gegen den Knöchel, zog ihn an dem eingeklemmten Bein näher zu sich heran und rammte ihm die Handkante ins Gesicht. Anschließend schlug er ihm das Standbein weg.

    Krachend landete der Mann auf dem Fußboden, aber selbst mit gebrochenem Knöchel und gebrochener Nase wollte er noch nicht aufgeben. Er rollte zur Seite, entging dadurch einem weiteren Tritt und wälzte sich auf eine am Boden liegende Pistole zu.

    Er schaffte es tatsächlich, packte die Waffe, stemmte sich auf eine Hüfte und wollte schießen, doch Victor schlug ihm das Ding aus der Hand, sobald er dicht genug herangekommen war.

    Ein Tritt in die Rippen, und der Sicario lag flach auf dem Bauch. Er versuchte, sich wieder nach oben zu stemmen, aber Victor war bereits über ihm und drückte ihm das Knie in die Wirbelsäule.

    Dann packte er den Kopf des Kerls mit beiden Händen und drehte ihn mit einem kräftigen, aufwärts gerichteten Ruck zur Seite.

    Knack.

    Der Kerl, den er mit einem Ellbogenschlag ans Kinn außer Gefecht gesetzt hatte, hatte sich in der Zwischenzeit ein wenig erholt und wollte mit einem mattschwarzen Messer auf Victor losgehen. Victor griff nach der Pistole und schoss. Die Kugel drang knapp unterhalb des Adamsapfels ein. Blut sprudelte aus der Wunde. Es sprudelte aus seinem Mund. Er röchelte und keuchte und fiel auf die Knie, die Augen weit aufgerissen. Er presste seine Hände auf die Wunde, als könnte er dadurch den Schaden reparieren, der an seiner Speiseröhre und seinen Hauptschlagadern entstanden war.

    Jetzt waren keine weiteren Angreifer mehr in Sicht. Victor holte einmal tief Luft. Noch zwei Sicarios waren übrig, dazu El Perro und Heloise. Sie alle hatten sich irgendwo in den Tiefen der Suite verkrochen. Der einzige Ausgang war der Fahrstuhl in seinem Rücken.

    Er saß in der Falle.

    Kapitel 72

    Jetzt, wo er sich nicht mehr im offenen Wohnbereich befand, musste er seine Taktik ändern. Jetzt ging es Mann gegen Mann. Darum behielt er die Ellbogen eng am Körper, um dem Gegner keine Möglichkeit zu geben, seine Arme zu greifen und ihn wehrlos zu machen. Er schlich durch die Suite, blickte in jedes Zimmer, ließ keine Ecke aus, schnell, aber nicht hastig. Er durfte sich keinen Fehler erlauben. Es war klar, dass sie ihn erwarteten, aber er wollte nicht noch zusätzlich auf sich aufmerksam machen.

    Den ersten Sicario überraschte er in einer kleinen Küche. Er war groß, stark und mit einer Maschinenpistole bewaffnet, aber er hörte Victor nicht kommen. Victor legte ihm die Hand über Mund und Nase und stach ihm das mattschwarze Messer in die Brust. Die Klinge glitt glatt zwischen zwei Rippen hindurch bis ins Herz. Der Tod würde nicht sofort eintreten, aber lange würde es nicht dauern. Der Mann erschlaffte, und seine Beine knickten weg. Victor hielt das Messer fest und ließ ihn auf einen Teppich sinken, damit der Aufprall möglichst wenig Lärm verursachte. Zuckend und pfeifend tat der Mann seinen letzten Atemzug.

    Der Nächste war aufmerksamer, hatte bessere Ohren. Er betrat bereits das Zimmer, noch bevor Victor sich auf ihn eingestellt hatte.

    Victor schlug ihm die MP aus der Hand. Der Sicario reagierte mit einem weit ausholenden rechten Schwinger, der für Victors Kinnspitze gedacht war, allerdings deutlich zu langsam und zu vorhersehbar. Victor senkte den Kopf und ging in die Knie, noch bevor die Faust die Hälfte ihres Weges zurückgelegt hatte. Als sie schließlich über seinem Kopf angelangt war, schnellte Victor nach vorn, rammte seine Schulter in den Unterleib des Mannes und stieß ihn von den Beinen.

    Der Sicario landete mit dem Rücken auf einem Tisch und Victor auf dem Sicario, ließ sich vom Schwung weitertreiben, rollte sich ab und drehte sich einmal um die eigene Achse, sodass er gleich wieder auf den Beinen stand.

    Sein Gegner hingegen versuchte, dem Schwung zu widerstehen … und scheiterte. Dadurch landete er unsanft auf dem Boden und wurde unter dem Tisch begraben. Er war zwar nicht verletzt, aber es dauerte seine Zeit, bis er wieder hervorgekrochen war.

    Victor sah dabei nicht tatenlos zu. Er nutzte die wenigen Sekunden, um sich die Maschinenpistole des Sicarios zu schnappen und ihm mit dem Kolben den Schädel zu spalten.

    Jetzt war nur noch ein Zimmer übrig. Das Schlafzimmer.

    Er schlich vorsichtig näher, wohl wissend, dass sich nur noch ein einziger Gegner zwischen ihm und seiner Zielperson befand. Er war mit Sicherheit ganz in der Nähe und wartete auf Victors Attacke. Victor wollte El Perro mit einem Blitzangriff überrumpeln.

    Doch El Perro wartete nicht ab. Er stürmte vielmehr aus dem Schlafzimmer nach draußen, noch während Victor näher kam.

    Er hatte eine Pistole in der Hand und drückte ab, aber Victor wischte die Waffe beiseite, verbrannte sich dabei die Hand an dem heißen Lauf. Dann versuchte er selbst zu schießen, hatte aber zu wenig Platz, zu wenig Raum, sodass El Perro seine Waffe festhalten konnte.

    Sie kämpften um die Pistolen, taumelten durch den Flur. El Perro war ein guter und erfahrener Kämpfer und widerstand jedem von Victors Versuchen, ihm die Waffe aus der Hand zu winden. Er wusste, dass er dem Druck nachgeben musste, anstatt ihm Widerstand zu leisten, dass er ziehen musste, wenn er gestoßen wurde, und stoßen, wenn er gezogen wurde. Er war sehr kräftig. Seine Handgelenke waren so dick, dass es fast so schien, als seien seine Hände direkt an den Armen angewachsen.

    Victor änderte seine Taktik und ging zum Angriff über. Er ließ eine Pistole los und bearbeitete El Perros von dicken Muskelsträngen geschützten Oberkörper mit kurzen Aufwärtshaken. Heloises Sicherheitschef bewies eine erhebliche Widerstandskraft, aber irgendwann würde sie erschöpft sein. Jeder einzelne Schlag bedeutete eine Schwächung.

    El Perro ließ die andere Waffe fallen und begann, sich zu wehren.

    Seine schnellen Schläge zwangen Victor zurückzuweichen: kurze Haken an den Körper, dazwischen immer wieder Ellbogenschläge, die auf sein Gesicht zielten, gelegentlich auch ein Kniestoß in Richtung Unterleib. Er blockte und wich aus, duckte sich und wehrte ab. Sein Gegner war erbarmungslos und flink, und er schien einfach nicht müde zu werden.

    Außerdem besaß er eine Menge Erfahrung. Kein Amateur, egal wie schnell oder ausdauernd er auch war, konnte so kämpfen. Er hatte trainiert, noch mehr trainiert und stetig dazugelernt. Aber darüber hinaus hatte er seine Fähigkeiten immer wieder angewandt, und das nicht nur zum Spaß. Für einen echten Kampf gab es keinen Ersatz. Wie viele Sparringskämpfe man auch bestritten hatte, der erste wirklich ernsthafte Schlag, egal, ob ausgeführt oder empfangen, war immer ein Schock.

    Victor besaß die größere Reichweite. Er konnte aus größerer Distanz zuschlagen, aber das brachte gewisse Nachteile mit sich. Er bot mehr Angriffsfläche, war besser zu treffen und zu greifen. El Perros Stärke konzentrierte sich dagegen auf einen kleineren Bereich, und das bedeutete, dass er explosiver war als Victor. Er blieb immer in der Nahdistanz, gestattete Victor keinen Zentimeter mehr Abstand.

    Victors Erschöpfung wuchs schneller als die seines Widersachers, weil Victor mehr Schläge abbekam. El Perro merkte es, ohne jedoch an seiner Taktik etwas zu ändern. Er war vollauf zufrieden damit, seinen Gegner zu zermürben. Wäre er jetzt überheblich geworden, hätte das für Victor ein Vorteil sein können, aber El Perro besaß viel Geduld und wollte keinen unnötigen Fehler riskieren. Er würde weiter auf das Bewährte setzen, weil das Bewährte funktionierte.

    Jeder Schlag, der Victors Deckung durchbrach, bereitete ihm Schmerzen und vergrößerte die Distanz zu seinem eigentlichen Ziel, trieb ihn zurück in den offenen Wohnbereich der Suite. Die Ellbogenschläge, die an seinem Kopf landeten, verursachten ein dauerhaftes Dröhnen in seinen Ohren. Die vielen Körpertreffer hatten ein brennendes Feuer in seinen Rippen entflammt. Bei jedem Atemzug wurde ihm ein wenig übel, was mit den Kniestößen zusammenhing.

    Er wehrte sich weiter nach Kräften, konnte aber einen blitzschnellen Tritt gegen seinen Oberschenkel nicht verhindern, genauso wenig wie den Ellbogenschlag an seine Schläfe oder die Fausthiebe auf seine Rippen.

    Seine Knie wurden weich, aber er blieb stehen. Zu Boden zu gehen, das war das Letzte, was er wollte. Das wäre das Ende gewesen. Nur durch schieren Willen hielt er sich auf den Beinen.

    Wenn er frisch und ausgeruht war, konnte Victor das Tempo bestimmen und die unvermeidlichen Lücken in der Deckung seines Gegners für entscheidende Schläge nutzen. Doch jetzt war er erschöpft und nicht mehr im Vollbesitz seiner Kräfte. Er wollte das Erforderliche tun, kam aber immer einen Sekundenbruchteil zu spät.

    Darum änderte er seine Strategie. Sein Gegner war so stark und so robust, dass er ihn mit Kontern alleine nicht besiegen konnte. El Perro steckte seine Schläge einfach weg und griff unverdrossen weiter an. So eine Widerstandskraft war Victor noch nie begegnet. Je länger der Kampf andauerte, desto größer wurden El Perros Chancen. Victor hatte sich zwar weniger Treffer eingefangen, aber bei ihm zeigten sie deutlich mehr Wirkung. Er hatte starke Kopfschmerzen, und in seinen Ohren hatte sich ein durchdringendes Jaulen festgesetzt, das alle anderen Geräusche übertönte. Jeder Atemzug kostete ihn Anstrengung. Er würde Blut spucken, noch in dieser Nacht, das stand fest. In diesem Abnutzungskampf würde er den Kürzeren ziehen.

    El Perro sagte: »Ich sehe Zweifel in deinem Blick.«

    »Man sieht immer das, was man sehen möchte.«

    Victor betrachtete seinen Gegner. Der Guatemalteke war klein und kompakt gebaut. Seine Schultern waren so breit, dass auf jede noch ein weiterer Kopf gepasst hätte. Seine Hände baumelten wie zwei Steinbrocken auf Höhe seiner Hüften. Seine dicke sonnengebräunte Haut wirkte wettergegerbt und rau. Schädel und Gesicht waren rasiert, aber von dunklen Stoppeln überzogen. Falls er überhaupt einen Hals hatte, wurde er von den dreieckigen Trapezmuskeln und dem kantigen Kinn vollständig verdeckt. Seine Augen lagen hinter halb geschlossenen Lidern und in tiefen Höhlen, aber dass in ihnen eine unglaubliche Intensität loderte, war trotzdem deutlich zu sehen.

    Es hatte ein wenig gedauert, bis Victor klar geworden war, wo diese Intensität ihren Ursprung hatte. Er war an intensive Blicke gewöhnt. Entschlossenheit, Hass, Verblüffung, Todesangst, das alles bekam er regelmäßig zu sehen. Aber El Perros Blick war anders. Victor war es gewohnt, dass andere Menschen ihn töten wollten. Und manche versuchten es sogar tatsächlich. Oft lag es daran, dass er auch sie töten wollte. Nichts war eine stärkere Triebfeder als die Angst, selbst getötet zu werden. Diese Entschlossenheit war etwas Instinktives, war eine emotionale Reaktion. Doch bei diesem Kerl lagen die Dinge anders. Er war noch nicht in Gefahr. Victor und er kannten sich nicht, hatten einander noch nie zuvor gesehen. Sie besaßen keine gemeinsame Geschichte, und abgesehen von Heloise gab es nichts, was sie miteinander verband. Also war dieser Kerl von Loyalität getrieben. Er musste ihr treu ergeben sein, und zwar mit jeder Faser seines Körpers. Deshalb war er so wild entschlossen, Victor zu töten. Er machte nicht nur seine Arbeit. Er beschützte einen Menschen, der ihm sehr am Herzen lag.

    »Ist sie es wert, für sie zu sterben?«, fragte er El Perro.

    Dieser zögerte keinen Augenblick. »Ja.«

    »Und wer soll sie beschützen, wenn du tot bist?«

    Die Augen des Guatemalteken verengten sich zu schmalen Schlitzen. Nicht aus Wut, sondern aus Angst, aber nicht um sich selbst.

    Victor machte eine Handbewegung. »Bringen wir’s hinter uns.«

    Es folgten ein paar gegenseitige Angriffsversuche. El Perro legte sämtliche Kraft in seine nächsten Schläge. Der Gedanke, dass Heloise sterben könnte, hatte ihn aufgewühlt. Victor blockte alles ab oder wich aus. Er hatte genügend Zeit, um die Schläge kommen zu sehen und sich immer wieder in Stellung zu bringen, um mit Fäusten oder Knien den einen oder anderen giftigen Gegenschlag zu landen.

    Der Guatemalteke steckte alles ohne Probleme weg, aber trotzdem kostete jeder Treffer ihn ein paar Prozent seiner Kraftreserven, nagte an seiner Entschlossenheit. Er reagierte mit noch mehr und noch wilderen Schlägen, ließ seiner Frustration und seiner Wut freien Lauf.

    Genau dadurch aber wurden seine Vorstöße langsamer und vorhersehbarer. Victor strengte sich nicht mehr an als nötig, konnte den meisten Schlägen ausweichen, umkreiste seinen Gegner und zwang ihn dadurch, ihm zu folgen, sich um die eigene Achse zu drehen, lockte ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht und immer weiter in den Wohnbereich der Suite hinein, auf das hohe, vom Boden bis zur Decke reichende Fenster zu.

    El Perro fehlte der Blick dafür. Er rang mittlerweile hörbar um Atem. Die vielen vergeblichen Schläge hatten ihn ausgelaugt, und Victor konnte jetzt wieder selbst mehr Treffer landen. Ein paar schnelle Ellbogenschläge durchbrachen El Perros nicht mehr existente Deckung. Als der Guatemalteke innehielt, um zu verschnaufen, lag mehr Blut als Schweiß auf seinem Gesicht.

    Victor fing den nächsten Schlag ab, packte El Perros Faust mit der einen, seinen Ellbogen mit der anderen Hand und kugelte ihm den Arm aus.

    Dann schob er ihn rückwärts weiter. Der ausgekugelte Arm diente ihm als Barriere und verhinderte jede Gegenwehr. El Perro war aus dem Gleichgewicht gebracht und hatte alle Mühe, nicht ins Straucheln zu geraten. Er fuchtelte mit dem linken Arm herum, versuchte, Victor zu treffen, versuchte, sich irgendwo festzuhalten, scheiterte aber jedes Mal.

    Als El Perro erkannte, wohin er steuerte, schrie er laut auf vor Angst. Und dieses Mal war es die Angst um sein eigenes Leben.

    Er blickte über seine Schulter, starrte auf das Unausweichliche, brüllte und flehte.

    Victor trieb ihn unerbittlich weiter.

    Natürlich hätte El Perro nichts weiter tun müssen, als sich zu Boden fallen zu lassen, aber es war nicht ungewöhnlich, dass Menschen in Panik das Offensichtliche übersahen.

    An der Kante angelangt, fand El Perros freie Hand endlich etwas, woran er sich festhalten konnte: die zerbrochene Fensterscheibe. Er packte so fest zu, dass das Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll. Dann zerbrach das Glas unter dem festen Druck seiner Finger – und Victor stieß ihn hinaus in die Nacht.

    Als er sich umdrehte, sah er, wie Heloise sich nach einer Pistole bückte.

    Sie sah aus wie immer. Hoch aufgerichtet und mit stolzer Haltung, in einem eleganten Kleid perfekt zurechtgemacht, jederzeit bereit auszugehen. Sie sah nicht aus, als kämpfte sie um ihr Leben. Wenn sie Angst hatte, ließ sie sich nichts anmerken. Victor verzog das Gesicht und machte einen Schritt auf sie zu. Sie blieb stehen, wo sie war, hielt die Pistole mit einer Hand fest auf seinen Oberkörper gerichtet. So konnte sie ihn unmöglich verfehlen.

    »Sie haben mich hintergangen«, sagte sie. »Ich hätte Sie reicher machen können als in Ihren wildesten Träumen. Allein meine Empfehlung hätte Ihnen einen ganzen Kontinent mit Kundschaft frei Haus beschert. Von Tijuana bis Buenos Aires hätte man Sie verehrt und gefürchtet.«

    »Manche Dinge sind wichtiger als Geld«, erwiderte Victor. »Und außerdem ist es mir lieber, wenn die Menschen keine Angst vor mir haben. Dann sind sie viel eher bereit, ihr wahres Wesen zu zeigen.«

    »Ist es, weil ich Sie beleidigt habe?«, wollte sie wissen. »Weil ich Ihren Job noch einem zweiten Mann angeboten habe?«

    »Ich bin nur sehr schwer zu beleidigen, das kann ich Ihnen versichern. Sie haben jedes Recht, genau das zu tun, was Ihrer Meinung nach Ihren ureigenen Interessen am besten dient, genau wie ich auch.«

    »Dann dient es also auf lange Sicht Ihrem eigenen Interesse, sich gegen Ihre Auftraggeberin zu wenden?«

    »Nur sehr wenige Menschen werden erfahren, was genau sich hier abgespielt hat.«

    »Aber selbst wenn Sie Erfolg gehabt hätten, hätte zumindest Ihr Makler davon erfahren, denn er hätte erhebliche Umsatzeinbußen in Kauf nehmen müssen. Wäre es das wert gewesen?«

    Victor entgegnete achselzuckend: »Ein Makler ist ein Vermittler. Er arbeitet für mich, nicht umgekehrt.«

    »Meine Männer hätten Sie so lange gejagt, bis sie Sie irgendwo aufgestöbert hätten.«

    Victor schüttelte den Kopf. »Die werden viel zu beschäftigt mit den Kämpfen um Ihre Nachfolge sein, als sich um denjenigen zu kümmern, der ihnen diese Kämpfe überhaupt erst ermöglicht hat. Wenn überhaupt, schicken sie mir eine Glückwunschkarte.«

    Heloise trat einen Schritt näher. »Sind Sie wirklich so starrköpfig, dass Sie nicht erkennen können, dass Sie verloren haben?«

    »Noch nicht.«

    »Ich habe die Pistole. Sie hätten mich erschießen sollen, nicht Luis. Sie haben Ihre beste Chance vertan.«

    Victor erwiderte: »Ich habe ihn gar nicht erschossen.«

    »Natürlich nicht«, erwiderte sie mit einem bitteren Lächeln. »Das war wieder eine automatische Schussvorrichtung.«

    Er schüttelte den Kopf. »Dieses Mal nicht. Dieses Mal habe ich einen Partner.«

    Victor warf sich zu Boden, und dann ertönte ein letzter Schuss.

    Kapitel 73

    Constantin war es ziemlich gleichgültig, wen er tötete. Hauptsache, er konnte töten, ob es sich nun um einen namenlosen Sicario handelte oder ein Kartell-Oberhaupt, spielte für ihn keine Rolle. Sie waren alle gleichermaßen hässlich, gleichermaßen unwürdig zu leben. Diskriminierung war ihm fremd. Denn wer war er schließlich, über andere zu urteilen? Seine Seele war ja noch hässlicher als die fleischerne Hülle, in der sie residierte. Daher war es eine leichte Entscheidung gewesen, sich mit dem Phantom zusammenzutun und Heloise zu töten, im Auftrag ihrer Schwester.

    Er verließ das unvollendete Parkhaus und fuhr mitsamt dem Gewehr los, um sich, wie verabredet, mit dem Phantom zu treffen. Es gab keine Feier und keine gegenseitigen Glückwünsche, denn sie hatten immer noch einiges zu tun.

    Das Phantom arrangierte per Telefon ein Treffen mit Maria, während Constantin wartete. Man einigte sich ohne großes Hin und Her auf die Einzelheiten. Constantin beneidete den anderen um seine Fähigkeit, mit Kunden so vertraut, so persönlich umzugehen. Constantin hielt lieber eine gewisse Distanz zu seinen Kunden, zu Menschen ganz allgemein. Er war keiner von ihnen und verspürte auch nicht den Wunsch, in ihrer Nähe zu sein, höchstens vielleicht, um ihnen dabei behilflich zu sein, eine höhere ästhetische Stufe zu erreichen.

    Das Phantom hatte sich den Plan ausgedacht. Er hatte gewusst, dass sein Kommen Heloises Wachmannschaft ablenken und Constantin die Gelegenheit geben würde, sich unbemerkt auf das Gelände zu schleichen. Er war wirklich ein gewiefter Taktiker, keine Frage.

    Das bedeutete, dass Constantin sehr vorsichtig vorgehen musste, wenn er ihn tötete. Bis vor Kurzem war ihm noch nicht klar gewesen, mit wem er es hier zu tun hatte. Natürlich hatte er in der Vergangenheit schon andere Kollegen getötet. Ansonsten konnte man es in dieser Branche zu nichts bringen, aber das Phantom besaß überdurchschnittliche Qualität. Was jedoch auch für Constantin galt.

    Es war nichts Persönliches, ja nicht einmal etwas Geschäftliches. Es diente lediglich der Befriedigung, dem Amüsement, der Ironie des Universums, weil es abgesehen von seiner angeborenen Hässlichkeit keinen Grund gab, ihn zu töten. Wie die Dinge nun mal standen, würden sie als Lohn für das erfolgreiche Attentat auf Heloise eine erhebliche Summe Bargeld von Maria erhalten. Mit seinem Anteil konnte Constantin sich zur Ruhe setzen. Dann konnte er wieder Menschen töten, ohne dafür bezahlt zu werden.

    Aber wo blieb dann der Spaß bei dem Ganzen?

    »Am besten baust du dich hier auf«, sagte das Phantom.

    Sie befanden sich auf dem Wartungssteg eines alten Wasserturms mit Blick über eine große braune Brachfläche. In der Mitte dieser Fläche stand ein niedriges Gebäude. Das Phantom hatte gesagt, dass das früher ein Varietétheater gewesen sei.

    »Von da hast du freie Sicht, egal, aus welcher Richtung sie kommen.«

    Constantin nickte und baute das Gewehr zusammen, eine wunderschöne, nagelneue AX-50. Es hatte ihm den größten Genuss verschafft, Heloise und Lavandier, diese Schlange, damit zu erschießen. Die verspiegelten Fensterscheiben hatten das hochmoderne Infrarot-Fernrohr vor keinerlei Probleme gestellt.

    Wen sollte er zuerst erschießen? Das Phantom oder Maria?

    Das Phantom war gefährlicher, darum musste er aus kampftaktischer Sicht eigentlich zum frühestmöglichen Zeitpunkt aus dem Weg geräumt werden. Also noch bevor Maria sich überhaupt sehen ließ. Constantin stellte sich vor, wie das Phantom über die leere Brachfläche ging, und wurde sich des Problems bewusst. Das Phantom würde Constantin den Rücken zukehren. Er würde Constantin nicht sehen und würde daher auch nicht wissen, was geschah. Er würde Constantins Verrat gar nicht verstehen.

    Constantin sagte: »Möchtest du etwas Lustiges hören?«

    »Jederzeit.«

    »Das Lustige ist, dass das hier nicht unsere erste Begegnung ist.«

    Das Phantom hatte Zweifel. »Dann könnte ich mich garantiert an dich erinnern.«

    Constantin grinste. »Ich habe damals auf einer Bank gesessen. Und es hat auch nur einen kurzen Augenblick gedauert. Du warst abgelenkt. Wir sind uns natürlich nicht wirklich begegnet, aber ich habe dich gesehen. Ich habe das Bild noch deutlich vor Augen. Du hattest einen holzkohlegrauen Anzug an, ein weißes Hemd, keine Krawatte. Längere Haare und Vollbart, aber die gleiche Sonnenbräune. Das war in Minsk, und ich war Mitglied einer Einheit, die auf dich angesetzt war. Ich war als Neuling zu der Gruppe gestoßen, darum haben sie mich eigentlich immer nur als Späher eingesetzt. Es war ein kalter Novembertag, irgendwo vor einem Bahnhof. Kommt dir das vielleicht bekannt vor?«

    Das Phantom blieb stumm.

    »Ich werte dein Schweigen als Bestätigung, auch wenn ich keine benötige. Falls du es vergessen hast, du hast damals die meisten meiner Team-Kameraden ermordet. Ich musste drei Tote in einem Hinterzimmer mit einer Säge zerlegen. Wie hast du es bloß geschafft, dem einen mit einer Glasscherbe die Hand an den Tisch zu nageln?«

    »Das möchte ich lieber nicht verraten.«

    »Das hat mich, ehrlich gesagt, eine ganze Weile beschäftigt. Schließlich habe ich im ganzen Bahnhof keinen einzigen zerbrochenen Spiegel gefunden. Ich habe überall nachgesehen. Dann ist mir irgendwann klar geworden, dass die Scherbe aus einer Zugtoilette stammen musste. Offensichtlich haben sie dich nicht besonders gründlich durchsucht.« Er spreizte die Finger einer Hand. »Es muss ziemlich schmerzhaft gewesen sein.«

    Das Phantom blieb stumm.

    »Jetzt siehst du natürlich anders aus. Auch dein Gesicht hat sich verändert, aber trotzdem bist du immer noch du. Unser innerstes Wesen können wir nicht verändern, nicht wahr?«

    »Ich werde es immer wieder versuchen.«

    »Ich möchte dir sagen, dass ich dir wegen damals nichts nachtrage. Erst bei unserer Begegnung an dieser Imbissbude ist mir klar geworden, wer du bist. Aber auch wenn ich es vorher gewusst hätte, es hätte nicht das Geringste geändert. Du hast mich einen Auftrag und eine schöne Stange Geld gekostet, aber das war nicht das erste und nicht das letzte Mal. Es ist nichts Persönliches.«

    Das Phantom verstand. Er war ein Profi.

    »Hier«, sagte das Phantom jetzt und reichte Constantin ein Prepaidhandy. »Ich rufe dich an, wenn ich drin bin, und dann bleibt die Leitung offen. Du kannst mir Bescheid geben, sobald sie in der Nähe sind.«

    »Gute Idee«, erwiderte Constantin und nahm das Telefon entgegen. Er würde das Phantom in wenigen Minuten anrufen, wenn er auf halber Strecke zwischen dem Wasserturm und dem ehemaligen Varietétheater war.

    Ich störe dich nur ungern, würde er sagen, aber würde es dir etwas ausmachen, dich kurz umzudrehen? Ich möchte dir gerne in die Augen schauen, bevor du stirbst.

    Und danach? Was würde er danach tun? Constantin wusste es nicht. Vielleicht würde er auf Maria warten und sie ebenso töten wie alle anderen, die sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen konnten. Das Magazin der AX-50 fasste zehn Patronen, und selbst nach der Ballerei im Casino hatte er noch ein volles Ersatzmagazin in der Tasche. Zwanzig panzerbrechende Projektile, das war mehr als genug, um auch ein umfangreiches Gefolge zu erledigen. Er konnte natürlich auch einfach verschwinden. Das Phantom erschießen und dann den ersten Flug in kühlere Gefilde nehmen.

    Aber so oder so, eines stand fest: Er würde bei der Abreise aus Guatemala bessere Laune haben als bei seiner Ankunft.

    Da kam ihm ein plötzlicher und sehr erhebender Gedanke. Eigentlich müsste er vorher noch die DEA-Agentin töten. Natürlich. Mit einem Mal empfand er großen Zorn auf sich selbst, weil er eine solche Gelegenheit beinahe ausgelassen hatte. Das würde ihm bestimmt größtes Vergnügen bereiten. Er stellte sich ihr Gesicht vor, wenn er ihr erklärte, wer ihr neuer Freund in Wirklichkeit gewesen war.

    Ich habe ihn umgebracht, nur, weil ich es wollte. Und genau deshalb bin ich jetzt auch hier …

    Das Phantom blickte auf seine Armbanduhr. »Sie müssten bald da sein. Ich mache mich am besten auf den Weg.«

    Constantin nickte. Er hatte die Waffe zusammengebaut und auf dem Wartungssteg des Wasserturms in Position gebracht.

    »Alles klar«, sagte er.

    Das Phantom hatte ihm den Plan folgendermaßen erklärt: »Maria wird das Geld mitbringen, und zwar in bar. Sie wird persönlich erscheinen, aber nicht allein. Die Taschen werden ziemlich unhandlich sein, darum wird sie ihre Männer beauftragen, alles in das Theater zu schaffen. Damit sind sie dann erst einmal beschäftigt. Sie können nicht gleichzeitig Taschen schleppen und mit ihren Kalaschnikows herumfuchteln. Warte, bis sie auf der freien Fläche sind. Sobald du sie gut sehen kannst, fängst du an zu schießen. Sobald die ersten umfallen, werden die anderen das Weite suchen.«

    »Vielleicht will Maria sich ja an die Vereinbarung halten«, wandte Constantin ein.

    Das Phantom ließ sich nicht umstimmen. »Sobald ich ihr einen Beweis für Heloises Tod geliefert habe, braucht sie mir das Geld nicht mehr zu geben. Dann braucht sie mich überhaupt nicht mehr.«

    Constantin sagte: »Wir halten uns also an den Plan, wie abgesprochen.« Ihm war es egal, wen er tötete. Hauptsache, er konnte töten.

    Er legte sich hinter das Gewehr, was bei seinen Körpermaßen und der Enge des Stegs ziemlich umständlich war. Das Phantom rückte zur Seite, machte Platz, damit er die Positionierung der Waffe noch einmal überprüfen konnte, und Constantin machte es sich so angenehm wie irgend möglich. Der Metallsteg war alles andere als eine bequeme Unterlage. Die scharfen Kanten bohrten sich ihm in die Kniescheiben und Ellbogen, aber er würde es nicht allzu lange ertragen müssen. Bald würde Maria hier sein, und dann war alles vorbei.

    Constantin malte sich aus, wie er ein halbes Dutzend Sicarios von ihrem ewigen Leiden erlöste, auch wenn ihr Ende ohne jede Bedeutung war. Ohne jeden Wert, ohne jede Befriedigung. Die würde er durch das Phantom erlangen. Constantin konnte es kaum erwarten, dessen verblüfften Gesichtsausdruck zu sehen, wenn er ihm mit dem allerersten Schuss ein Bein oder einen Arm nahm. Alles andere hätte den sofortigen Tod nach sich gezogen, aber dann hätte es ja keinen Spaß gemacht, oder? Constantin spähte durch das Zielfernrohr und richtete das Gewehr genau auf die Mitte der Brachfläche. Anschließend sagte er: »Ich bin bereit.«

    Er sah rosa Nebelschwaden und perfekte blutrote Bogen vor seinem inneren Auge aufleuchten.

    Das war seine Gabe, sein Geschenk an die Welt: das Hässliche in das Schöne zu verwandeln.

    Kapitel 74

    Der Wasserdampf sättigte die Luft, machte sie dick und schwer. Den ganzen Nachmittag über hatte es scheinbar endlose Bindfäden geregnet. Der Nachthimmel und der schimmernde Schein weit entfernter Straßenlaternen spiegelten sich in den Pfützen. Außerdem war es kühl geworden. Es war das erste Mal seit Victors Ankunft in Guatemala, dass er tatsächlich so etwas wie einen Temperatursturz verspürte. Wenn sich das Wetter änderte, änderten sich auch die Menschen.

    Der groß gewachsene, blasse Mann sagte: »Ich bin bereit.«

    Ich auch, dachte Victor.

    Dann jagte er ihm eine Kugel in den Hinterkopf.

    Sie drang aus nächster Nähe in den Hirnstamm ein. Kaum etwas passierte. Der groß gewachsene, blasse Mann lag ja bereits auf dem Bauch, und dabei blieb es auch, nur dass jetzt sämtliche Spannung aus ihm gewichen war. Sein lang gestreckter, dünner Körper hatte sich im Tod vollkommen entkrampft. Seine nunmehr leblosen Körperteile waren eine vollendete Harmonie eingegangen, die ihnen zu Lebzeiten immer verwehrt geblieben war. Die Kugel hatte ein kleines, sauberes Loch hinterlassen, aus dem jetzt eine schmale Blutspur hervorsickerte, sich seinen Schädel und seinen Hals entlangschlängelte, um schließlich in stetigem Rhythmus träge auf den Gittersteg zu tropfen.

    Es war nichts Persönliches, aber es war von Anfang an klar gewesen, dass diese Angelegenheit nur auf zwei Arten enden konnte: entweder, indem Victor ihn tötete, oder umgekehrt. Ein Sprichwort besagte, dass Diebe keine Ehre kannten, aber Mörder? Mörder erst recht nicht.

    Außerdem brauchte Victor eine Leiche.

    Maria Salvatierra und ihr Gefolge trafen mit zwei Fahrzeugkolonnen vor Ort ein. Mit der ersten kamen ihre Sicarios, um den Parkplatz des Varietétheaters großräumig abzusperren und so die Ankunft ihrer Patrona vorzubereiten. Anhand der glühenden Zigarettenspitzen konnte Victor jeden ihrer Schritte verfolgen. Nur ihre Gesichter konnte er nicht erkennen, dazu war die Entfernung zu groß. Er hatte früher auch geraucht, aber nie bei der Arbeit. Nie hatte er nach Tabak gestunken, während er einen Auftrag erledigt hatte. Nie hatte er jemanden beschattet und durch die Glut seinen Standort preisgegeben. Natürlich war das nicht weiter überraschend, aber trotzdem … er konnte einfach nicht begreifen, wieso seine Gegner selbst die einfachsten Grundregeln ihres Berufs immer wieder außer Acht ließen.

    Wenigstens hielten sie genügend Abstand. Sie waren bereit, aber nur für den Fall, dass sie gebraucht wurden, während die zweite Kolonne, bestehend aus drei Fahrzeugen, direkt vor dem Gebäude anhielt. Die Leibwächter waren immerhin so kompetent, dass sie zunächst selbst ausstiegen und sich versicherten, dass ihrer Patrona keine Gefahr drohte. Die drei Fahrzeuge waren unauffällige, billige Autos, ohne getönte Fensterscheiben oder gar Panzerstahl. Niemand in Guatemala-Stadt würde sie auch nur eines Blickes würdigen.

    Er zählte elf Mann alles in allem, und jeder war mit einer Maschinenpistole oder einem Sturmgewehr bewaffnet. Eine beachtliche Streitmacht. Victor begutachtete jeden einzelnen Mann der Reihe nach. Sie hingegen konnten ihn nicht sehen, weil er sich im Inneren des Gebäudes befand. In der Hand hielt er die Waffe, mit der er seinen blassen Kollegen erschossen hatte. Und falls irgendetwas schiefgehen sollte, würde sie wieder zum Einsatz kommen. Allerdings ging er nicht davon aus, dass er sie brauchen würde. Zumindest nicht, um damit zu schießen.

    Begleitet von einem einzigen Mann betrat Maria das Varietétheater. Der Mann zog zwei Hartschalen-Rollkoffer hinter sich her, die er aus dem Kofferraum eines der Fahrzeuge geholt hatte. Die restlichen Männer blieben draußen stehen, genau wie vereinbart.

    Im Inneren des Theaters war es auch nicht trockener als draußen. Das Flachdach war durch die langjährige Vernachlässigung an vielen Stellen undicht geworden. Regenwasser drang durch die Löcher und Ritzen, schlängelte sich in kleinen Rinnsalen an Wänden und Säulen herab oder prasselte sturzbachartig von der Decke. Auf dem Fußboden gab es keine einzige trockene Stelle mehr. Die Teppiche hatten sich vollgesogen und stanken nach Fäulnis und Schimmel. Bei jedem Fußtritt war ein deutliches Schmatzen zu hören. Die Luft hier drin war noch feuchter als draußen und fühlte sich dadurch noch kälter an. Nur der Logenbereich, der ein kleines bisschen höher lag als das Parkett, war nicht ganz so stark geschädigt, der Teppichboden dort nicht ganz so nass wie der im restlichen Saal.

    Manny Salvatierras einzige noch lebende Tochter war ganz in Schwarz gekleidet und blickte Victor mit neutraler Miene entgegen. Er erwartete sie auf der Bühne, die durch einen Vorhang am hinteren Rand von den Kulissen abgetrennt wurde. Der Vorhang war früher einmal rot gewesen, das war noch zu erkennen, aber Regenwasser, Staub und Schmutz hatten ihm jede Leuchtkraft entzogen. Außerdem war er klitschnass. Die Messingringe, die ihn hielten, waren für dieses Gewicht nicht ausgelegt und hatten sich bereits zu Ovalen verbogen.

    Maria sagte: »Es ist lange her, dass ich es überhaupt gewagt habe, in die Stadt zu kommen.«

    Ihr Beschützer trug eine Nasenschiene und einen dicken Verband. Das war der Kerl, den Victor in dem kleinen Badezimmer auf der Jacht bewusstlos geschlagen hatte. Seine wütende Miene war nicht zu übersehen, auch wenn ein Großteil seines Gesichts von Verbänden verdeckt wurde, aber er sagte kein Wort. Mit Sicherheit hatte er klare Anweisungen erhalten. Er ließ die Koffer los, die stabil auf ihren vier Rädern stehen blieben, und kam näher. Dann bedeutete er Victor mit einer Handbewegung, vorzutreten und die Arme zu heben.

    Victor kam von der Bühne herab und gehorchte. Der Teppich schmatzte unter seinen Füßen. Fäulnisgestank verpestete die Luft.

    »In meinem Hosenbund. Rückseite«, sagte er.

    Der Leibwächter mit der gebrochenen Nase nahm die Pistole heraus und durchsuchte ihn schnell und gründlich, bevor er sich wieder neben Maria stellte.

    »Sie haben im Casino ein ziemliches Durcheinander angerichtet«, sagte sie.

    »In die Nähe Ihrer Schwester zu gelangen war genauso schwierig wie in Ihre.«

    »Hat sie gelitten?«, wollte Maria wissen.

    »Kein bisschen.«

    »Wenigstens ein kleiner Trost. Und ihr Tod bedeutet, dass Dutzende andere weiterleben können. Vielleicht sogar Hunderte.«

    Victor hätte jetzt erwidern können, dass Gewalt immer neue Gewalt hervorbrachte, aber er schwieg. Welcher friedlichen Illusion sich Maria gerade auch hingab, sie würde schnell verfliegen.

    »Ich nehme an, Sie wollen Ihr Honorar bekommen.«

    Er nickte. »Darum bin ich hier.«

    Sie schien über etwas nachzudenken und blickte sich um. »Sie sind ganz alleine hergekommen, nicht wahr?«

    »So war es abgemacht.«

    »Keine versteckten Sprengkörper?«

    Er schüttelte den Kopf.

    Sie spitzte die Lippen. »Und warum sollte ich Sie dann bezahlen?«

    »Warum haben Sie das Geld mitgebracht, wenn Sie mich nicht bezahlen wollen?«

    »Ich habe mir gedacht, dass jemand mit Ihrem Einfallsreichtum sicherlich vorgesorgt hat, um meine Kooperationsbereitschaft sicherzustellen.«

    »Abgemacht ist abgemacht«, erwiderte er.

    »Nur, wenn beide Seiten gleichermaßen etwas davon haben.«

    Victor blieb stumm.

    »Meine Schwester war eine grässliche Person. Die Welt ist jetzt, wo sie ihren Schmutz nicht mehr darin verbreiten kann, sehr viel besser dran als zuvor.«

    Victor wartete.

    Sie zeigte auf die Koffer. »Da haben Sie Ihr Geld. Mit Heloises Tod haben Sie mir Einnahmen garantiert, die hundert Mal so hoch sind.«

    »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich mein Geld wert bin.«

    »Ich hoffe, Sie wollen jetzt nicht alles nachzählen«, fuhr Maria fort. »Sonst wären wir die ganze Woche noch hier.«

    Sie gab dem Kerl mit der Nasenschiene ein Zeichen, und dieser rollte die Koffer zu Victor, bevor er sich mit unverändert wutschnaubender Miene wieder zurückzog. Maria ließ Victor nicht aus den Augen. Die Intensität, mit der sie ihn anstarrte, nahm von Sekunde zu Sekunde zu. Victor hatte solche Blicke schon öfter gesehen, aufgeladen mit Emotionen, die er nur ahnen, aber nicht wirklich verstehen konnte.

    Als der Bewacher wieder neben ihr stand, sagte Maria: »Gib mir seine Pistole.«

    Der Kerl mit der Nasenschiene tat, was sie verlangt hatte.

    Maria wog die Waffe in der Hand. Sie war nicht damit vertraut. »Ich habe noch nie auf einen Menschen geschossen.«

    »Das glaube ich Ihnen.«

    »Es war nie nötig«, fuhr sie fort. »Das hat immer Heloise erledigt. Sie hat mir niemals auch nur eine Chance gelassen.« Maria hielt inne. »Vielleicht war das ja ihre Art, mich zu beschützen.«

    Victor blieb stumm.

    Maria hatte vielleicht noch nie auf jemanden geschossen, aber sie wusste, wie die Pistole funktionierte. Sie zog den Schlitten zurück, um nachzusehen, ob eine Patrone in der Kammer lag, und zielte auf Victor.

    »Was sollte mich davon abhalten, Sie jetzt zu erschießen?«, sagte sie.

    »Ihr guter Charakter.«

    Sie lächelte. »Vielleicht müssten Sie sich noch etwas Überzeugenderes überlegen.«

    Er hielt ihrem Blick stand. Ihre Augen waren ebenso groß wie die ihrer Schwester, und in ihrem Blick lag dieselbe Raffinesse, dieselbe Stärke. Sie empfand keine Angst vor ihm. Nicht einmal auf der Jacht, als sie voll und ganz seiner Gnade ausgeliefert gewesen war, hatte sie Angst gezeigt. Jetzt hatte sie eine Pistole in der Hand, aber die brauchte sie gar nicht. Sie hatte schließlich elf Mann mitgebracht. Elf Mann mit vollautomatischen Gewehren. Elf Mann, die bis zum Tod für sie kämpfen würden. Die Pistole war nur ein Werkzeug. Sie brauchte sie nicht, um Macht zu haben. Sie besaß bereits alle Macht, die sie besitzen konnte.

    »Sie haben keine Angst«, stellte sie fest.

    »Das stimmt.«

    »Wieso nicht?«

    »Ich habe nie Angst.«

    Sie glaubte ihm nicht. »Wieso nicht? Was macht Sie denn so besonders?«

    »Ich betrete nie einen Raum, den ich nicht wieder verlassen kann.«

    Sie verstand nicht, was er damit sagen wollte. »Ich allein bestimme, ob Sie hier wieder weggehen oder nicht.«

    »Sie werden mich gehen lassen.«

    »Und wieso?«, wollte sie wissen.

    »Aus zwei Gründen, aber in diesem Fall spielt nur einer davon eine Rolle. Falls Sie jetzt abdrücken, dann explodiert die Pistole in Ihrer Hand.«

    Sie senkte den Blick auf die Waffe. »Keine versteckten Sprengkörper, haben Sie gesagt.«

    »Ich habe gelogen.«

    »Sie bluffen.«

    Er blinzelte kein einziges Mal. »Wollen Sie das wirklich riskieren?«

    Einen Augenblick lang war es totenstill im Saal. Niemand sagte ein Wort. Der Aufpasser mit der Nasenschiene trat von einem Fuß auf den anderen. Er war der Einzige, der Angst hatte. Er wusste nicht, was die beiden anderen unternehmen würden.

    »Sie haben meine Schwester getötet«, sagte Maria.

    Genau genommen hatte er das zwar nicht getan, aber es hätte wenig Sinn gehabt, sie darauf hinzuweisen.

    »Eigentlich müsste ich Sie wirklich töten«, fuhr sie fort. »Selbst wenn ich dem Mörder meiner Schwester gestatten könnte, frei herumzulaufen, aber lebend sind Sie einfach zu gefährlich.«

    »Da muss ich Ihnen recht geben.«

    Maria lächelte.

    »Aber Sie können mich nicht erschießen«, fuhr Victor fort.

    Ihre Augen wurden noch größer. »Wieso denn nicht?«

    »Weil in wenigen Minuten ein Großaufgebot der Polizei das Theater umstellen wird. Dann wimmelt es hier nur so vor Uniformen. Sie müssen wissen, dass ein besorgter Bürger den Behörden einen Tipp gegeben hat. Ihnen verraten hat, dass Sie heute Abend in der Stadt sein werden, und zwar hier. Jetzt. Und dass Sie einen Ausländer ermordet haben. Das heißt also, dass Sie auf gar keinen Fall hier mit einer frischen Leiche erwischt werden möchten. Denn dann hätten selbst Ihre zweifellos außergewöhnlich guten Anwälte Mühe, Sie aus diesem Schlamassel wieder herauszuholen.«

    »Sie bluffen.«

    Er nickte. »Was die explodierende Pistole angeht, ja. Was die Polizei angeht, nein. Machen Sie sich klar, dass Sie im Augenblick noch nichts Verbotenes getan haben.« Er warf einen Blick auf die beiden Geldkoffer. »Na ja, abgesehen davon, dass Sie Ihre Einnahmen nicht ordnungsgemäß versteuert haben.«

    Maria blieb einen Augenblick lang stumm, dann ließ sie die Waffe langsam, fast anmutig sinken und drückte sie ihrem Beschützer wieder in die Hand.

    »Sie haben recht«, sagte sie. »Ich habe nichts verbrochen. Ich bin lediglich eine Frau in einem heruntergekommenen Gebäude, die Schutz vor dem Wetter gesucht hat.«

    »Glaubwürdig«, meinte Victor.

    »Aber das ist jetzt. Das bezieht sich auf diesen Augenblick, wie Sie selbst deutlich gemacht haben. Es wird noch viele andere Augenblicke geben. Und das eine garantiere ich Ihnen: In einem dieser zukünftigen Augenblicke, ob früher oder später, werde ich Sie finden.«

    »Unwahrscheinlich«, erwiderte Victor.

    Sie runzelte nicht die Stirn, legte nicht das Gesicht in Falten. Nur ihre Blicke offenbarten ihre Wut, aber selbst die war gezügelt. Und diese Fähigkeit zur Selbstbeherrschung machte sie zu einer weitaus gefährlicheren Gegnerin, als ihre Schwester es gewesen war. Niemand war gefährlicher und tödlicher als ein geduldiger Feind.

    Sie sagte kein Wort mehr, sondern gab dem Kerl mit der Nasenschiene ein Zeichen. Dann verließen sie gemeinsam das Theater. Bevor sie ganz aus Victors Blickfeld verschwanden, drehte der Bewacher sich noch einmal um, als wollte er eine allerletzte Beleidigung oder Drohung ausstoßen, doch dann ließ er es sein.

    Eine Minute später hörte Victor, wie draußen die Motoren gestartet wurden. Er nahm einen Koffer in jede Hand, stieg auf die Bühne, trat hinter den Vorhang und war verschwunden.

    Kapitel 75

    Maria Salvatierra kam nicht weit. Ihre Kolonne hatte den Parkplatz des alten Varietétheaters kaum verlassen, da kamen aus allen Richtungen Polizeifahrzeuge herbeigeschwärmt, blockierten die Straßen und umzingelten sie und ihre Männer. Dutzende Waffen wurden auf sie gerichtet, und Dutzende weitere befanden sich ganz in der Nähe, zur Absicherung, aber jederzeit bereit einzugreifen, falls es notwendig werden sollte. Alamaeda beobachtete das Ganze. Es war ein sehenswertes Spektakel. Eine Großaktion, die bei ihr angefangen hatte. Sie hatte einen anonymen Tipp erhalten, auch wenn sie mit den Festnahmen nichts zu tun haben durfte. Das blieb einem hochrangigen Polizeibeamten überlassen, der Maria mit sichtlicher Befriedigung befahl, aus ihrem SUV auszusteigen, um ihr anschließend genüsslich höchstpersönlich Handschellen anzulegen. Sie versuchte gar nicht erst, sich zu wehren. Stattdessen kam sie freiwillig, ja geradezu bereitwillig mit. Sie ging nicht davon aus, dass sie lange im Gewahrsam bleiben würde.

    »Was habe ich denn verbrochen?«, erkundigte sie sich mit unschuldiger Stimme.

    Nur wenige Augenblicke später hatten die guatemaltekischen Polizisten auch ihre Männer aus den Fahrzeugen geholt, entwaffnet und mit den Händen voraus an die Autos gestellt. Maria betrachtete das Ganze lächelnd, als sei das alles nur ein großer Spaß. Die Durchsuchung dauerte nicht lange.

    »Hab sie«, sagte ein Polizist.

    Schlagartig wich das Lächeln aus Marias Gesicht, als sie sah, wie eine Pistole in einen Indizienbeutel gesteckt wurde. Es war ein großartiger Augenblick. Als das Lächeln verschwand und sich Zweifel auf Marias Gesicht schlichen, umarmten sich Wickliffe und Alamaeda.

    Die Festnahme ihrer umfangreichen Entourage zog sich eine ganze Weile hin. Alamaeda und Wickliffe nutzten die Zeit und gingen hinüber zum Wasserturm, wo die Kriminaltechniker sich bereits an die Arbeit gemacht hatten.

    Der unbekannte Tote, den sie dort entdeckt hatten, war riesengroß. Ein Ausländer, lang, spindeldürr und weiß. Das einzig Farbige an ihm waren die kleinen roten Tropfen, die über seinen Hinterkopf liefen, sich an seinem Halsansatz sammelten und von dort in unregelmäßigen Bahnen über seinen gekrümmten Hals rollten, bis sie sich in der kleinen Pfütze darunter wiederfanden. Ein hübsches kleines Einschussloch. Keine überflüssige Schweinerei. Keine Anzeichen für einen Kampf.

    »Eine Hinrichtung«, sagte Wickliffe.

    Alamaeda war auch dieser Meinung. Die Indizien waren eindeutig. Neben dem Toten lag ein leistungsstarkes Scharfschützengewehr in militärischer Ausführung. Nichts deutete darauf hin, dass es in den vergangenen Stunden abgefeuert worden war, aber die Mündung stank nach Pulver, und die mächtigen Patronen vom Kaliber fünfzig waren genau die gleichen, die am vergangenen Abend Heloises Casino in Fetzen gerissen hatten.

    Wickliffe meinte: »Dann war unser geheimnisvoller ausländischer Auftragskiller also doch mehr als ein Gerücht.«

    »Aber warum haben sie ihn umgebracht?«

    Wickliffe zuckte mit den Schultern. »Er hat seinen Zweck erfüllt. Heloise ist tot. Warum sollten sie ihn leben lassen?«

    Hastig wurde eine Pressekonferenz einberufen, kaum, dass das Labor mit den ballistischen Untersuchungen fertig war. Diese Untersuchungen wurden in aller Eile durchgeführt – alles andere musste warten –, aber trotzdem so sorgfältig wie irgend möglich. Man durfte sich keinen Fehler erlauben, Anweisung von ganz oben. Sollte es in Bezug auf die Indizien auch nur die kleinste Unstimmigkeit geben, dann, das war allen klar, würde Maria ihnen entwischen. Aber sobald sie sich sicher – oder zumindest ziemlich sicher – waren, erhielten die Medien Bescheid, damit möglichst viele Polizeivertreter und Politiker sich die Festnahme Maria Salvatierras, der letzten überlebenden und bislang unantastbaren Patrona des Salvatierra-Kartells, ans Revers heften konnten.

    Alamaeda stand während der Pressekonferenz an der Rückwand und versuchte, sämtliche Übertreibungen und Unwahrheiten mit unbewegter Miene zur Kenntnis zu nehmen. Niemand erwähnte den anonymen Tipp. Niemand erwähnte die Unterstützung durch die DEA. Alle redeten nur von der exzellenten Polizeiarbeit, der exzellenten Taktik, der exzellenten Aufklärung.

    »Der Typ muss Entfesselungskünstler sein«, sagte Wickliffe.

    Alamaeda sah sie etwas ratlos an.

    »Dass er sich selbst so auf die Schulter klopfen kann«, sagte Wickliffe.

    Alamaeda musste an ihren lange zurückliegenden Drei-Millionen-Dollar-Coup denken. Sie konnte sich noch gut an ihren Stolz erinnern, und dann an die Ernüchterung, nachdem sie sich dieses Video angeschaut hatte. Dieses Mal würde es kein Video geben. Maria Salvatierra war wegen Beteiligung an einem Mordkomplott festgenommen worden, und einer ihrer Begleiter hatte eine Pistole bei sich gehabt, mit der ein Ausländer ermordet worden war.

    Natürlich war der Fall damit noch längst nicht abgeschlossen, das war Alamaeda auch klar. Die Verurteilung war alles andere als sicher, trotz der buchstäblich fast noch rauchenden Pistole. Maria war im Augenblick nicht bereit, irgendwelche Fragen zu beantworten, aber sie würde natürlich jede Beteiligung an der Tat abstreiten, auf unschuldig plädieren und sich als Opfer von korrupten Polizisten oder einer anderen Verschwörung darstellen, sobald ihre Anwälte sich eine entsprechende Strategie zurechtgelegt hatten. Eine ganze Horde von Rechtsverdrehern würde plötzlich aus ihren Löchern gekrochen kommen, um Maria und ihre Leute zu vertreten, die besten, die man für Geld bekommen konnte, sehr effektiv, zu allem entschlossen. Alamaeda hatte die ganze Entwicklung klar und deutlich vor Augen, auch wenn sie hoffte – betete –, dass es anders kommen würde. Vermutlich würde der Kerl, bei dem die Waffe entdeckt worden war, behaupten, dass es seine eigene war, dass Maria keine Ahnung von ihrer Existenz oder von der Tat gehabt hatte, die er damit begangen hatte. Er würde den Mord gestehen, sich – ganz der treue Soldat – schuldig bekennen, und seine Angehörigen würden sich noch vor Beginn des neuen Jahres neue Autos kaufen. Mit Bargeld.

    Was letzten Endes doch kleben bleiben würde, konnte Alamaeda nicht vorhersagen, aber eines war klar: Maria Salvatierra war erledigt. Vielleicht würde sie sich irgendwann in irgendeinem unbedeutenden Anklagepunkt schuldig bekennen, um den einen großen Vorwurf aus dem Weg zu räumen. Vielleicht würde sie ein paar ihrer mexikanischen Abnehmer verraten, um ihr Strafmaß zu reduzieren. Vielleicht waren ihr Reichtum und ihr Einfluss auch so groß, dass sie unbehelligt und ohne Vorstrafe wieder auf freien Fuß kam, aber nicht jetzt und nicht in nächster Zukunft und ganz bestimmt nicht so rechtzeitig, um das zersplitterte Kartell zu einen.

    »Hör auf, dir Gedanken über die Zukunft zu machen«, sagte Wickliffe. »Genieße den Sieg. Wer weiß, wie lange es dauert, bis wir wieder Gelegenheit dazu haben.«

    »Keine Sorge, ich genieße das alles in vollen Zügen. Aber ich mag es nicht, wenn mir noch ungelöste Fragen durch den Kopf gehen.«

    »Zum Beispiel?«

    »Zum Beispiel: Von wem stammt der Tipp?«

    »Von einem guten Samariter?«, entgegnete Wickliffe.

    »Schon möglich«, meinte Alamaeda. »Vielleicht hat der Samariter ja auch etwas davon gehabt.«

    Wickliffe zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Das kann man nur hoffen. Er hat es sich redlich verdient. Ich würde mich zu gerne persönlich bei ihm bedanken.«

    Alamaeda starrte geistesabwesend vor sich hin. »Ich habe das grässliche Gefühl, als würde ich dazu Gelegenheit bekommen.«

    Kapitel 76

    Das viele Bargeld war ein echtes Problem. Victor konnte nicht ewig damit durch die Gegend fahren, und er konnte auch nicht einfach in eine Bank marschieren und es auf eines seiner Offshore-Konten einzahlen. Die Geldscheinkoffer wären ziemlich schnell aufgefallen, darum hatte er die vielen Hunderterbündel in Werkzeugkisten, Benzinkanistern, in der Karosserie sowie im Ersatzreifen seines Pick-ups untergebracht. Bei einer gründlichen Überprüfung wäre das Geld natürlich sofort entdeckt worden, aber so war es zumindest gegen oberflächliche Blicke geschützt.

    Da er seinen eigentlichen Auftrag nicht ausgeführt und daher von Heloise auch kein Geld erhalten hatte, konnte Phoenix auch keinen Anspruch auf ihre Provision erheben. Trotzdem würde Victor ihr ihren Anteil geben, denn schließlich traf sie keine Schuld an der Entwicklung der Ereignisse. Und abgemacht war abgemacht.

    Als Joanna am Strand eintraf, sah er ihr sofort an, dass sie nicht geschlafen hatte. Sie war blass, und unter ihren geröteten Augen waren die Tränensäcke deutlich zu erkennen. Sie trug noch die Kleidung vom Vortag, was er den vielen Falten in ihrem Jackett und ihrer Hose ansah. Müdigkeit ließ jeden Menschen unvorteilhafter wirken, aber trotzdem … sie sah immer noch gut aus.

    Ein starker Wind wehte über das Ufer des Lago de Amatitlán. Sie standen auf einem schmalen Strandabschnitt, den Blick auf die Berge in der Ferne gerichtet. Das Wasser schimmerte im Licht des Sonnenuntergangs in schillernden Orange- und Rottönen.

    »Ich habe seit gestern nicht geschlafen«, sagte sie und stützte sich mit dem Ellbogen auf die Ladefläche seines Pick-ups. »Aber du hast eine aufgesprungene Lippe, und morgen kommt noch ein blaues Auge dazu.«

    »Ich hatte eine folgenschwere Auseinandersetzung mit einem ziemlich jähzornigen Herrn.«

    »Tatsächlich?«

    Victor nickte. »Ich habe seinen Drink verschüttet, und er ist sofort ausgerastet. Es war sehr unangenehm.«

    »Hat er dich verprügelt?«

    »Nach zwei Schlägen war der ganze Spuk vorüber.«

    Sie ließ seine Worte kurz auf sich wirken. »Du hast nicht zufällig heute mal Nachrichten gesehen?«

    Victor schüttelte den Kopf.

    »Also, nur um dich auf den aktuellen Stand zu bringen: Das Salvatierra-Kartell hatte bis gestern noch zwei Patronas, die sich gegenseitig bis aufs Blut bekämpft haben. Jetzt ist eine tot, und die andere sitzt in Polizeigewahrsam. Ich war ihnen seit Jahren auf den Fersen, und jetzt … jetzt ist es irgendwie … vorbei.«

    »Irgendwie?«

    »So einer Patrona Handschellen anzulegen ist nur die eine Hälfte des Kampfes.«

    »Na klar«, erwiderte Victor. »Ich gratuliere.«

    »Danke.« Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und blickte ihn aufmerksam an. »Und das alles haben wir einem anonymen Tippgeber zu verdanken. Er hat uns handschriftlich – ob du’s glaubst oder nicht – mitgeteilt, wo und wann wir Maria zu fassen bekommen können, und zwar zusammen mit dem Gewehr, das irgendjemand benutzt hat, um das Casino ihrer Schwester in Stücke zu schießen, sowie mit der Waffe, mit der der Scharfschütze erschossen wurde, den sie beauftragt hat, ihre Schwester zu ermorden.«

    »Darfst du mir das alles eigentlich erzählen?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube nicht, dass es etwas schaden wird. Oder besser: Ich hoffe es nicht. Mann, und wie ich das hoffe.« Sie griff in ihre Innentasche und holte ein Notizbuch mit einem schwarzen Ledereinband hervor. Daran war mit einer dünnen Schnur ein Stift befestigt. Sie reichte Victor das Notizbuch.

    »Was ist das?«, wollte er wissen.

    Sie legte ihren Zeigefinger an die Schläfe und drückte, als wollte sie den Finger mit aller Macht durch den Knochen schieben. »Ich hab da so ein Jucken, ganz tief drin in meinem Schädel, und du bist der Einzige, der mich davon erlösen kann.«

    »Ich fürchte, ich kann dir nicht folgen.«

    »Ich möchte gern, dass du etwas für mich aufschreibst.«

    »Was denn?«

    »Wie wär’s denn mit: Zu Händen von Special Agent Joanna Alamaeda …«

    Sie ließ ihn die ganze Zeit über nicht aus den Augen, lauerte auf eine Reaktion. Vergeblich. Schließlich fragte er sie: »Warum?«

    »Damit wir Freunde bleiben können.«

    Ihr Tonfall war leicht, aber ihre Miene abweisend, so, als spürte sie eine tief sitzende Furcht. Ohne dass sie ihre Hände bewegte, wusste er, dass sie sich überlegte, wie weit der Weg zu ihrer Dienstwaffe war. Er griff nach dem Notizbuch, nahm den Stift in die Hand und schrieb die Worte auf, die sie ihm diktiert hatte. Er konnte ihr die gespannte Erwartung, die Angst deutlich ansehen.

    Er war fertig und drehte den Schreibblock so, dass sie ihn sehen konnte. Die Reaktion folgte unmittelbar. Entweder versuchte sie gar nicht erst, sie zu verbergen, oder sie konnte es nicht. Ihre Schultern entspannten sich augenblicklich, und sie stieß laut und vernehmlich den Atem aus. Er tat so, als hätte er ihre Erleichterung nicht bemerkt.

    »Ich bin verwirrt«, sagte er.

    Sie lächelte ihn an und schüttelte den Kopf. »Ist nicht nötig. Vergiss es. Das Jucken ist wie weggeblasen.«

    »Stets zu Diensten.«

    Er hielt ihr das Notizbuch entgegen, ließ es aber fallen, kurz bevor sie es zu fassen bekam. Es landete im Sand.

    »Ah, tut mir leid«, sagte er. »Meine Schuld.«

    »Du Tollpatsch, du.«

    Er bückte sich und nahm das sandige Ding noch einmal in die Hand. Dieses Mal ließ er es erst los, als sie es fest im Griff hatte. Sie wischte es ab und steckte es wieder zurück in ihre Tasche. Vielleicht spürte sie ja irgendwann noch einmal dieses Jucken, dem sie von alleine nicht beikam, und dann würde sie vielleicht nach Fingerabdrücken auf dem Notizbuch suchen. Aber durch den Sand und das Abwischen gab es jetzt eine glaubhafte Erklärung dafür, dass sie keine finden würde.

    Ihre Haare flatterten im Wind. Sie streifte sie immer wieder zurück, ohne etwas Entscheidendes zu bewirken. Victor beobachtete diesen Kampf, den sie nicht gewinnen konnte, mit großem Vergnügen.

    »Dieser jähzornige Kerl, der dich verprügelt hat … hast du dem vielleicht auch ein paar Haken verpasst?«

    »Die Liebe liegt mir eher im Blut als das Kämpfen.«

    Sie zog eine Grimasse. »Tja, also … das überrascht mich nicht.«

    Victor zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das hat mehr wehgetan als die drei Schläge, die ich einstecken musste.«

    »Ich dachte, es waren nur zwei?«

    »Ich habe wohl eine Gehirnerschütterung.«

    Sie musste zuerst grinsen. »Als wir uns kennengelernt haben, warst du viel weniger witzig. Ehrlich gesagt, damals im Bus, da fand ich dich anfangs ein bisschen langweilig. Süß, aber langweilig.«

    »Bei manchen Menschen setzt das Wachstum erst relativ spät ein. Und bei mir fängt die Persönlichkeit erst spät an zu wirken. Freu dich einfach, dass ich so eine Art Spätblüher bin.«

    Sie lachte, dann sagte sie: »Nein, ernsthaft, wie kommt das denn so plötzlich?«

    »Ich bin heute eben besonders frohgemut gestimmt.«

    Sie spitzte die Lippen. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand in meiner Gegenwart schon einmal das Wort frohgemut benutzt hat. Zumindest nicht in diesem Jahrhundert.«

    »Dann fühle ich mich geehrt, der Erste sein zu dürfen.«

    »Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass du so frohgemut bist?«, fragte sie.

    »Ich stehe hier an einem wunderschönen Strand, zusammen mit einer wunderschönen Frau. Das Leben fühlt sich im Moment gerade ziemlich gut an.«

    Sie kniff die Augen zusammen. »Mach dir ja keine Hoffnungen, Kumpel. Der Sand dringt in die kleinste Ritze.«

    Jetzt war er es, der sich vor Lachen nicht mehr halten konnte. »Auf die Idee würde ich niemals kommen.«

    »Tja«, stieß sie dann unvermittelt hervor. »Jetzt heißt es also Abschied nehmen, stimmt’s?«

    »Ich wollte das nicht telefonisch machen.«

    »Wo zieht es dich hin?«

    Er blickte in die Ferne. »Zu neuen Weideplätzen.«

    »Hört sich aufregend an. Die Verträge sind also unter Dach und Fach? Ist alles gut gelaufen?«

    Victor nickte. »Wenn ich wollte, könnte ich mich wahrscheinlich zur Ruhe setzen.«

    »Und? Willst du?«

    »Das kann ich im Moment beim besten Willen nicht sagen.«

    »Was hast du denn jetzt vor?«

    Er holte einmal tief Luft und entgegnete achselzuckend: »Ich habe wirklich keine Ahnung, und irgendwie gefällt mir das. Vielleicht lasse ich erst mal jeden Tag auf mich zukommen und warte ab, was er bringt. Mal sehen, wohin mich das führt.«

    »Klingt gut«, sagte sie. »Das klingt wirklich richtig gut.«

    »Diese neuen Weideplätze«, fing er an. »Ich könnte dich anrufen, wenn ich dort bin. Du könntest mich vielleicht besuchen, wenn du willst.«

    »Waren wir uns nicht einig, dass das mit uns nur eine begrenzte Lebensdauer hat?«

    »Daran hat sich nichts geändert«, erwiderte er. »Ich spreche lediglich von einer Verlängerung.«

    »Ich habe aber gerade erst Urlaub gemacht, weißt du noch?«

    »Du wirst doch ganz bestimmt gefeiert und verehrt, weil du dieses Kartell zur Strecke gebracht hast, oder? Die geben dir bestimmt ein paar Tage frei, wenn du sie fragst. Oder du nimmst sie dir einfach und regelst das Ganze, wenn du wieder zurück bist.«

    Sie überlegte kurz, dann formten ihre Lippen sich zu einem Lächeln. »Das Wochenende steht vor der Tür. Ich schätze mal, es reicht, wenn ich am Dienstag wieder im Büro bin. Ein Tag, das wird niemanden stören, schätze ich. Soll ich meinen Badeanzug einpacken? Oder lieber das Snowboard?«

    »Ich habe keine Ahnung.«

    Verdutzt runzelte sie die Stirn. »Du weißt noch gar nicht, wo du hinfährst?«

    »Für gewöhnlich ist es besser, wenn ich mein Ziel nicht kenne. Fest steht nur, dass es abgeschieden sein wird. Und sehr ruhig.« Er überlegt. »Friedlich.«

    »Überredet. Ich bin dabei, Kumpel.«

    »Ich rufe dich an.«

    »Das will ich hoffen.«

    Sie stieg in ihren Wagen und ließ den Motor an, ohne noch ein Wort zu sagen. Victor blieb ebenfalls stumm und sah ihr nach. Die Reifen ihres Wagens zogen eine dicke Staubwolke hinter sich her.

    Er sah nach, ob das Geld immer noch sicher und gut versteckt in dem Pick-up lag, dann wählte er eine Nummer auf seinem aktuellen Prepaidhandy.

    »Arturo. Jetzt haben Sie die Gelegenheit, Ihren Teil unserer Abmachung zu erfüllen«, sagte er, sobald die Verbindung stand. »Ich hoffe, Sie haben genügend Waschmittel im Haus, weil ich nämlich einen Haufen Schmutzwäsche für Sie habe.«
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